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PROLOG


Ich war elf Jahre alt, als der goldene Drache von General Adrian Whitethorn schwer verletzt vom Himmel fiel. Und achtzehn, als mir das Schicksal das bot, worauf ich all die Jahre gewartet hatte: die Chance, den Tod meines Vaters zu rächen.

Der Regen peitschte gegen die hohen Fenster von Turm Ignis, ein rastloser Rhythmus, der mein pochendes Herz begleitete. Ich drückte mich tiefer in den Schatten der gewundenen Treppe, die Finger um die abgenutzten Steinstufen gekrallt. Jahrhunderte von Schritten hatten sie glatt geschliffen, Geheimnisse waren mit ihnen gekommen und gegangen. Nun gesellte sich ein weiteres dazu.

In den privaten Gemächern meiner Mutter wartete das Schachbrett auf meinen nächsten Zug – die weißen Figuren strategisch verteilt, als lauerten sie nur auf einen Fehler von mir. Wie oft hatte ich gegen meine Mutter gespielt? Und wie oft hatte sie mich in die Niederlage getrieben? Seit dem Tod meines Vaters war sie noch unbarmherziger geworden, als müsste sie mich für einen Krieg wappnen, den nur sie kommen sah.

»Ich verstehe Eure Besorgnis.« Meine Mutter sprach leise, mit gesenktem Haupt – ehrfürchtig, wie es vor den Aetas geboten war, die sich in ihren Gemächern eingefunden und unser Spiel unterbrochen hatten. Doch ich kannte meine Mutter gut genug, um die angespannte Haltung zu erkennen, das Ringen hinter ihren Worten. »Aber … die Bindung zweier Seelen ist ein Sakrament. Sie für so etwas zu nutzen …« Ein kaum merkliches Zittern lief durch ihre Schultern. »Ich bitte Euch – das kann nicht der Wille der Ur-Asche sein.«

»Ein Sakrament?« Die Worte der Aetas schnitten wie eine Klinge durch die Luft. Ich erkannte Aetas Mara an ihrer rauchigen Stimme, die schon so manches Urteil gesprochen hatte. »Was in Haus Noctis gedeiht, erschüttert die Grundfesten unserer Ordnung. Die Vision war eindeutig: eine Seele, verdorben von unheiliger Macht. Es ist dieselbe Kraft, die einst Eileen Durnholde besaß – jene Macht, die Tote erweckt und die Schatten selbst zum Leben bringt.«

Ein Donnergrollen erschütterte die Fensterscheiben, als teilte selbst die heilige Ur-Asche den Zorn der Hohepriesterin. Ich wagte mich weiter vor, bis ich einen Blick auf die drei scharlachroten Roben der Aetas erhaschen konnte. Sie standen wie Richterinnen vor meiner Mutter. Das Feuer des Kamins warf ihre Schatten an die Wände.

»Haus Noctis wird uns niemals erlauben, in ihren Reihen nach der Bedrohung zu suchen«, fuhr Aetas Mara fort. »Ihre schwarzen Mauern bergen zu viele Geheimnisse, zu viele Sünden. Aber das Schicksal selbst hat uns einen Weg gezeigt. Der junge Durnholde hat einem Priester Gold geboten. Für Lyra. Er will sie als seine Seelenpartnerin.«

Nein.

Das war unmöglich.

Ein trockenes, kaum hörbares Geräusch löste sich aus meiner Kehle. Mir war, als würde die Welt um mich herum stillstehen, während die Bedeutung von Aetas Maras Worten langsam in mein Bewusstsein sickerte.

Kael Durnholde wollte … mich.

Der Sohn des Mannes, der meinen Vater in den Tod geschickt hatte. Der Erbe des Hauses, das uns alles genommen hatte.

»Nein.« Zum ersten Mal seit Jahren hörte ich echte Furcht in der Stimme meiner Mutter. »Das könnt Ihr nicht von ihr verlangen. Nach allem, was die Durnholdes uns angetan haben …«

»Gerade deswegen ist es perfekt.« Die zweite Aetas trat vor. »Wer würde je vermuten, dass ausgerechnet Lyra Whitethorn als Spionin in Haus Noctis eingeschleust wird? Der Hass zwischen euren Familien ist legendär.«

Die dritte Hohepriesterin, bisher stumm wie ein Grabmal, hob ihre vom Alter gezeichnete Hand. »Es ist mehr als das. Das Mädchen trägt das Blut der Whitethorns in sich. Das Blut der großen Drachenreiter, die schon immer die Dunkelheit bekämpft haben. Sie ist dazu bestimmt.«

»Elena.« Aetas Mara klang sanft, beinahe mütterlich. »Deine Tochter ist stark. Sie trägt nicht nur dein Blut in sich, sondern auch deinen unbeugsamen Willen. Und sie wird die Einzige sein, die nah genug an Haus Noctis herankommt, um die Wahrheit aufzudecken. Um uns alle vor der Bedrohung der unheiligen Macht zu schützen.«

Eine schwere Stille breitete sich aus, nur durchbrochen vom Heulen des Sturms und dem Knistern der Flammen im Kamin. Ich wartete. Wartete darauf, dass meine Mutter aufbegehrte, dass sie sich weigerte, ihre eigene Tochter zu opfern.

Doch dann hörte ich ihre Stimme – tonlos, als hätte sie einen Kampf verloren, den sie nie zu kämpfen gewagt hatte: »Wenn es der Wille der Ur-Asche ist, dann sei es so. Lyra wird Kael Durnholdes Seelenpartnerin werden, und ihr Licht wird in der Dunkelheit von Haus Noctis heller strahlen, als eine Flamme es je getan hat.«

Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Meine Mutter. Meine eigene Mutter gab mich auf. Einfach so. Keine Gegenwehr, kein Widerstand – nur diese leere Kapitulation.

Die Wut kam langsam, wie Lava, die durch Risse im Gestein sickert. Die Durnholdes hatten meinen Vater genommen. Und jetzt wollten sie auch mich verschlingen.

Doch das würde ich nicht zulassen.

Etwas in mir zerbrach und wurde im selben Moment neu geschmiedet. Es dämmerte mir: Dies war meine Chance. All die Jahre hatte ich davon geträumt, Darius Durnholde für den Mord an meinem Vater bezahlen zu lassen. Jetzt öffnete sich eine Tür direkt in das Herz seiner Familie. Und ich würde nicht nur ihn brennen lassen. Ich würde dafür sorgen, dass sein ganzes Haus in den Flammen meiner Rache unterging.

Die Aetas verließen die privaten Gemächer meiner Mutter. Ihre scharlachroten Roben raschelten über den Steinboden, begleitet vom schweren Duft nach Weihrauch und alter Magie. Mit zitternden Beinen stieg ich die Treppe hinab. Als ich den Raum betrat, stand meine Mutter am Fenster und starrte hinaus in den Regen.

»Können wir weiterspielen?«, fragte ich und zwang mich zu einem unbekümmerten Lächeln, obwohl meine Hände bebten, als ich mich auf meinen Stuhl vor dem Schachbrett sinken ließ.

Meine Mutter bedachte mich mit diesem abwesenden Blick, den sie sich nach Vaters Tod angeeignet hatte – als würde sie direkt durch mich hindurchsehen.

»Es hätte keinen Sinn, die Partie fortzusetzen«, sagte sie, während sie zum Schachbrett ging und nach ihrer Königin griff. Ihre schlanken Finger strichen gedankenverloren über die weiße Figur. »In drei Zügen hätte ich dich besiegt. – Du warst noch nie gut darin, das große Ganze zu sehen, Lyra. Du verlierst dich in deinen Emotionen, in deinem Wunsch nach einem schnellen Sieg. Aber manchmal …« Kurz glaubte ich, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. »Manchmal muss man einen Krieg gewinnen, nicht nur eine Schlacht.«

Mein Blick glitt über das Schachbrett, über meine geschlagenen schwarzen Figuren, die wie Gefallene am Rand lagen, ging in Gedanken jeden möglichen Zug durch. Dann, mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung, legte ich meinen König nieder.

Ich dachte an Kaels und meine erste Begegnung. Damals war ich noch ein Kind gewesen. Ein Kind, das Rache suchte. Das sich von seinen Emotionen leiten ließ.

Roh, nackt, verwundbar.

Dieses Mal würde es anders sein. Ich würde ein Spiel spielen. Eine Maske tragen. Ich würde die Durnholdes dazu bringen, mir zu vertrauen, mich in ihr Herz schleichen. Und dann würde ich dieses Herz mit bloßen Fingern zerquetschen.

Um ein Monster zu töten, musste ich selbst zu einem werden. Und ich war bereit, diesen Preis zu zahlen.
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Der beißende Gestank nach faulen Eiern macht mir das Atmen schwer. Professor Sharp hat uns befohlen, unsere Tücher vor Mund und Nase zu binden, aber der Schwefelgeruch der Nebelsümpfe dringt trotzdem durch den dünnen Stoff. Die giftigen Dämpfe brennen in meiner Lunge.

»Hey Dornröschen, pass auf, dass du mir da vorne nicht ohnmächtig wirst!«, höre ich Kaels spöttische Stimme in meinem Kopf. Seine Arme schließen sich um meine Taille, während unser Drache tiefer taucht.

Leichter gesagt als getan. Die Nebelschwaden hüllen uns ein wie ein dichter Schleier. Ab und zu huschen dunkle Schatten an uns vorbei – andere Noctis-Schüler auf ihren Drachen. Doch hier unten, wo die giftigen Gase aus dem Sumpf emporsteigen, sieht man kaum die Hand vor Augen.

Professor Sharp hat uns die Koordinaten unseres Ziels eingeprägt. Wir sollen einen bestimmten Felsvorsprung finden, der aus den Nebelschwaden ragt. Ein simples Manöver – wären da nicht die tückischen Luftlöcher und die Tatsache, dass wir uns blind orientieren müssen.

Unser Drache schwebt fast lautlos durch die trübe Brühe. Seine Schwingen schlagen in einem gleichmäßigen Rhythmus, der nur ab und zu von einem unwilligen Schnauben unterbrochen wird. Auch ihm gefällt die schweflige Luft nicht.

»Ein Stück nach Osten!«, sage ich, während ich versuche, mich zu orientieren. »Der Fels sollte etwa neunhundert Meter vor uns liegen.«

»Bist du sicher?« Kaels Atem streift meinen Nacken. »Der Wind kommt von Süden. Wir müssten eigentlich weiter westlich sein.«

Eine heftige Böe erfasst uns und lässt uns zur Seite kippen. Meine Finger krallen sich in die Knochenwülste im Nackenbereich des Drachen. Trotz der spätherbstlichen Kälte, die mir durch die Kleidung kriecht, rinnt mir Schweiß über den Rücken.

Seit sechs Wochen trainieren wir nun schon gemeinsam in den zerklüfteten Klippen. Sechs Wochen, in denen sich vieles verändert hat. Nicht nur zwischen Kael und mir. Seit jener Nacht, in der wir Eileen Durnholde aus der Gefangenschaft der Ashenara befreit haben, ist nichts mehr wie zuvor. Zwar weiß niemand aus Haus Noctis, dass Kaels Mutter noch lebt, aber die Ereignisse jener Nacht – der Kampf mit den Wachen, Thornes Verletzung, unsere Flucht – verfolgen mich noch immer bis in meine Albträume. Albträume, die mich zermürben und mir den Schlaf rauben.

Doch das spielt in diesem Moment ebenso wenig eine Rolle, wie die bleierne Müdigkeit, die ich verspüre. Denn wir müssen diesen verdammten Felsen finden.

»Da vorne!« Kael deutet auf einen dunklen Umriss, der sich schemenhaft abzeichnet.

Ich blinzle angestrengt. »Das könnte er sein. Oder ein anderer Felsen. Oder ein …«

Plötzlich zerreißt eine Böe den giftigen Nebel vor uns und gibt den Blick auf eine Lagune frei. Das Wasser schimmert milchig-türkis zwischen den schwarzen Basaltfelsen. Die Aussicht ist so unerwartet schön, dass ich vergesse, was ich gerade sagen wollte. Ich lehne mich ein Stück vor, um die Landschaft besser erkennen zu können.

»Kael?«, frage ich verwirrt, als unser Drache den Kopf nach vorne neigt und in den Sinkflug geht. Unter mir spüre ich die mächtigen Muskeln des Tieres, wie sie sich anspannen und wieder entspannen. »Was hast du ihm befohlen? Der Felsvorsprung, den wir suchen sollen, ist in der anderen Richtung.«

Kael lacht leise. »Die anderen sind noch mindestens zehn Minuten damit beschäftigt, im Nebel herumzuirren. Wir sollten die Gelegenheit nutzen.«

»Nutzen? Wofür?«

Bevor Kael eine Antwort geben kann, landet unser Drache elegant auf einem schmalen Vorsprung über der Lagune. Kaum haben seine Klauen den Felsen berührt, spüre ich Kaels Lippen an meinem Nacken. Das meint er also mit die Gelegenheit nutzen.

»Du bist unmöglich«, tadele ich ihn, aber meine Stimme verrät mich.

Ich lehne mich unwillkürlich in seine Berührung, als würde mein Körper eine Sprache sprechen, die mein Verstand nicht kontrollieren kann.

»Unmöglich attraktiv?« Seine Hände gleiten von meiner Taille höher. »Unmöglich charmant? Unmöglich unwiderstehlich?«

Ich drehe mich in seinen Armen um. Seine sturmgrauen Augen funkeln spöttisch, aber darunter liegt ein Hunger, der mein Herz gegen meine Rippen hämmern lässt. Ein Hunger, der dem meinen so erschreckend ähnlich ist.

»Unmöglich arrogant trifft es eher«, erwidere ich, aber meine Worte haben keine Kraft. Sie sind ein schwacher Protest gegen die Anziehung, die zwischen uns knistert wie Elektrizität vor einem Sturm.

Seine Lippen streifen meine, federleicht. »Und du liebst es.«

Dann küsst er mich. Seine Zunge streicht über meine Unterlippe, neckt und lockt, bis ich den Mund öffne und unseren Kuss vertiefe. Ich kralle mich in seine Lederrüstung, als würde ich ertrinken und er wäre mein einziger Halt. In diesem Kuss liegt alles: meine Sehnsucht, meine Verzweiflung, meine Liebe und meine Schuld – alle miteinander verwoben zu einem einzigen, festen Knoten, den ich nicht mehr lösen kann.

Ein unwilliges Schnauben unterbricht uns. Unser Drache schlägt unruhig mit den Schwingen, und ich spüre seine Verwirrung durch unsere Verbindung. Er spürt die Dissonanz – mein Herz, das sich nach Kael sehnt und zugleich vor ihm zurückschreckt. Drachen sind empfindsam für die Disharmonie zwischen Seelenpartnern. Und meine Seele ist ein Schlachtfeld aus Wahrheit und Lüge.

»Ich glaube, wir verletzen gerade seine Würde«, spottet Kael, der dem Verhalten unseres Drachen weit weniger Bedeutung beizumessen scheint als ich.

Er gleitet von dem breiten Rücken des Tieres und zieht mich mit sich. Das türkisblaue Wasser vor uns lockt mit seinen warmen Dampfschwaden, die träge von der Oberfläche aufsteigen. Zwischen den Felsen wirkt die Lagune wie ein verborgener Schatz. Ein Geheimnis, das die Nebelsümpfe seit Jahrhunderten hüten. Der Boden der natürlichen heißen Quelle schimmert hell durch das kristallklare Wasser, während an den Rändern schwefelgelbe und orange Mineralablagerungen die dunklen Felsen säumen. Ich gehe in die Hocke und lasse meine Fingerspitzen durch das Wasser gleiten, versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als die widersprüchlichen Gefühle, die in meiner Brust toben.

Kael zieht einen Stiefel aus und wirft ihn neben mir auf den Boden.

»Was machst du?«, frage ich verwirrt.

Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um zu …

»Baden.« Er sieht mich herausfordernd an und streift auch den anderen Stiefel ab. »Es sei denn, du traust dich nicht.«

Ich schaue nach oben, zu der Nebeldecke, die sich über uns geschlossen hat. Dann zu unserem Drachen, der rastlos am Ufer hin und her streift und dessen bernsteinfarbene Augen immer wieder zu uns wandern.

»Was ist mit Professor Sharp?«, frage ich.

»Was soll mit ihm sein?«

Kael wirft mir einen gespielt unschuldigen Blick zu, und ich verdrehe die Augen.

»Er wird unser Fehlen bemerken.«

»Lyra Whitethorn«, rügt Kael mich, »du willst mir doch nicht erzählen, dass du deine beste Freundin vor einem Noxumbra gerettet, einen untoten Drachen getötet und dich deinem eigenen Haus entgegengestellt hast, nur um dich jetzt vor unserem Fluglehrer zu fürchten.«

Die Erinnerung an diese Dinge hinterlässt einen faden Nachgeschmack in meinem Mund. Meine Freundin, die nicht mehr meine Freundin ist, weil ich sie verraten habe. Mein Haus, in das ich niemals wieder zurückkehren kann …

Ich schlucke hart, spüre die Tränen hinter meinen Lidern brennen. Aber ich werde nicht zulassen, dass Kael sie sieht. Er soll nicht wissen, wie zerrissen ich mich fühle.

»Du musst zugeben«, sage ich und bete, dass er das leichte Zittern in meiner Stimme nicht hört, »Professor Sharp ist ziemlich furchteinflößend mit seinem schwarzen Ledermantel und den Narben im Gesicht.«

Kael öffnet seine Lederrüstung. Wie gebannt beobachte ich, wie er geschickt die Verschnürungen löst.

»Ich dachte, du stehst auf düstere Krieger«, neckt er mich.

Die Rüstung fällt zu Boden, gefolgt von seinem Leinenhemd. Die Narben zeichnen sich deutlich auf seiner Brust ab – Erinnerungen an die Prügel seines Vaters, an Kämpfe, an ein Leben voller Schmerz. Ich kenne inzwischen jede einzelne von ihnen, habe sie mit den Fingern nachgezeichnet, während ich in der Nacht wach lag, mein nackter Körper an seinen geschmiegt. Sie wecken in mir den Impuls, ihn zu beschützen, ihn zu heilen.

Und ihn gleichzeitig zu zerstören.

Der Gedanke schießt wie ein Blitz durch meinen Kopf. Hinter uns gibt unser Drache einen tiefen, beunruhigenden Laut von sich. Seine Schwingen zucken nervös, als spürte er den Krieg in meiner Seele.

»Wir sollten wirklich …«

… zu den anderen zurückkehren, will ich sagen, aber da ist Kael schon losgestürmt und packt mich um die Taille. Mit Leichtigkeit wirft er mich über seine Schulter, watet mit mir ins Wasser und taucht uns beide unter. Die Welt verschwindet in einem Wirbel aus Blasen und türkisem Licht. Für einen Moment bin ich schwerelos, frei von allen Lügen und Geheimnissen. Dann brechen wir beide prustend durch die Oberfläche.

»Du bist so ein Idiot«, schimpfe ich, kann mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.

Das nasse Leder klebt schwer an meinem Körper. Einen Moment lang zögere ich, dann greife ich nach den Verschnürungen und streife mir die Lederrüstung im Wasser ab, bis ich nur noch mein Leinenhemd trage. Mit einer schnellen Bewegung werfe ich das schwere Lederstück zusammen mit meinen Stiefeln ans Ufer, wo sie zwischen den Felsen liegen bleiben, bevor ich mich wieder Kael zuwende.

Er grinst mich an, als wäre nichts gewesen, als hätte er genau gewusst, dass ich ihm folgen würde.

»Gib’s zu, du liebst mich!«

Ich stocke innerlich bei seinen Worten. Er hat sie leicht dahingesagt, als wäre es eine Tatsache.

Tatsache ist: Er hat mir seine Liebe gestanden, aber ich habe die drei entscheidenden Worte noch nicht über die Lippen gebracht. Sie fühlen sich zu gewaltig an, zu einschüchternd. Zu real. Denn wenn ich sie ausspreche, gestehe ich nicht nur ihm meine Liebe – ich gestehe mir selbst ein, wie tief ich in diese Sache verstrickt bin. Wie sehr ich die Frau verraten habe, die ich einmal war.

Ich tauche erneut unter, lasse mich von dem warmen Wasser umhüllen. Unter der Oberfläche ist es still, friedlich. Hier kann ich so tun, als gäbe es nur uns beide, als wären wir nicht mehr als zwei junge Menschen, die sich ineinander verliebt haben. Als ich wieder auftauche, grinst Kael mich schief an. Wassertropfen perlen von seinen dunklen Wimpern.

»Irgendwann bringe ich dich schon noch dazu, es zu sagen.« Er klingt nicht verletzt. Eher so, als wüsste er mit unumstößlicher Sicherheit, dass mein Herz bereits ihm gehört.

»Es scheint einfach nicht der richtige Zeitpunkt«, antworte ich ausweichend.

Aber wird es den je geben? Wir befinden uns in einem Krieg gegen die Noxumbra. Maya und Ash sind tot. Eira hasst mich. Meine Familie …

Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was Mutter, Amber und Jane von meinem Verrat halten. Wie viel sie überhaupt darüber wissen. Seitdem wir Eileen Durnholde befreit haben, habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Und ich habe mich nicht getraut, nach den Geschehnissen Kontakt zu ihnen aufzunehmen.

Kael zieht mich näher an sich. Seine nassen Haare kleben ihm an der Stirn, während er mich mit diesem intensiven Blick mustert, der mich jedes Mal aufs Neue schwach macht.

»Lyra, ich weiß, dass du mit dir ringst«, sagt er, seine Stimme rau von Emotionen. »Dass du manchmal nicht weißt, wie du dir selbst im Spiegel begegnen sollst, nach dem Verrat, den du an deinem Haus begangen hast. Aber der richtige Zeitpunkt – unser Zeitpunkt – kommt nicht von allein. Du musst ihn dir nehmen.«

Vielleicht hat er recht. Vielleicht warte ich auf etwas, das es in diesen düsteren Zeiten nicht geben wird. Einen Augenblick ohne Schatten der Vergangenheit, ohne die Last der Geheimnisse, die zwischen uns stehen wie eine unsichtbare Mauer …

»Hast du etwas von deinem Vater gehört?«, wechsele ich hastig das Thema.

Ich kenne die Antwort bereits, aber ich will Kael auf andere Gedanken bringen. Und ich will verhindern, dass er die Panik in meinen Augen sieht, die Angst, dass alles um uns herum in Flammen aufgehen könnte.

Er schüttelt seufzend den Kopf, und ich sehe den Schmerz, der durch seine Züge flackert. »Nein, keine Nachricht, seitdem er meine Mutter nach Grimhaven gebracht hat. Ich hoffe, der Heiler kann ihr helfen.«

»Das hoffe ich auch«, sage ich leise.

Obwohl ich es bezweifle.

Eileen Durnholde war mehr als nur ein bisschen verwirrt, als wir sie zuletzt gesehen haben. Die unheilige Macht und die Jahre in Gefangenschaft haben ihren Verstand zerfressen, sodass sie nicht mal ihren eigenen Sohn wiedererkannte. Ihre wirren Worte hallen noch immer in meinen Ohren: Die Schatten sind nicht die Gefahr. Sie sind es. Du musst es vor ihnen beschützen.

Ich weiß, wie sehr es Kael mitnimmt. Vor allem, weil er es war, der die Suche nach seiner Mutter in all den Jahren nie aufgegeben hat. Darius Durnholde wähnte seine Frau tot. Aber Kael … Er hat nie aufgehört, zu hoffen.

Sein Arm schließt sich fester um mich. »Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn wir sie nie gefunden hätten«, gesteht er. »Sie so zu sehen … Das war nicht meine Mutter. Das war nur noch eine leere Hülle.«

Ich lege meine Handflächen gegen seine nasse Brust. Unter meinen Fingern spüre ich sein pochendes Herz. »Du konntest nicht wissen, was sie durchgemacht hat. Aber du hast sie gerettet, Kael. Du hast ihr die Chance auf Heilung gegeben.«

Er lacht bitter. »Habe ich das? Oder habe ich ihr Leiden nur verlängert?«

Die Melancholie in seiner Stimme schnürt mir die Kehle zu. Ich will ihm Trost spenden, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Denn tief in meinem Inneren weiß ich, dass er recht haben könnte.

Wir schwimmen noch eine Weile in dem warmen, türkisfarbenen Wasser, das so friedlich ist, dass ich mir einreden kann, wir wären weit weg von allem Schmerz und aller Dunkelheit. Doch schließlich zieht Kael mich sanft zum Ufer.

»Wir sollten wirklich zu den anderen zurück«, sagt er widerwillig. »Sharp wird früher oder später bemerken, dass wir fehlen.«

Ich nicke, obwohl ich am liebsten für immer hierbleiben würde, in dieser kleinen Blase aus gestohlener Zeit.

Als wir aus dem Wasser steigen, erfasst mich sofort die Kälte der Nebelsümpfe. Mein Leinenhemd klebt schwer an meinem Körper, und ich beginne unkontrolliert zu zittern.

»Verdammt«, flucht Kael, als er mich sieht. »Das war nicht durchdacht.«

Doch statt in Panik zu verfallen, eilt er zu unserem Drachen hinüber, wo eine lederne Satteltasche an einem der Knochenwülste befestigt ist. Mit geübten Griffen öffnet er sie und zieht trockene Kleidung heraus.

»Hier«, sagt er und kehrt zu mir zurück. »Du musst das nasse Zeug loswerden, sonst erfrierst du.«

»Du hast Wechselkleidung dabei?«, frage ich zwischen klappernden Zähnen und starre ihn ungläubig an. »Hast du das etwa geplant?«

Ein schelmisches Grinsen huscht über sein Gesicht. »Erinnerst du dich an letzten Dienstag? Als unser liebster Drache mich abgeworfen und in den Sumpf befördert hat?«

Ich muss trotz meines Zitterns lachen. »Weil du es dir nicht verkneifen konntest, ihn wieder Fluffy zu nennen.«

»Genau. Seitdem habe ich immer trockene Sachen für uns beide dabei. Man weiß nie, wann man sie braucht.«

Bevor ich protestieren kann, hat er mir bereits das Hemd von den Schultern gestreift. Die kalte Luft lässt mich noch lauter mit den Zähnen klappern, aber dann zieht er mir ein warmes Wollhemd über den Kopf.

Während ich mich in die Kleidung hülle, zieht auch Kael seine Sachen an, die in einem Haufen am Ufer liegen. Seine Bewegungen sind effizient, aber ich kann nicht umhin zu bemerken, wie das Wasser über seine Haut perlt, bevor er in das trockene Hemd schlüpft. Danach wendet er sich wieder mir zu.

»Besser?«, fragt er und reibt meine Schultern, um die Durchblutung anzuregen.

Ich nicke und schlinge die Arme um meinen Körper. Das Hemd reicht mir fast bis zu den Knien. Wahrscheinlich gehört es Kael. Die Hose dagegen sitzt wie angegossen, was mich vermuten lässt, dass er sich an meiner Kleidertruhe bedient hat.

»Was ist mit meiner Rüstung?«, frage ich und nicke zu dem schweren, tropfnassen Haufen Leder. »Und meinen Stiefeln?«

Kael sammelt bereits meine durchnässten Sachen auf. »Die müssen in die Satteltasche. Du kannst sie unmöglich anziehen.«

Er verstaut alles in dem großen Lederbeutel.

Ich sehe an mir herunter. Barfuß und nur in Hemd und Hose sehe ich nicht gerade aus wie eine waschechte Drachenreiterin.

»Professor Sharp wird Fragen stellen«, gebe ich zu bedenken.

»Wir halten uns einfach im Hintergrund«, erwidert Kael unbekümmert. »Dann wird es ihm gar nicht auffallen.«

Das bezweifle ich, aber mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl.

Wir klettern auf den Rücken des Drachen. Sobald wir in die Luft steigen und die schützende Umgebung der Lagune verlassen, pfeift der Wind eisig um uns herum. Doch jetzt bin ich warm und trocken in meinen frischen Sachen.

»Du bist wirklich auf alles vorbereitet«, bemerke ich und habe dabei ein seltsames Gefühl im Bauch, weil ich es nicht war.

»Ich lerne aus meinen Fehlern«, erwidert Kael mit einem Augenzwinkern. »Meistens jedenfalls.«
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Die Suche nach dem richtigen Felsvorsprung ist komplizierter als erwartet. Im dichten Nebel sehen alle schwarzen Basaltformationen gleich aus, mehr als einmal landen wir auf dem falschen Felsen. Erst beim dritten Versuch finden wir Professor Sharp mit den anderen Schülern und ihren Drachen, die sich lange vor uns dort eingefunden haben.

Professor Sharp steht mit verschränkten Armen am Rand des Felsvorsprungs. Selbst durch den Nebel hindurch kann ich seinen vernichtenden Blick spüren, als unser Drache neben den anderen landet.

»Miss Whitethorn, Mr Durnholde, wie schön, dass Sie sich doch noch zu uns gesellen«, sagt er mit kalter Stimme. »Ich hoffe, Ihr kleiner Umweg war … aufschlussreich.«

Wir steigen hastig ab. Ich versuche, mich hinter Kael zu verstecken, damit Professor Sharp meinen ungewöhnlichen Aufzug nicht sieht, aber er hat es natürlich längst bemerkt.

»Entschuldigen Sie, Professor«, sagt Kael mit arglosem Lächeln. »Wir haben uns im Nebel verirrt.«

»Verirrt.« Sharp mustert erst Kael, dann mich mit seinen stechenden schwarzen Augen. Ohne zu blinzeln, registriert er unsere noch leicht feuchten Haare und mein zu weites Wollhemd. »Wie … bedauerlich.«

Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Neben mir beißt sich Kael auf die Unterlippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Natürlich findet er die Situation amüsant. Ich stoße ihm unsanft meinen Ellbogen in die Seite.

»Die nächste Übung«, fährt Sharp fort, und wendet sich wieder den anderen Schülern zu, »führt uns zu den Thermalsäulen östlich von hier. Dort werden Sie lernen, wie man die heißen Aufwinde nutzt, um Höhe zu gewinnen, ohne die Drachen zu überanstrengen. – Und dieses Mal, Mr Durnholde, Miss Whitethorn, bleiben Sie bei der Gruppe. Ist das klar?«

»Kristallklar, Professor«, antworte ich mit einem eifrigen Nicken.

Als wir uns wieder unseren Drachen zuwenden, höre ich Noira kichern.

»Ihr zwei seid so was von aufgeflogen«, flüstert sie mir zu.

Berenike schüttelt grinsend den Kopf. »Ehrlich, nehmt euch ein Zimmer!«

Ich versuche eine empörte Miene aufzusetzen, aber mein zuckender Mundwinkel verrät mich. Vielleicht ist das der Moment, den Kael gemeint hat. Nicht perfekt, nicht ohne Schatten, aber unser. Ein gestohlener Augenblick der Leichtigkeit in einer Welt, die zunehmend dunkler wird.
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Auf dem Rückflug zu Turm Noctis macht sich die Erschöpfung in meinen Gliedern breit. Die Übungen bei den Thermalsäulen waren anstrengender als erwartet. Das ständige Navigieren in den heißen Aufwinden, die aus den Spalten der Erde emporsteigen, hat sowohl unseren Drachen als auch uns an unsere Grenzen gebracht.

Der Schwefelgestank der Sümpfe weicht allmählich der salzigen Luft des Meeres, als wir uns der Academy nähern. Die anderen Schüler fliegen in lockerer Formation um uns herum, ihre Drachen müde, aber zufrieden nach dem erfolgreichen Training.

»Endlich«, seufzt Kael in meinem Nacken. »Ich könnte für eine Woche schlafen.«

Durch unsere Verbindung spüre ich seine Erschöpfung. Das Training und die Ereignisse der vergangenen Wochen haben ihm zugesetzt, auch wenn er es sich nicht anmerken lässt. Seine Arme um meine Taille fühlen sich schwerer an als sonst, und ich kann das rhythmische Auf und Ab seines Atems an meinem Rücken spüren.

»Du und schlafen«, necke ich ihn schwach. »Das passt nicht zusammen.«

»Hey, ich kann sehr wohl schlafen. Nur nicht, wenn du dich die ganze Nacht hin und her wälzt.«

Das stimmt. Seit Wochen plagen mich Albträume. Meist träume ich von jener Nacht, als wir seine Mutter befreiten. Von Thornes verletztem Gesicht, von dem Blut an meinen Händen, von der Angst in Eiras Augen. Manchmal träume ich auch von meinem Vater. Von dem goldenen Drachen, der brennend vom Himmel fiel.

Als wir den Turm erreichen, steht Darius Durnholde am Rand der Terrasse, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein schwarzer Umhang flattert im Wind, und als wir näherkommen, sehe ich den Verband um sein linkes Bein. Darius Körperhaltung ist aufrecht und würdevoll, doch ich bemerke, wie er sein Gewicht unmerklich auf das rechte Bein verlagert.

Er ist verletzt.

»Scheiße«, murmelt Kael, und ich spüre, wie er sich hinter mir verkrampft. »Mein Vater ist zurück. Und er sieht nicht glücklich aus.«

Unser Drache setzt auf der Terrasse auf, nur wenige Meter von Darius entfernt. Die anderen Schüler landen um uns herum, aber ich bemerke, wie sie respektvoll Abstand halten. Niemand will sich in eine Familienangelegenheit der Durnholdes einmischen. Professor Sharp nickt Darius respektvoll zu und wendet sich dann an die anderen Schüler.

»Das war’s für heute«, verkündet er. »Morgen werden wir das Thermalsäulen-Training fortsetzen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die heute gelernten Techniken üben.«

Wir steigen von unserem Drachen und treten Darius Durnholde entgegen, der auf uns zu humpelt. Sein Gesicht ist eine Maske aus kaum beherrschter Wut. Die Narbe, die sich von seinem linken Ohr bis zu seinem Kinn zieht, erscheint noch deutlicher als sonst, eine weiße Linie gegen seine gerötete Haut. Seine Augen – so ähnlich denen seines Sohnes – funkeln vor Zorn.

»Kael«, sagt er mit dieser gefährlichen Ruhe, die ich bereits zu fürchten gelernt habe. »Miss Whitethorn.«

Er mustert erst Kael, dann mich, verweilt kurz bei meinem ungewöhnlichen Aufzug – dem zu großen Hemd, der nassen Rüstung in Kaels Händen, meinen nackten Füßen. Sein Kiefer mahlt, als müsste er sich beherrschen.

»Vater«, erwidert Kael vorsichtig. »Wir haben dich nicht erwartet. Wie geht es …«

»Wir müssen reden.« Darius unterbricht ihn mit einer scharfen Handbewegung. »Sofort.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Kael alarmiert. »Wie geht es Mutter? Hat der Heiler …«

»Nicht hier.« Darius’ Blick schweift über die Terrasse, als suchte er nach lauschenden Ohren. »In meinen Gemächern. Jetzt.«

Kael nickt stumm und nimmt meine Hand. Seine Finger sind kalt – fast so kalt wie meine eigenen.

Während wir Darius zu seinen privaten Gemächern folgen, frage ich mich, was geschehen sein mag. Der Verband an seinem Bein sieht frisch aus, und die Art, wie er sich bewegt, deutet darauf hin, dass er Schmerzen hat. Aber das ist nicht das Einzige, was mich beunruhigt. Es ist der Zorn in seinen Augen. Ein Zorn, der sich direkt auf mich zu richten scheint.
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Die schwere Eichentür fällt mit einem dumpfen Geräusch hinter uns ins Schloss. Durch die hohen Bogenfenster strömt Tageslicht herein und wirft harte Schatten in Darius’ Büro. Sein Schreibtisch wirkt noch imposanter als bei unserem letzten Besuch, die geschnitzten Drachenköpfe an seinem Stuhl scheinen uns mit leeren Augen anzustarren.

Darius bewegt sich mit der ihm eigenen militärischen Haltung zu seinem Schreibtisch, doch das leichte Humpeln ist nicht zu übersehen.

Was ist passiert? Wurde er angegriffen? Und was ist mit Eileen?

Kael und ich bleiben vor dem Schreibtisch stehen. Die Spannung im Raum ist so dicht, dass sie beinahe greifbar scheint. Kaels Hand schließt sich fester um meine.

»Setzt euch!«, befiehlt Darius und deutet auf die Stühle vor dem Schreibtisch.

Seine grauen Augen ruhen voller kaum verhüllter Feindseligkeit auf mir.

»Was ist passiert, Vater?«, fragt Kael, während wir beide Platz nehmen. »Wo warst du so lange? Wie geht es Mutter?«

Darius lässt sich auf seinen Stuhl sinken, wobei er eine schmerzhafte Grimasse unterdrückt.

»Wir wurden angegriffen«, sagt er schließlich mit rauer Stimme. »Drei Tage nach unserer Ankunft in Grimhaven. Sechs Drachenreiter in den Farben von Haus Ignis. Sie wussten genau, wo sie uns finden konnten.«

Ich erstarre. »Angegriffen? Aber …«

Das kann nicht sein. Das war niemals …

»Wagen Sie es nicht, so zu tun, als wüssten Sie von nichts!«, fährt Darius mich an. »Sie waren diejenige, die ihnen verraten hat, wo wir sind. Daran besteht kein Zweifel.«

»Das ist nicht …«, beginne ich, aber Kael springt abrupt auf.

»Genug!«, donnert er. »Du wirst sie nicht beschuldigen, Vater. Nicht sie.«

Darius’ Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Nicht sie? Diese kleine Ignis-Hure, die du für deine Seelenpartnerin hältst? Sie ist eine Whitethorn, Kael. Das Blut ihrer Verräter-Familie fließt in ihren Adern.«

Die Hitze steigt mir ins Gesicht, eine Mischung aus Scham und Wut. Ich verstehe, warum Darius so denkt, warum er mir nicht traut. Aber habe ich nicht bewiesen, dass ich auf seiner Seite stehe?

»Du irrst dich.« Kael baut sich vor dem Schreibtisch auf, seine Hände zu Fäusten geballt. »Lyra hat Mutter befreit. Sie hat ihr eigenes Haus verraten, um uns zu helfen. Ohne sie wäre Mutter noch immer in dieser Höhle gefangen!«

Darius verstummt. Ich sehe, wie er über Kaels Worte nachdenkt, wie sich etwas in seinem Gesichtsausdruck verändert. Die blinde Wut weicht einer kälteren, berechnenden Betrachtung.

»Das stimmt«, sagt er langsam. »Sie hat geholfen. Aber warum sollte sie Eileen erst befreien, nur um sie dann zu verraten?« Er mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Es sei denn … es war von Anfang an geplant. Was, wenn sie unser Vertrauen gewinnen wollte, um uns dann in eine Falle zu locken?«

»Das ist nicht wahr«, flüstere ich erstickt. »Ich habe niemandem erzählt …«

»Sechs Drachenreiter, Mädchen!« Darius’ Faust kracht auf den Schreibtisch, dass das Holz erzittert und die Tintenfässer klirren. »Sechs! Sie kannten nicht nur unseren Aufenthaltsort, sie wussten auch, wann wir am verwundbarsten sein würden: als Eileen gerade ihre erste Behandlung beim Heiler hatte.«

Die Vorstellung lässt meinen Hals eng werden. Eileen, schwach und verwirrt, plötzlich wieder in Gefahr. Darius, der sie beschützen musste.

»Wie geht es ihr?«, frage ich leise. »Ist sie …«

»Sie lebt«, antwortet Darius. »Der Heiler konnte sie in Sicherheit bringen, während ich die Angreifer abgewehrt habe.«

Kael sinkt langsam wieder auf seinen Stuhl. Ich sehe, wie er mit sich kämpft, zerrissen zwischen der Loyalität zu mir und der Sorge um seine Familie.

»Vater«, sagt er schließlich, »Lyra würde uns niemals …«

»Vielleicht nicht«, unterbricht Darius ihn, und zum ersten Mal höre ich einen Hauch von Unsicherheit. »Vielleicht war es auch jemand anderes. Aber sie ist eine Whitethorn, Kael. Vergiss das niemals. Ihr Blut schreit nach Rache für ihren toten Vater.«

Eine Welle der Übelkeit überrollt mich, dann ein stechender Schmerz hinter meinen Schläfen – die ersten Anzeichen einer Migräne. Ich presse die Zunge gegen meinen Gaumen, versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mir Darius’ Anschuldigungen zusetzen.

»Lyra liebt mich«, sagt Kael fest, und ich höre nicht den leisesten Zweifel in seiner Stimme. »Und ich liebe sie.«

»Liebe.« Darius spuckt das Wort aus, als wäre es Gift. »Du bist ein Narr, mein Sohn. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er richtet sich auf, plötzlich wieder der Befehlshaber, den ich kenne. »Haus Ignis hat den ersten Schlag geführt. Sie haben meine Frau gejagt und mich angegriffen. Das war eine Kriegserklärung.«

»Vater, nein«, flüstert Kael. »Du kannst nicht …«

»Ich kann und ich werde. Jahrelang habe ich geschwiegen. Habe zugelassen, dass sie meine Frau für tot erklären und mich als Verräter abstempeln. Aber jetzt, da die Wahrheit ans Licht gekommen ist, werden sie den Preis dafür zahlen.« Er umrundet den Schreibtisch, wobei er geschickt verbirgt, dass ihm die Bewegung Schmerzen bereitet. »Eileen ist in Sicherheit, an einem Ort, den sie niemals finden werden. Und ich werde dafür sorgen, dass Haus Ignis für das büßt, was sie uns angetan haben.«

»Sie sprechen von Krieg«, sage ich zittrig und schaue zu ihm auf. »Von einem Kampf zwischen den Häusern. Das wird die Academy zerstören.«

Darius’ Lächeln ist kalt wie ein Grab. »Die Academy ist bereits zerstört. Sie wurde in jenem Moment in Schutt und Asche gelegt, als sie zuließ, dass eine unschuldige Frau jahrelang gefangen gehalten wurde. Als sie log und betrog und mordete.« Seine Augen bohren sich in meine. »Und Sie, Miss Whitethorn, werden an vorderster Front dabei sein, wenn diese Rechnung beglichen wird. Ob Sie nun diejenige waren, die uns verraten hat, oder nicht.«

Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Nicht wegen seiner Drohung, sondern wegen der Erkenntnis, die wie ein Blitz durch meinen Kopf schießt:

Der Krieg, vor dem Kael und ich immer Angst hatten, ist nicht mehr nur eine Möglichkeit. Er ist unvermeidlich geworden.
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Meine Migräne wird mit jeder Minute schlimmer. Als Kael und ich endlich in unserem Zimmer angekommen sind, halte ich es nicht länger aus. Mit einem unterdrückten Stöhnen presse ich die Handflächen gegen meine Stirn.

»Lyra?« Kael klingt besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

Ich will nicken, doch schon diese kleine Bewegung lässt Blitze durch meinen Kopf zucken.

»Es ist nur …« Ich breche ab, als eine neue Welle des Schmerzes mich trifft.

»Migräne.« Es ist keine Frage. Kael kennt die Anzeichen inzwischen besser als ich selbst. Mit sanfter Bestimmtheit führt er mich zum Bett. »Setz dich hin!«

»Kael, wir müssen über das reden, was dein Vater gesagt hat«, protestiere ich schwach, während er mich auf die Bettkante drückt.

»Das werden wir auch. Aber erst kümmere ich mich um deine Kopfschmerzen.« Seine Hände gleiten zu meinen Schultern, beginnen die verspannten Muskeln zu lockern. »Du warst schon den ganzen Tag angespannt, und jetzt das Gespräch mit meinem Vater …«

Seine Berührung ist wie Balsam. Ich schließe die Augen und lasse mich gegen ihn sinken. Seine Finger zeichnen kleine Kreise auf meine Haut.

»Sechs Drachenreiter«, murmele ich. »Wie konnten sie deine Eltern so schnell finden? Niemand außer uns wusste, dass Darius Eileen nach Grimhaven bringt.«

»Vielleicht sind sie uns die ganze Zeit gefolgt«, vermutet Kael, »und haben nur auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen.«

So muss es gewesen sein. Auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann. Thorne schien nicht in der Lage, uns zu folgen, nachdem ich ihn im Kampf schwer verwundet hatte. Und die anderen beiden Ignis-Krieger … Eileen hatte einen von ihnen mit einem Stein niedergestreckt. Er war bewusstlos.

Aber was war mit dem Dritten? Ist er uns in jener Nacht hinterhergeflogen?

Ich öffne die Augen, blicke durch das Fenster nach draußen, wo eine Formation von Aeris-Schülern auf ihren Drachen fliegt. Sie haben in den Thermalsäulen mit uns trainiert. Ihre schlanken Luftdrachen sind wendiger und schneller als unsere Schattendrachen, die dafür weitaus gefährlicher und hinterlistiger sind. Sie ergänzen sich gut. Das tun sie alle. Luftdrachen, Schattendrachen, Erddrachen und Feuerdrachen – sie alle haben unterschiedliche Eigenschaften und Fähigkeiten, die uns im Kampf gegen die Noxumbra nützlich sind. Deswegen wurde die Academy vor fünfhundert Jahren gegründet: damit wir gemeinsam gegen den Feind kämpfen. Vier Häuser, vereint durch einen gemeinsamen Zweck, ihre Unterschiede zu einer Stärke gemacht.

Und jetzt will Darius all das zerstören.

Bei dem Gedanken nimmt das Pochen hinter meinen Schläfen erneut zu. Die Luft, die durch das Fenster strömt, bringt den salzigen Duft des Meeres mit sich, vermischt mit dem schwefligen Geruch der Vulkanschlote weit unterhalb der Academy. Dieser Duft ist so charakteristisch für Nordaris – eine Erinnerung an die uralten Kräfte, die unter unseren Füßen schlummern, an die Drachen, die in den Tiefen der Vulkane ihre Nester bauen. Normalerweise liebe ich diesen Geruch nach Schwefel und Salz. Er erinnert mich daran, dass ich Teil von etwas Größerem bin, etwas, das die Jahrhunderte überdauert hat. Heute jedoch fühlt er sich an wie eine Mahnung vor dem, was wir dabei sind zu verlieren: fünfhundert Jahre des Friedens zwischen den Häusern – die Einheit, die uns stark gegen die Noxumbra gemacht hat.

»Ich kann nicht glauben, dass dein Vater in den Krieg ziehen will«, flüstere ich.

Kael schweigt, seine Finger pausieren in ihrer sanften Massage.

»Er wird zur Vernunft kommen«, sagt er schließlich. »Mein Vater ist zornig, und das zu Recht. Aber er ist kein Narr. Er weiß, dass er einen Krieg gegen die anderen Häuser nicht gewinnen kann.«

»Aber er klang so entschlossen …«

Kael schüttelt den Kopf. »Das war nur die Wut. Denk doch mal darüber nach, Lyra. Er kann nicht offen zum Angriff übergehen, ohne seinen wahren Grund zu verraten. Und das kann er sich nicht leisten.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Was meinst du?«

»Niemand darf erfahren, dass meine Mutter noch lebt.« Seine Augen werden dunkel. »Der Rat der vier Häuser hatte damals beschlossen, sie zu töten – als Strafe für ihre dunkle Magie. Wenn sie herausfinden, dass sie überlebt hat, könnten sie ihren Tod erneut fordern. Dieses Mal endgültig.«

Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Daran hatte ich nicht gedacht. Eileen Durnholdes Überleben ist nicht nur ein Geheimnis – es ist eine Bedrohung für jeden, der davon weiß. Und es spielt vermutlich keine Rolle, dass sie längst nicht mehr dazu in der Lage ist, ihre unheiligen Kräfte anzuwenden.

»Deshalb wird auch Haus Ignis keinen offenen Angriff wagen«, fährt Kael fort. »Denn dann müssten sie eingestehen, dass sie meine Mutter neun Jahre lang gefangen gehalten haben, statt sie zu töten, wie der Rat beschlossen hatte.«

Ich lehne mich wieder gegen seine Brust, lasse seine Worte auf mich wirken. Sein Herzschlag ist ein beruhigender Rhythmus unter meinem Ohr, stärker und schneller als sonst – ein Zeichen seiner eigenen Anspannung.

Er hat recht. Beide Seiten sind gefangen in einem Netz aus Geheimnissen und Lügen, das über Jahre gewebt wurde. Ein offener Krieg würde bedeuten, dass die Wahrheit ans Licht käme – und das kann weder Haus Ignis noch Haus Noctis wollen. Zu viel steht auf dem Spiel, zu viele dunkle Geheimnisse würden enthüllt werden.

»Wobei«, fügt Kael nach kurzem Überlegen hinzu, und ein bitterer Unterton schleicht sich in seine Stimme, »es gibt noch einen anderen Weg für Haus Ignis.«

Ich hebe den Kopf, sehe die Sorgenfalten, die sich um seine Augen gebildet haben. »Was meinst du?«

»Die Anschuldigungen gegen meinen Vater. Das Gerede über einen Verräter in den Reihen der Academy.« Ein Muskel zuckt in seiner Wange. »Erinnerst du dich an die Versammlung in der Arena? Wie Magnus Stormclaw und die anderen meinen Vater beschuldigt haben, mit den Noxumbra zu kollaborieren?«

Natürlich erinnere ich mich. Das Bild ist so klar in meinem Gedächtnis, als wäre es gestern gewesen: die kreisrunde Arena, erfüllt vom aufgeregten Gemurmel der versammelten Drachenreiter. Der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch, der noch von der Schlacht in der Luft hing. Und dann Magnus Stormclaws Anklage: Wir alle erinnern uns an den Tod von General Whitethorn. Ein Unfall im Kampf gegen die Noxumbra, nicht wahr, Darius? Die aufgebrachte Menge, die Anschuldigungen, Darius’ wütender Abgang. Die Art, wie alle Blicke voller Misstrauen auf ihm lagen.

»Du glaubst, sie könnten das nutzen?«

»Die Stimmung kippte schon damals«, bestätigt Kael düster. »Haus Ignis müsste nur die anderen Häuser davon überzeugen, dass mein Vater tatsächlich der Verräter ist, der die Schutzzauber geschwächt hat. Dann hätten sie einen legitimen Grund, Haus Noctis anzugreifen.«

Ein neuer Schmerz durchzuckt meinen Kopf, aber dieses Mal ist es nicht nur die Migräne. Es ist die schreckliche Logik seiner Worte, die sich mit der Erkenntnis vermischt, wie perfekt dieser Plan wäre. Wie elegant in seiner Grausamkeit.

»Aber das würde bedeuten …«, beginne ich.

»… dass sie nicht die Wahrheit über meine Mutter preisgeben müssten«, beendet Kael meinen Satz.

Die perfekte Tarnung. Ein vorgeschobener Grund, der die wahren Motive verschleiert. Haus Ignis könnte Rache für seine Demütigung nehmen – dafür, dass Kael und ich Eileen befreit und damit ihre jahrelange Lüge aufgedeckt haben. Und dabei könnten sie sogar als Retter der Academy dastehen. Als diejenigen, die den Verräter entlarvt und bestraft haben.

»Aber wer ist der wahre Verräter?«, überlege ich. »Jemand muss die Schutzzauber geschwächt haben. Die Noxumbra sind der Academy viel zu nah gekommen, das kann kein Zufall sein.«

»Mein Vater ist es jedenfalls nicht«, sagt Kael mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldet. Seine Hand ruht still auf meinem Rücken, aber ich spüre die Anspannung in seinem Körper, die Wut, die unter der Oberfläche brodelt. »Er ist unschuldig. Auch wenn das niemand glauben wird. Nicht, nachdem …«

Er bricht ab. Der Rest des Satzes hängt unausgesprochen zwischen uns.

Nicht, nachdem Darius Durnholde meinen Vater getötet hat.

Ich kenne mittlerweile seine Beweggründe: Meine Eltern waren unter den Mitgliedern des Rats, die Eileen Durnholde zum Tode verurteilt haben. Sie hatten geglaubt, das Richtige zu tun: eine Frau zu stoppen, die dieselben dunklen Kräfte entwickelt hatte wie die Noxumbra – die Fähigkeit, Tote zu kontrollieren und als Waffen zu benutzen. Aber für Darius war es Mord an der Frau, die er liebte. Also flog er nach Eileens vermeintlichem Tod einen Rachefeldzug gegen die Beteiligten. Einen Feldzug, der beinahe einen Krieg zwischen den Häusern ausgelöst hätte. Mein Vater war unter den Opfern.

Doch das Wissen darum nimmt mir nicht den Schmerz. Es bringt mir den Vater, den ich verloren habe, nicht zurück. Es ändert nichts daran, dass ich Darius Durnholde aus tiefster Seele hasse. Ich verstehe Darius, aber ich werde ihm niemals vergeben.

Und dennoch: Wenn Kael recht hat, dann stehen wir nicht nur vor einem Krieg zwischen den Häusern – wir stehen vor einem Krieg, der auf Lügen und Vertuschung aufgebaut ist. Ein Krieg, in dem die Wahrheit das erste Opfer sein wird.

»Was können wir tun?«, frage ich hilflos.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Kael ehrlich. »Aber wir müssen einen Weg finden, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Den wahren Verräter zu entlarven, bevor es zu spät ist.«

Ich nicke stumm, aber in meinem Inneren tobt ein Sturm aus Angst und Verzweiflung. Denn wie sollen wir einen Verräter finden, wenn wir nicht einmal wissen, wo wir mit der Suche anfangen sollen?
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Die Schatten der Nacht umhüllen mich wie ein Mantel, als ich mich vorsichtig aus Kaels Umarmung löse. Sein Atmen ist tief und gleichmäßig – ein Zeichen dafür, dass er fest schläft. Trotzdem male ich mit dem Finger die Rune für tiefen Schlaf auf seinen nackten Rücken, die gleichen magischen Linien, die Aetas Mara mir vor Monaten beigebracht hat. Sie glühen schwach auf, bevor sie in seine Haut einsinken.

Anschließend ziehe ich mir meine Kleider über. Jede Bewegung ist geübt, perfektioniert durch meine nächtlichen Ausflüge. Doch heute fühlt sich alles anders an. Schwerer. Als würde die Last meiner Geheimnisse mit jedem Mal wachsen.

Ich werfe einen letzten Blick auf Kael. Im Mondlicht, das durch das Fenster fällt, sieht er friedlich aus. Verletzlich. Die harten Linien seines Gesichts sind entspannt, seine dunklen Haare fallen ihm in die Stirn. Meine Finger zucken, als wollten sie die störende Strähne zur Seite streichen, aber ich zwinge mich, mich abzuwenden.

Leise schlüpfe ich aus dem Zimmer und eile durch die dunklen Korridore von Turm Noctis, hinaus zur Terrasse. Ich kenne jeden Stein, jede Ecke, die mich verbergen kann. Dennoch hämmert mein Herz gegen meine Rippen, als wäre ich eine Diebin in der Nacht.

Was bin ich denn anderes?

Der Gedanke trifft mich unvermittelt. Ich stehle Kaels Vertrauen, seine Liebe, seine Geheimnisse. Ich stehle Momente der Intimität und verwandle sie in Waffen. Jeder Kuss, jede zärtliche Berührung, jedes geflüsterte Geständnis – alles wird zu Informationen, die ich an Aetas Mara weitergebe.

Und das Schlimmste daran ist: Es wird immer schwerer, zwischen der Lyra zu unterscheiden, die ich vorgebe zu sein, und der, die ich wirklich bin.

Der Abstieg zu den Klippen ist gefährlich in der Dunkelheit, aber ich kenne den Weg auswendig. Es ist derselbe Pfad, den ich vor fast neun Jahren zum ersten Mal gegangen bin, damals noch ein elfjähriges Mädchen, das nichts als Rache im Herzen trug.

Heute trage ich so viel mehr.

Und so viel weniger.

Die Erinnerungen an den heutigen Nachmittag verfolgen mich: Kaels Hände auf meiner Haut in der warmen Lagune, die Art, wie er mich ansah, als er sagte: Irgendwann bringe ich dich schon noch dazu, es zu sagen.

Drei kleine Worte: Ich liebe dich.

Sie schmecken bitter in meinem Mund. Denn wie kann ich sie aussprechen, wenn sie zugleich wahr und die größte Lüge meines Lebens sind?

Ich liebe Kael Durnholde. Bei der Ur-Asche, ich liebe ihn so sehr, dass es mich von innen heraus zerreißt. Ich liebe die Art, wie er mich beschützt, ohne mich zu bevormunden. Wie er mit unserem Drachen spricht, als wäre er ein alter Freund. Wie seine Augen funkeln, wenn er mich neckt, und wie sie dunkel werden, wenn er mich berührt. Ich liebe seine Stärke und seine Verletzlichkeit, seine Arroganz und seine unerwartete Sanftheit.

Aber die Lyra, die er liebt, existiert nicht. Sie ist eine Illusion, eine perfekt konstruierte Maske. Die echte Lyra – die, die durch die Nacht schleicht, um sich mit den Feinden seines Hauses zu treffen –, die könnte er niemals lieben.

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Schläfen, die Migräne flackert erneut auf. Sie ist der Preis dafür, dass ich mich ständig gegen die Seelenbindung stemme, dass ich meine wahren Gedanken und Gefühle vor Kael verberge. Das Amulett um meinen Hals hilft dabei, aber es kann nicht alles abschirmen. Nicht die Liebe, die trotz allem in mir wächst. Nicht die Schuld, die mich auszuhöhlen droht.

Als ich die verfallene Kapelle erreiche, zögere ich vor der morschen Tür. Durch die zerbrochenen Buntglasfenster fällt schwaches Mondlicht und malt gespenstische Muster auf den Steinboden. Dieses Gebäude war einst ein Ort der Anbetung, des Friedens. Jetzt ist es zu einem Ort des Verrats geworden.

Ich drücke die Tür auf, und das Knarren erfüllt die Stille. Aetas Mara wartet bereits auf mich, ihre rote Robe wie ein Blutfleck in der Dunkelheit.

»Du kommst spät«, bemerkt sie streng.

Spät. Das stimmt. Kael und ich haben lange geredet, bevor er eingeschlafen ist. Danach habe ich wach gelegen und auf seine Atemzüge gelauscht, versucht, mich für das Gespräch mit Aetas Mara zu wappnen – mir zurechtzulegen, was ich sagen will.

»Darius ist zurückgekehrt«, antworte ich ohne Umschweife.

Aetas Mara blinzelt nicht einmal, als wäre Darius Durnholdes Rückkehr für sie längst keine Neuigkeit mehr. Wahrscheinlich ist sie es auch nicht – die Aetas haben ihre Augen überall.

»Erzähl mir von seiner Rückkehr!«, verlangt sie. »Was hat er gesagt? Wie hat er reagiert?«

Ich schnaube. »Er war am Bein verletzt. Und verärgert.«

Auch das sind keine Neuigkeiten für sie.

Ich schaue die Aetas herausfordernd an. »Eileen und er wurden von sechs Drachenreitern in den Farben von Haus Ignis angegriffen.«

»Wurden sie das?«, fragt Aetas Mara unbeeindruckt und wendet sich dem Altar zu.

Sie legt den Kopf in den Nacken, um das verblasste Symbol der Ur-Asche zu betrachten. Das Symbol steht für den ewigen Kreislauf aus Zerstörung und Wiedergeburt – den Kern des Ashenara-Glaubens, nach dem alles Alte erst zu Asche werden muss, damit Neues entstehen kann. Einst suchten Pilger in dieser Kapelle im heiligen Feuer der Ur-Asche nach Läuterung. Heute ist das Zeichen über dem Altar nichts weiter als ein stiller Zeuge meines Verrats und seiner Folgen.

Wut kriecht in mir hoch. Am liebsten würde ich die Aetas an der Schulter packen und zu mir herumreißen – sie zwingen, mich anzusehen. Ich grabe meine Hände in das dünne Leder meiner Hose, um den Impuls zu unterdrücken.

»Der Anschlag war von Anfang an geplant, hab ich recht?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Eileen Durnholde sollte nie wirklich zu ihrer Familie zurückkehren.«

Aetas Mara nickt, ohne mich anzusehen. Meine Wut scheint an ihren aufrechten Schultern abzuprallen.

»Aber warum?« Ich schüttele verständnislos den Kopf. »Ich dachte, es ginge keine Gefahr mehr von ihr aus. Ihr sagtet, sie hätte ihre unheilige Gabe verloren – die Jahre in Gefangenschaft hätten sie gebrochen.«

Ich klinge beinahe flehentlich, und das erschreckt mich. Denn noch vor Wochen war Eileen Durnholde für mich nicht mehr als eine Schachfigur – die Frau des Mannes, der meinen Vater getötet hat. Ein strategisches Element in einem größeren Spiel. Ihre Befreiung sollte Kael von meinen guten Absichten überzeugen, nicht mehr und nicht weniger.

Aber dann habe ich sie in dieser Höhle gesehen. Mager, verwirrt, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich war dabei, als sie den Namen ihres Sohnes flüsterte, ohne ihn zu erkennen. Sah, wie Darius zusammenbrach, als er sie wieder in die Arme schließen konnte – dieser harte, unbarmherzige Mann, der vor seiner tot geglaubten Frau auf die Knie ging und weinte wie ein Kind.

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sie keine Spielfiguren waren. Es waren Menschen. Menschen, die liebten und litten, genau wie ich.

Und jetzt soll Eileen sterben? Nach allem, was sie bereits durchgemacht hat?

»Sie hat neun Jahre in Gefangenschaft verbracht«, sage ich mit belegter Stimme. »Neun Jahre, in denen ihr Verstand zerfiel. Ist das nicht genug?«

Aetas Mara dreht sich endlich zu mir um, ihre dunklen Augen mustern mich prüfend. »Du klingst, als würdest du Mitleid mit ihr empfinden.«

Das Wort Mitleid liegt anklagend zwischen uns. Für die Ashenara ist Mitleid eine Schwäche, ein Hindernis bei der Erfüllung ihrer heiligen Aufgabe. Aber was ich für Eileen empfinde, geht über Mitleid hinaus. Es ist Schuld. Die Erkenntnis, dass ich bei ihrer Befreiung nicht aus Güte gehandelt habe, sondern aus Kalkül.

»Ich verstehe nur nicht, warum Ihr mich nicht eingeweiht habt«, sage ich ausweichend. »Es war meine Mission, sie zu befreien. Hättet Ihr nicht erwähnen sollen, dass Ihr sie danach töten lassen wollt?«

»Je weniger du von dem großen Plan weißt, desto besser«, erwidert Aetas Mara kühl. »Deine Rolle ist es, Kael Durnholdes Gunst zu gewinnen. Nicht, jeden Schritt unserer Strategie zu hinterfragen.«

Ihre Worte sind wie Ohrfeigen. Sie erinnern mich daran, was ich bin: ein Werkzeug. Eine Waffe. Nicht gleichberechtigt in diesem Spiel, sondern nur ein weiterer Spielstein, der bewegt wird, ohne die Regeln zu kennen.

»Lyra, Kind, ich mache mir Sorgen um dich.« Aetas Mara hebt eine Hand an meine Wange, eine zärtliche Geste, die so gar nicht zu ihrer vorherigen Mahnung passen will. Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, obwohl jede Faser meines Körpers sich gegen die Berührung sträubt. »Du scheinst eine … ungesunde Bindung zu der Familie Durnholde entwickelt zu haben. Das war nicht Teil des Plans.«

»Ungesunde Bindung?« Ich lache bitter auf, weiche nun doch vor ihr zurück. »Darius beschuldigt mich jetzt, seine Familie verraten zu haben. All das Vertrauen, das ich so mühsam aufgebaut habe, ist zerstört.«

»Darius Durnholde ist ein Hitzkopf«, sagt Aetas Mara und winkt ab. »Er wird sich beruhigen. Und selbst wenn nicht – du hast den Sohn. Das ist alles, was zählt.«

»Was, wenn Darius einen Krieg anfängt?«, presse ich hervor. »Einen Krieg zwischen den Häusern.«

»Darius ist zu klug, um etwas so Dummes zu tun«, erwidert die Aetas gelassen. »Er mag toben und drohen, aber er weiß, dass er gegen die vereinten Kräfte der anderen Häuser keine Chance hat. Er wird sich fügen.«

Ihre Selbstsicherheit macht mich wütend. »Und wenn nicht? Wenn er tatsächlich angreift? Wenn er …«

»Dann werden wir ihn stoppen«, unterbricht Aetas Mara mich ruhig. »Auf die eine oder andere Weise. Aber das ist nicht dein Problem, Kind. Du hast eine Rolle zu spielen.«

»Und wie soll ich das tun, wenn sein Vater mich für eine Verräterin hält?«

»Indem du beweist, dass du auf seiner Seite stehst. Dass deine Loyalität bei Kael liegt. – Du hast eine Mission, Lyra. Ich hoffe, das hast du nicht vergessen.«

Natürlich habe ich es nicht vergessen. Meine Mission ist es, die unheilige Macht in Haus Noctis aufzuspüren, die in den Visionen der Aetas aufgetaucht war. Eine Seele, verdorben von derselben dunklen Magie wie die Noxumbra. Jemand, der die Academy und möglicherweise die ganze Welt in ewige Dunkelheit stürzen könnte. Jemand wie Eileen Durnholde – bevor sie ihre Gabe verlor.

»Gut, dann …« Ich hole tief Luft. »Was ist der nächste Schritt? Ich warte seit Wochen auf neue Instruktionen.«

»Und du wirst noch eine Weile länger warten müssen. Bis wir ganz sicher sein können, dass Kael dir vertraut.« Aetas Mara betrachtet mich nachdenklich. »Zeigst du ihm weiterhin deine … Zuneigung? Auch körperlich?«

Hitze steigt mir ins Gesicht, und ich wende den Blick ab. Es fühlt sich falsch an, Aetas Mara über Kaels und mein Liebesleben Bericht zu erstatten. Vor allem, weil es sich gut anfühlt – erschreckend gut –, mit ihm zusammen zu sein. Die Art, wie er mich berührt, als wäre ich kostbar und zerbrechlich zugleich. Wie seine Hände über meine Haut gleiten, jeden Zentimeter erforschen, als wollte er mich auswendig lernen. Sein heißer Atem an meinem Hals, das Gewicht seines Körpers über mir, die Art, wie er meinen Namen flüstert, wenn wir uns lieben. Jedes Mal, wenn wir uns vereinen, verschmelzen nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen ein wenig mehr. Und ich verliere mich in ihm so vollständig, dass ich vergesse, wer ich wirklich bin und warum ich hier bin.

»Lyra?«

»Ja«, murmele ich widerstrebend. »Das tue ich.«

»Wie oft?«

Wie oft?

Mein Kopf schießt hoch. Aetas Mara hat mich gerade nicht wirklich gefragt, wie oft Kael und ich es tun, oder?

»Das ist … mit Verlaub, das geht Euch nichts an«, stammele ich.

»O doch, das tut es«, beharrt die Aetas. »Die Seelenverbindung wird durch körperliche Intimität gestärkt. Euer Drache spürt die Festigkeit eurer Bindung. Wenn er Unstimmigkeiten wahrnimmt, könnte er misstrauisch werden. – Also?«

Ich schlucke schwer, hoffe, dass Aetas Mara das Thema wechselt, aber das tut sie nicht. Ihr Blick bohrt sich unnachgiebig in mich.

»Oft«, flüstere ich schließlich beschämt. »Mehrmals wöchentlich.«

»Gut. Sehr gut sogar.« Ein seltsames Lächeln huscht über Aetas Maras Lippen.

Ich runzele irritiert die Stirn. »Warum …?«

Bevor ich den Satz beenden kann, durchschneidet ein Knacken die nächtliche Stille.

Aetas Mara und ich fahren zur Tür herum, in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es klang, als wäre draußen jemand auf einen trockenen Zweig getreten.

Mein Puls rast. Aetas Mara hebt warnend eine Hand, ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt.

Sekunden vergehen wie Stunden. Nichts. Nur das ferne Rauschen der Wellen, die gegen die Klippen schlagen, und der Wind, der durch die zerbrochenen Fenster pfeift.

Dann ein weiteres Geräusch – ein leises Scharren.

Jemand ist da draußen.

Jemand, der uns belauscht hat?

Aetas Mara drückt vorsichtig die morsche Holztür der Kapelle auf. Das Knarren scheint in der nächtlichen Stille ohrenbetäubend laut. Wir spähen hinaus in die Dunkelheit, wo Mondlicht zwischen den zerklüfteten Felsen tanzt und gespenstische Schatten wirft.

Nichts. Nur die endlose Weite der Klippen, übersät mit Felsbrocken und verkrüppelten Sträuchern, die sich im Wind wiegen.

Aetas Mara tritt hinaus, und ich folge ihr zögernd. Die kalte Nachtluft lässt mich frösteln. Wir stehen regungslos da, lauschen angestrengt in die Finsternis.

Da. Wieder dieses Scharren.

Es kommt von links, hinter einem größeren Felsbrocken.

Aetas Mara deutet in die Richtung und bewegt sich mit schnellen, energischen Schritten darauf zu. Ich bleibe dicht hinter ihr, jeder Muskel in meinem Körper gespannt wie eine Bogensehne.

Als wir den Felsen umrunden, erstarren wir beide.

Zwei bernsteinfarbene Augen funkeln uns aus der Dunkelheit entgegen. Eine kleine Wildkatze kauert zwischen den Sträuchern, ein halb zerfetztes Kaninchen zwischen ihren Kiefern. Bei unserem Anblick legt sie die Ohren an und gibt ein warnendes Knurren von sich.

Ich atme auf. »Nur eine Wildkatze.«

Das Tier mustert uns mit seinen durchdringenden Augen, dann wendet es sich ab und verschwindet geräuschlos zwischen den Felsen. Ich möchte vor Erleichterung am liebsten laut lachen, aber Aetas Mara prüft die Umgebung.

»Wir sollten in Zukunft vorsichtiger sein«, sagt sie »Dieser Ort war bisher sicher, aber man kann nie wissen, wer uns beobachtet.«

Sie hat recht. Wenn jemand unsere Treffen entdecken sollte, wenn jemand wüsste, dass ich heimlich mit den Ashenara zusammenarbeite …

»Was sollen wir tun?«, frage ich mit erstickter Stimme.

»Du wirst für die nächsten Wochen nicht hierherkommen«, befiehlt Aetas Mara. »Ich werde einen anderen Treffpunkt finden. Wenn ich dich brauche, werde ich dir ein Zeichen schicken.«

»Was für ein Zeichen?«

»Du wirst es erkennen, wenn es so weit ist.« Sie zieht ihre rote Kapuze tiefer ins Gesicht. »Bis dahin konzentrierst du dich auf deine Aufgabe. Festige deine Bindung zu Kael Durnholde. Überzeuge seinen Vater von deiner Aufrichtigkeit. Und halte die Augen offen nach Anzeichen der unheiligen Macht, nach der wir suchen.«

Ich nicke stumm, obwohl tausend Fragen in meinem Kopf brodeln. Aber Aetas Mara hat sich bereits abgewandt. Ihre Gestalt verschmilzt mit den Schatten zwischen den Felsen.

»Aetas Mara, wartet!«, rufe ich ihr leise hinterher.

Sie hält inne, wendet sich aber nicht um.

»Die Angriffe auf Eileen und Darius … Werdet Ihr es wieder versuchen?«

»Das ist nicht deine Sorge«, erwidert sie ungerührt. »Kümmere dich um deine eigenen Aufgaben, Kind.«

Dann ist sie verschwunden, als hätte die Nacht sie verschluckt.
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Ich stehe allein zwischen den Klippen, umgeben von der endlosen Dunkelheit. Der Wind trägt den Geruch von Salz und Seetang zu mir herüber, vermischt mit etwas anderem – etwas Scharfem, Metallischem. Blut von der Beute der Wildkatze, sage ich mir. Nicht mehr.

Trotzdem kann ich das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. Als würden unsichtbare Augen aus jeder Felsspalte auf mich blicken.

Ich kann nicht sofort zurück zu Kael. Nicht in diesem Zustand, mit Aetas Maras Worten noch frisch in meinen Ohren und der Wahrheit, die wie ein Stein in meiner Brust liegt. Stattdessen wende ich mich dem schmalen Pfad zu, der die Klippen hinunter zum Meer führt.

Der Abstieg ist tückisch im Mondlicht. Lose Steine rollen unter meinen Füßen weg und fallen klappernd in die Tiefe. Der Wind wird stärker, je näher ich dem schwarzen Sandstrand komme. Hier unten ist es friedlicher. Das konstante Rauschen des Meeres übertönt die chaotischen Gedanken in meinem Kopf.

Ich setze mich auf einen größeren Felsbrocken und schließe die Augen, versuche, meine mentale Verbindung zu unserem Drachen zu öffnen.

Er antwortet nicht sofort. Das tut er selten.

Komm zu mir, sende ich in die Nacht hinaus, mein mentaler Ruf so klar und eindringlich wie möglich. Bitte.

Minuten vergehen. Dann, endlich, ein fernes Rauschen. Ein Schatten verdunkelt den Mond, und mit einem gewaltigen Flügelschlag landet unser Drache auf dem Strand vor mir.

Er ist eine Kreatur aus lebendiger Dunkelheit und tödlicher Eleganz. Seine Schuppen schimmern pechschwarz wie polierter Obsidian, durchzogen von violetten Adern. Sein Körper ist geschmeidig gebaut – nicht die massive Kraft eines Erddrachen oder die zierliche Wendigkeit eines Luftdrachen, sondern etwas dazwischen. Reine, konzentrierte Macht, verpackt in eine Form, die gleichzeitig schön und furchteinflößend ist. Aber es sind seine Augen, die mich jedes Mal aufs Neue faszinieren: bernsteinfarbene Augen, tief und geheimnisvoll, mit vertikalen Pupillen, die sich je nach Licht weiten oder verengen. In diesen Augen liegt eine Intelligenz, die älter und tiefer ist als alles, was ich je erlebt habe.

Er mustert mich mit genau diesem Blick – prüfend, distanziert und ein wenig misstrauisch.

Er hat allen Grund dazu.

»Hallo«, flüstere ich und strecke zögernd eine Hand nach ihm aus.

Der Drache weicht nicht zurück, aber er macht auch keine Anstalten, näherzukommen. Stattdessen senkt er seinen gewaltigen Kopf und betrachtet mich aus nächster Nähe. Sein Atem ist heiß und riecht nach Schwefel und Rauch.

»Du vertraust mir nicht«, stelle ich fest.

Es ist keine Frage.

Ein Schnauben entweicht seiner Nase, begleitet von einem kleinen Rauchwirbel.

Er weiß es. Irgendwie spürt er die Dissonanz in meiner Seele, die Risse zwischen dem, was ich bin, und dem, was ich vorgebe zu sein. Drachen sind empfindsam für solche Unstimmigkeiten. Sie können Lügen riechen wie Aas.

»Ich weiß, dass ich … kompliziert bin«, gestehe ich und lasse meine Hand sinken. »Dass etwas an mir nicht stimmt. Aber Kael und ich, wir …«

Ich stocke. Die Worte wir lieben uns wollen nicht über meine Lippen kommen. Nicht hier, nicht vor unserem Drachen, der jede Lüge, jede Halbwahrheit riechen kann.

Lieben wir uns wirklich?

Ich begehre Kael, das ist unbestreitbar. Mein Körper reagiert auf seine Berührungen mit einer Intensität, die mich erschreckt. Und es gibt Momente, kostbare, gestohlene Augenblicke, in denen ich vergesse, warum ich hier bin.

Aber ist das Liebe? Oder nur die perfekte Illusion, die ich erschaffen habe?

Wie kann ich ihn lieben und gleichzeitig seinen Vater hassen? Wie kann ich seine Zärtlichkeit erwidern und trotzdem davon träumen, sein ganzes Haus in Asche zu sehen? Die Rache, die mein Herz seit Jahren nährt, ist nicht verschwunden, sie liegt nur unter all den anderen Gefühlen begraben, wartet darauf, wieder an die Oberfläche zu kriechen.

»Kael und ich haben eine Verbindung«, sage ich schließlich. Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge.

Eine Verbindung. Das stimmt wenigstens. Aber es ist eine Verbindung, die auf Betrug aufgebaut ist, auf einem Fundament aus Lügen, das jederzeit unter uns wegbrechen könnte.

Der Drache neigt seinen Kopf zur Seite, eine fast menschliche Geste der Skepsis. Seine Zunge – gespalten und schwarz – zuckt kurz aus seinem Maul, als wollte er meine Worte schmecken.

»Du hast uns noch immer nicht deinen Namen genannt«, fahre ich fort, meine Stimme flehentlich. »Warum nicht? Wir haben doch alles getan, um uns dir gegenüber zu beweisen.«

Drachen haben Namen – uralte Worte in der Drachensprache, die ihre Essenz, ihre Seele widerspiegeln. Diese Namen zu teilen ist ein Akt des tiefsten Vertrauens, eine Bindung, die über das hinausgeht, was Menschen verstehen können. Kael und ich nennen ihn in Gedanken einfach unser Drache, aber das ist keine wahre Verbindung. Es ist oberflächlich, unpersönlich.

Der Drache stößt einen kehligen Laut aus – halb Knurren, halb Seufzer, als hätte ich seine Geduld auf die Probe gestellt. Keine Wut, keine Wildheit. Eher etwas, das sich wie verletzter Stolz anfühlt. Vielleicht hat er etwas Besseres erwartet als eine gebrochene Reiterin mit Schuld im Herzen.

Er wird uns seinen Namen nicht geben, solange die Bindung nicht echt ist. Solange ich nicht aufhöre, eine Lüge zu leben.

»Bitte«, flüstere ich dennoch und trete einen Schritt näher.

Der Drache betrachtet mich lange, seine bernsteinfarbenen Augen unergründlich. Dann breitet er die Schwingen aus, elegant und theatralisch, als wollte er sagen: Du bist noch nicht bereit. Die violetten Adern in den Membranen pulsieren heller.

Mit einem mächtigen Flügelschlag erhebt er sich in die Luft. Sand wirbelt um mich herum auf, und ich muss die Augen zukneifen. Als ich sie wieder öffne, ist er verschwunden.

Zurück bleibt nur ich, allein am schwarzen Strand, mit dem Gewicht meiner Geheimnisse und der schmerzhaften Erkenntnis, dass selbst unser Drache – eine Kreatur, die Kael und mich eigentlich vereinen sollte – spürt, wie falsch alles ist.

Ich sinke auf die Knie und lasse die Tränen kommen, die ich den ganzen Abend zurückgehalten habe. Sie schmecken nach Salz und Verzweiflung.

Als der Mond bereits tief über dem Horizont steht, rappele ich mich auf. Meine Knie sind steif geworden von der Kälte, Sand klebt an meinen Händen. Bald wird die Dämmerung anbrechen. Ich muss zurück, bevor Kael aufwacht und merkt, dass ich fort bin.

Der Aufstieg die Klippen hinauf ist mühsamer als der Abstieg. Mehr als einmal rutsche ich auf den losen Steinen aus. Aber schließlich erreiche ich den Pfad, der zur Academy führt. Mit leisen Schritten schleiche ich mich zurück in Turm Noctis. Die Korridore sind verlassen, nur gelegentlich huscht ein Schatten vorüber – ein Schüler auf dem Weg zu den Gemeinschaftsräumen oder ein Lehrer auf Patrouille. Ich kenne ihre Routen inzwischen auswendig, weiß genau, wann welcher Gang leer ist.

Als ich die Tür zu unserem Zimmer öffne, halte ich den Atem an. Aber Kael liegt noch immer friedlich schlafend im Bett, seine Brust hebt und senkt sich in gleichmäßigem Rhythmus.

Lautlos ziehe ich mich aus und schlüpfe unter die Decke. Kaels Arm schließt sich um mich und zieht mich an seine warme Brust. Ich schmiege mich an ihn, atme seinen Duft nach Meersalz, Rauch und Leder ein.

»Wo warst du?«, murmelt er schläfrig, ohne die Augen zu öffnen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Ich war nur kurz auf der Terrasse«, flüstere ich, die Lüge rollt mühelos über meine Lippen. »Konnte nicht schlafen.«

»Mmh.« Er drückt mich fester an sich. »Nächstes Mal weck mich. Dann können wir zusammen nicht schlafen.«

Ich lächle in die Dunkelheit, obwohl mir zum Weinen zumute ist. »Das mache ich.«

Kael entspannt sich wieder, seine Atmung wird tiefer. Als ich sicher bin, dass er fest schläft, schließe ich meine Hand um das Amulett meines Vaters. Der Feuerstein ist warm unter meinen Fingern, pulsiert leicht mit gespeicherter magischer Energie.

Zeit, die Wahrheit zu verbergen.

Ich konzentriere mich auf die Erinnerungen der letzten Stunden: Aetas Maras kalte Stimme, ihre Fragen über mein Liebesleben mit Kael, die Enthüllung über den geplanten Anschlag auf Eileen, meine Tränen am Strand. Stück für Stück ziehe ich sie aus meinem Bewusstsein und lasse sie in das Amulett fließen.

Es ist jedes Mal derselbe Prozess – schmerzhaft und seltsam befreiend zugleich. Als würde ich eine schwere Last von meinen Schultern nehmen, nur um sie sofort durch eine andere zu ersetzen. Denn mit den Erinnerungen verschwindet auch ein Teil von mir selbst. Ein Teil meiner Identität, meiner Geschichte.

Die magischen Runen im Amulett glühen schwach, nehmen die Erinnerungen auf wie ein hungriges Maul. Und dann ist es getan. Die letzten Stunden sind aus meinem Bewusstsein getilgt, sicher verwahrt in dem Stein, den mein Vater einst getragen hat.

Ab jetzt bin ich wieder die Lyra, die Kael kennt. Die Lyra, die ihn liebt, ohne Hintergedanken oder geheime Pläne. Die Lyra, die nichts weiter will, als an seiner Seite zu sein.

Es ist erschreckend, wie leicht es mir fällt, in diese Rolle zu schlüpfen. Wie natürlich sich die Maske anfühlt, als wäre sie mein wahres Gesicht.

Vielleicht ist sie das auch.

Das Amulett liegt schwer auf meiner Brust, voller Geheimnisse, die ich nicht mehr kenne. Voller Wahrheiten, die mich zerreißen würden, wenn ich sie mir ins Bewusstsein rufen könnte.

Aber das ist der Preis, den ich zahle. Der Preis dafür, Kael zu lieben und ihn gleichzeitig zu verraten. Der Preis dafür, zwischen zwei Welten zu leben, ohne ganz in einer von beiden zu Hause zu sein.

Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen, während Kaels Herzschlag unter meinem Ohr das Einzige ist, was sich noch real anfühlt.
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Der Speisesaal von Haus Noctis ist an diesem Morgen ungewöhnlich still. Statt des üblichen fröhlichen Geplappers herrscht eine gedrückte Atmosphäre. Ich verstehe nicht sofort, warum, bis ich Noira und Berenike an unserem Tisch entdecke. Beide haben rot geränderte Augen, als hätten sie geweint.

»Was ist los?«, frage ich, während Kael und ich uns zu ihnen setzen.

Berenike öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte wollen nicht kommen. Stattdessen schüttelt sie nur stumm den Kopf.

Noira wischt sich mit dem Ärmel ihrer schwarzen Bluse über die Nase. »Sie haben ihn gefunden«, sagt sie. »Den Körper von Mayas und Ashs Drachen.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich denke an den majestätischen Drachen zurück, wie er zwischen den Klippen abstürzte – das schreckliche Geräusch, als sein massiger Körper auf den Felsen aufschlug. Und dann … sein unnatürliches Auferstehen, die blauen, untoten Augen, die sich noch in meine bohrten, als ich das Schwert in seinen Leib rammte. Ich schlucke gegen die aufsteigende Übelkeit an.

Sechs Wochen sind seit der Schlacht vergangen. Sechs Wochen, in denen das Meer den gewaltigen Leib des untoten Drachen in seinen Tiefen verborgen hat. Ich hatte gehofft, dass er für immer auf dem Meeresgrund verschwunden bleiben würde.

»Wo haben sie ihn gefunden?«, fragt Kael mit rauer Stimme, und ich sehe ihm an, dass auch er von den Erinnerungen an jene Nacht verfolgt wird.

Wir haben gekämpft – und wir haben so viel verloren.

»Am Nordstrand, unterhalb von Turm Aeris«, berichtet Berenike matt. »Ein paar Fischer haben ihn heute Morgen bei Ebbe entdeckt. Professor Sharp sagt, die Gezeiten müssen ihn aus den Tiefen gespült haben.«

Ich schließe die Lider, versuche, das Bild zu verdrängen, das sich vor meinem inneren Auge formt. Mayas und Ashs treuer Gefährte, dieses wunderschöne Tier mit den silbrig schimmernden Schuppen. Jetzt nur noch ein verwesender Leichnam, entstellt vom wochenlangen Aufenthalt im Salzwasser.

»Was passiert jetzt mit ihm?«, frage ich leise.

Berenike seufzt. »Das Übliche. Die anderen Drachen werden sich bei Sonnenuntergang am Strand versammeln. Sie werden ihn gemeinsam zum Drachenfriedhof in den Vulkanhöhlen tragen.«

Der Drachenfriedhof ist ein mystischer Ort, tief in den glühenden Kammern der uralten Vulkane, von dem nur die Drachen selbst wissen, wo er sich befindet. Dort betten sie ihre Toten zur letzten Ruhe, in Höhlen aus geschmolzenem Obsidian und funkelnden Mineralien, wo die Gebeine in ewiger Hitze und Dunkelheit ruhen.

»Verdammt noch mal«, flucht Berenike plötzlich und schlägt die Faust auf den Tisch. »Es ist einfach nicht fair. Maya war … sie war so sanft und zurückhaltend. Und Ash … der Arme war so schrecklich verliebt in sie.«

Das war er. Und die Vorstellung, dass die beiden nicht mehr bei uns sind, fühlt sich noch immer seltsam unwirklich an. Am Morgen vor der Schlacht hatten wir noch zusammen gefrühstückt. Maya hatte uns erzählt, dass ihr Drache ihnen endlich seinen Namen verraten hatte: Emerys. Sie war so stolz darauf. Und dann waren sie einfach fort. Alle drei.

Kael merkt sofort, wie ich mich verspanne. Unter dem Tisch presst er sein Knie gegen meines.

»Bist du okay?«, höre ich ihn in meinen Gedanken.

Ich nicke unmerklich. Aber das Nein, das in meinem Kopf aufblitzt, straft mich Lügen.

Noira lehnt sich an Berenike und gibt ihr einen sanften Schulterstoß. »Wenigstens sind sie zusammen gestorben«, sagt sie mit einem trockenen Lachen, das mehr nach Weinen klingt. »Maya hätte es nicht verkraftet, Ash zu verlieren.«

»Das stimmt.« Berenike schnaubt. Ein weicher Ausdruck glättet ihre Züge. »Wisst ihr noch, wie schüchtern sie immer wurde, wenn Ash ihr Komplimente gemacht hat?«

Ein winziges Lächeln zuckt über meine Lippen. Maya, die errötete und den Kopf senkte, während Ash ihr weißblondes Haar als Mondlicht in Haarform bezeichnete. Er war nie um ein Kompliment verlegen.

Einen Moment lang versinken wir alle in unseren Erinnerungen.

»Wir könnten etwas organisieren«, überlegt Noira schließlich laut. »Eine Gedenkfeier für Maya, Ash und ihren Drachen.«

»Du hast recht«, stimmt Berenike zu und nickt entschlossen. »Maya und Ash haben es verdient, dass wir uns an sie erinnern. Nicht nur an ihren Tod, sondern auch an ihr Leben.«

»Das ist eine schöne Idee«, sage ich und meine es ehrlich.

Die Tränen, die ich sechs Wochen lang zurückgehalten habe, brennen jetzt hinter meinen Lidern.

Wir haben Maya und Ash bereits vor Wochen beerdigt. Aber in den Nachwehen der Schlacht blieb kaum Zeit, unsere Freunde zu betrauern. Die Vorstellung, sie gemeinsam zu ehren, wärmt etwas in mir, das seit jener Nacht kalt gewesen ist. Ein Gefühl, das mich den Tag hindurch begleitet wie ein seltsames Ziehen in meiner Brust – beim Training, in der Bibliothek, sogar beim Abendessen. Und es verschwindet auch nicht, als Kael und ich den Turm verlassen und mit den anderen zum Strand hinuntergehen.
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Die Schüler haben ein Lagerfeuer aufgestapelt. Orangerote Flammen züngeln gierig an den aufgeschichteten Treibholzstämmen empor. Funken tanzen in der frostigen Luft. Die meisten haben ihre Umhänge eng um die Körper geschlungen. Atemwolken steigen von den Gruppen auf, die dicht zusammengerückt um die Glut sitzen. Das Knistern des brennenden Holzes übertönt ihre gedämpften Stimmen.

Ich hake mich bei Kael unter, als wir über den Strand gehen. Einige Mädchen schauen bewundernd zu ihm hinüber, die Köpfe eng zusammengesteckt. So ist es immer, wenn wir irgendwo hingehen. Kael ist für sie der Kriegsheld von Haus Noctis – derjenige, der schon als Jugendlicher an der Front gegen die Noxumbra gekämpft hat. Eine Legende unter den Schülern.

Aber auch ich habe mir langsam einen Ruf in Haus Noctis erarbeitet. Zwar bin ich immer noch das Ignis-Mädchen, doch inzwischen ernte auch ich ab und zu bewundernde Blicke. Nicht wegen meiner Herkunft, sondern wegen dem, was ich in jener Schlacht getan habe, in der Maya und Ash ihr Leben ließen. Ich habe den untoten Drachen besiegt, habe ihn von der dunklen Magie befreit, die ihn zu einer Waffe der Noxumbra geformt hatte. Das hat mir eine Art von Respekt eingebracht, die ich nie erwartet hätte.

Mayas und Ashs Drache liegt nicht weit von uns. Sein massiver Körper wird von der Brandung umspült. Trotz der sechs Wochen im Salzwasser ist er erstaunlich gut erhalten. Die Magie, die durch sein Blut floss, hat seine Verwesung verlangsamt. Seine Schuppen schimmern noch immer in mattem Silber, auch wenn sie ihren lebendigen Glanz verloren haben. Die einst so stolzen Schwingen sind zusammengefallen und liegen ausgebreitet wie zerknitterte Segel im schwarzen Sand.

Ich wende mich ab, zwinge meinen Blick auf das prasselnde Lagerfeuer vor mir. Kael und ich gehen zu Noira, die mit gekreuzten Beinen im Sand sitzt und Berenike dabei beobachtet, wie diese zwischen den verschiedenen Gruppen umherwandert. Sie trägt einen großen Tonkrug und verteilt großzügig Gewürzwein.

»Hätte mir klar sein müssen, dass Alkohol im Spiel sein wird, wenn ihr zwei eine Gedenkfeier organisiert«, scherzt Kael.

Sie erwidert sein Lächeln und nimmt einen großzügigen Schluck aus ihrem Becher. »Maya hat Gewürzwein an kalten Abenden geliebt. Es schien nur richtig, welchen mitzubringen.«

Wir lassen uns neben Noira in den Sand sinken. Um uns herum haben sich etwa sechzig Schüler aus Noctis und Aeris – dem Haus, aus dem Maya ursprünglich stammte – versammelt. Ich entdecke Eiras ehemaligen Seelenpartner unter ihnen. Ian steht mit ein paar seiner Freunde aus Haus Aeris zusammen und lacht über irgendetwas, das einer von ihnen gesagt hat. Er wirkt völlig unbeschwert – und nicht halb so mitgenommen wie Eira, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Seine silberblonden Haare glänzen im Feuerschein, seine blauen Augen glänzen vor Vergnügen. Kein Zeichen von Kummer, keine Spur von Reue. Als wäre die zerbrochene Bindung zu Eira nichts weiter als ein kleines Missgeschick, das längst vergessen ist.

Das ist nicht fair.

Die Geschichten über zerbrochene Seelenbindungen sind grausam – von Albträumen und Depressionen, von Seelenpartnern, die dem Wahnsinn verfielen. Ich weiß nicht, ob das alles Aberglaube ist, aber ich weiß, dass Eira seit der Trennung nicht mehr dieselbe ist. Sie hat sich den Ashenara angeschlossen. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, während Ian hier steht und lacht, als wäre nichts geschehen. Als hätte er nicht das Herz meiner besten Freundin gebrochen und ihre Zukunft als Drachenreiterin zerstört.

Meine Muskeln spannen sich an. Am liebsten würde ich aufspringen, zu ihm hinübergehen und ihm ins Gesicht schreien, was für ein selbstsüchtiger Bastard er ist. Ich will ihm entgegenschleudern, was er Eira angetan hat, wie er sie zerstört hat.

Doch bevor ich etwas tun kann, legt sich eine Hand auf meinen Unterarm.

»Lyra«, sagt Kael leise. Sein Griff ist sanft, aber bestimmt. »Nicht hier. Nicht heute.«

Ich folge seinem Blick und sehe, dass er Ian ebenfalls beobachtet. Natürlich hat er bemerkt, wohin meine Aufmerksamkeit gewandert ist.

»Er verdient es«, zische ich.

»Das mag sein«, erwidert Kael ruhig. »Aber das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.«

Er hat recht, und das weiß ich. Trotzdem kocht die Wut in mir hoch wie Lava in einem Vulkan.

»Außerdem«, fügt er hinzu, »bist du dir sicher, dass du alle Fakten kennst? Manchmal sind Beziehungen komplizierter, als sie von außen aussehen.«

Ich starre ihn entgeistert an. »Du verteidigst ihn?«

»Ich verteidige niemanden. Ich sage nur, dass du vielleicht nicht die ganze Geschichte kennst.« Seine grauen Augen sind ernst und durchdringend. »Eira hat dir erzählt, was passiert ist. Aber hast du jemals Ians Version gehört?«

Die Frage bringt mich zum Schweigen. Nein, das habe ich nicht. Ich habe Eiras Schilderungen gehört – wie Ian gesagt hatte, er könne nicht mit jemandem von so niedriger Herkunft zusammen sein, wie er ihre Bindung als Fehler bezeichnet hatte. Aber Ians Sicht der Dinge? Die kenne ich nicht, ich will sie auch nicht kennen.

»Es spielt keine Rolle«, sage ich mürrisch.

Kael mustert mich, dann nickt er langsam. »Du hast recht. Seine Gründe spielen keine Rolle. Eira ist deine Freundin, und er hat ihr wehgetan.«

Seine Worte überraschen mich. Ich hatte erwartet, dass er weiter versuchen würde, mich zu beruhigen, mir zu erklären, warum ich Ian nicht zur Rede stellen soll.

»Aber«, fährt er fort und zieht mich näher an sich, »heute Abend geht es um Maya und Ash. Um zwei Menschen, die sich liebten und zusammen gestorben sind. Lass uns ihnen den Respekt erweisen, den sie verdienen.«

Ich atme tief durch und nicke. Er hat recht. Maya und Ash verdienen es, dass wir uns heute Abend nur auf sie konzentrieren. Meine Wut auf Ian kann warten.

Berenike gesellt sich zu uns und reicht mir einen Becher Gewürzwein. Der süße Duft steigt mir in die Nase und erinnert mich an die Winterabende in Haus Ignis, als Vater noch lebte und ich noch keine Verräterin war.

»Auf Maya und Ash«, sagt Noira und hebt ihren Becher.

»Auf Maya und Ash«, wiederholen wir im Chor und stoßen an.

Der Gewürzwein breitet sich wohlig warm in meinem Bauch aus. Um uns herum beginnen die anderen Schüler zu erzählen – Geschichten von Maya und Ash, lustige Anekdoten, berührende Momente. Ich lehne mich an Kaels Schulter und lausche.

»Erinnert ihr euch«, sagt Berenike, »wie bei unserer Ankunft in Haus Noctis Mayas Kleidertruhe vertauscht wurde?«

Noira stößt kaum hörbar Luft durch die Nase. »Oh ja! Maya war völlig außer sich, weil sie dachte, Ash hätte ihr diese lederne Bondage-Ausrüstung geschenkt. Sie hat mich gefragt, ob alle Männer in Haus Noctis diese speziellen Vorlieben haben. – Ich glaube, sie hätte sich sofort Knebel und Peitsche besorgt, wenn wir das Missverständnis nicht aufgeklärt hätten.«

Kael hebt eine Augenbraue. »Das wäre sicher eine Überraschung für Ash gewesen.«

»Auf jeden Fall!« Noira stößt ihren Becher leicht gegen seinen. »Der arme Kerl war ja schon nervös genug bei normalen Unterhaltungen mit ihr. Stellt euch vor, Maya wäre mit Fesseln zu ihm gekommen!«

Gelächter gleitet über unsere kleine Gruppe, kurz und flüchtig wie Wind über Wasser. Dann fällt die Stille wieder über uns, schwerer als zuvor.

»Weißt du noch«, fragt Noira schließlich an Berenike gewandt, »wie Maya beim Drachenmondfest fast in Ohnmacht gefallen wäre?«

»Der Seelensprung!« Berenike nickt heftig. »Ihr wisst schon, das Ritual für frisch gebundene Paare. Maya war völlig panisch deswegen. Sie war überzeugt, sie würde stolpern und in die Flammen fallen.«

»Also«, beginnt Noira zu erzählen, »Maya steht vor diesem riesigen Holzstoß, der lichterloh brennt, und sie zittert wie Espenlaub. Ash versucht sie zu beruhigen, sagt ihr, dass sie es zusammen schaffen werden. Aber Maya starrt nur auf die Flammen und murmelt: Das ist zu hoch, das ist viel zu hoch, ich kann das nicht.«

Kael lehnt sich vor. »Und dann?«

»Dann«, antwortet Berenike knapp, »ist Ash alleine gesprungen.«

Ein paar Köpfe drehen sich zu ihr.

»Er ist auf der anderen Seite gelandet und hat gerufen: Ganz einfach. Jetzt du! Aber Maya hat den Kopf geschüttelt und geschrien: Nein! Jetzt springen wir getrennt durch die Flammen. Das ist bestimmt ein schlechtes Omen.« Berenike beißt sich auf die Unterlippe, als würde ihr in eben diesem Moment bewusst, dass Mayas Aberglaube vielleicht gar nicht so unberechtigt war.

»Also ist Ash zurück«, fährt Noira an ihrer Stelle fort und ihre Stimme wird weicher. »Er hat sie in den Arm genommen und gesagt: Dann machen wir es eben noch mal. Zusammen.«

»Hat aber nicht viel gebracht«, murmelt Berenike. »Beim zweiten Anlauf hat Maya die Augen zugemacht und sich an Ash festgeklammert. Sie sind gleichzeitig angelaufen, aber Maya hat viel zu früh losgelassen und ist zur Seite gesprungen – direkt in den Gewürzweinstand. Hat den ganzen Tisch umgerissen.«

»Maya war fix und fertig, weil sie dachte, sie hätte das ganze Fest ruiniert«, erzählt Noira. »Sie stand da in einer riesigen Pfütze aus rotem Wein, tropfte vor sich hin und stammelte Entschuldigungen.«

»Ash hat sofort seinen Umhang ausgezogen und ihn um ihre Schultern gelegt.« Berenike lächelt sanft bei der Erinnerung daran. »Dann hat er zu ihr gesagt: Mach dir keine Sorgen. Wir haben dem Fest nur eine unvergessliche Note verliehen. Außerdem riechst du jetzt nach Zimt und Honig – noch besser als vorher.« Sie seufzt. »Der schönste verpfuschte Seelensprung in der Geschichte der Academy.«

»Auf Maya und Ash«, flüstert Noira und hebt ihren Becher erneut. »Mögen sie in den ewigen Jagdgründen endlich einen Seelensprung hinbekommen.«

Wir stoßen wieder an, dieses Mal mit Tränen in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen.
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Die Sonne sinkt langsam zum Horizont hinab und taucht den Himmel in ein spektakuläres Farbenspiel aus Gold, Orange und tiefem Purpur. Das Feuer vor uns strahlt eine dumpfe, unruhige Hitze ab, die jedoch kaum gegen die eisigen Böen ankommt, die vom Meer herüberwehen. Ich ziehe unwillkürlich meine Schultern zusammen, als die Kälte durch meine Kleidung dringt.

Ohne ein Wort zu sagen, zieht Kael mich näher an sich. Seine Wärme umhüllt mich wie ein Schutzschild gegen die hereinbrechende Nacht. Ich lehne mich dankbar gegen seine Brust und spüre das beruhigende Pochen seines Herzschlags unter meinem Ohr.

»Erinnert ihr euch noch an Mayas erste Flugstunde?«, fragt Noira gerade und nimmt einen weiteren Schluck Gewürzwein. »Sie war so aufgeregt, dass sie sich dreimal übergeben musste, bevor sie überhaupt auf den Drachen gestiegen ist.«

Berenike kichert. »Professor Sharp war nicht amüsiert. Er meinte, wenn sie schon bei der ersten Begegnung mit einem Drachen kotzen würde, solle sie vielleicht lieber Küchenmagd werden.«

»Und Ash …«, beginne ich, werde aber von einem fernen Ruf unterbrochen, der die Abenddämmerung durchschneidet. Tief, melodisch und so uralt wie die Berge selbst.

Wir heben die Köpfe, wenden uns wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt dem Himmel zu. Dort, am westlichen Horizont, wo die letzten Sonnenstrahlen das Meer in flüssiges Gold verwandeln, erscheinen sie.

Zuerst ist es nur ein dunkler Punkt, dann zwei, dann ein ganzer Schwarm.

»Sie kommen«, flüstert jemand ehrfürchtig.

Es sind Dutzende. Feuerdrachen aus Haus Ignis mit ihren kupferroten Schuppen, die wie geschmolzenes Metall glühen. Erddrachen aus Haus Terra, massiv und unerschütterlich. Luftdrachen aus Haus Aeris, ihre silbernen Körper fast durchscheinend. Und Schattendrachen aus Haus Noctis, lebendige Verkörperungen der Dunkelheit, die das letzte Licht zu verschlingen scheinen.

Sie fliegen in perfekter Formation, eine lebende Konstellation am Himmel. An ihrer Spitze erkenne ich einen gewaltigen Schattendrachen. Violette Adern pulsieren schwach entlang seiner Schwingen – ein Zeichen seines hohen Alters und seiner Macht. Es muss einer der Ältesten seines Stammes sein.

Mein Blick wandert suchend durch die Formation, bis ich ihn entdecke: unseren eigenen Drachen. Er fliegt in der mittleren Reihe, seine bernsteinfarbenen Augen starr auf den toten Körper seines Artgenossen unter ihm gerichtet. Selbst aus der Entfernung kann ich die Trauer spüren, die von ihm ausgeht. Es war nicht irgendein Drache, der gestorben ist. Es war einer von ihnen. Ein Schattendrache.

Der Schwarm kreist einmal über uns. Ihre Rufe erfüllen die Luft – nicht die wilden Schreie des Kampfes, sondern etwas anderes. Etwas Tieferes. Ein Gesang der Trauer, der Erinnerung, des Abschieds.

Dann senken sie sich herab.

Der erste Drache landet mit einer Anmut, die seiner Größe spottet, neben dem toten Körper von Mayas und Ashs Gefährten. Sanft, fast zärtlich, berührt er mit seiner Schnauze den leblosen Kopf seines gefallenen Kameraden.

Einer nach dem anderen setzen die Drachen auf dem Strand auf. Der Sand wirbelt auf, als ihre Klauen Halt finden. Wir Menschen sind plötzlich zu Zwergen geschrumpft, umgeben von diesen majestätischen Wesen. Niemand wagt es zu sprechen. Selbst das Knistern des Lagerfeuers scheint gedämpft zu sein.

Kaels Arm schließt sich fester um mich. Ich spüre sein Staunen durch unsere Verbindung. Dies ist ein Ritual, das nur wenige Menschen je zu sehen bekommen – die letzte Reise eines Drachen zu seinem ewigen Ruheplatz.

Sechs der größten Drachen positionieren sich um den Leichnam. Mit unendlicher Vorsicht schieben sie ihre Schnauzen unter den schweren Körper. Andere Drachen greifen mit ihren Klauen nach den ausgebreiteten Schwingen. Gemeinsam heben sie ihren toten Kameraden an, als wäre er nicht schwerer als eine Feder.

Der Anblick verschlägt mir den Atem. Der tote Drache schwebt zwischen seinen Artgenossen, getragen von ihrer Kraft und Hingabe. Selbst im Tod wird er von seiner Familie umsorgt.

Ein einzelner, durchdringender Ruf ertönt. Der Ruf des Anführers. Als Antwort stimmen alle anderen Drachen ein. Ihre Laute verschmelzen zu einer Symphonie der Trauer und der Hoffnung, die tief in meine Seele dringt.

Dann erheben sie sich gemeinsam in die Luft.

Der Himmel verdunkelt sich unter ihren Schwingen, während sie sich in einer spiralförmigen Formation nach oben schrauben. Höher und höher steigen sie, bis sie erneut nur noch dunkle Punkte gegen den purpurnen Abendhimmel sind. Ihr Gesang hallt noch lange nach, selbst als sie bereits in Richtung der fernen Vulkane verschwunden sind.

»Das war …«, beginnt Berenike mit erstickter Stimme.

»Wunderschön«, beende ich ihren Satz und wische mir die Tränen aus den Augen.

Kael drückt mich fester an sich. Noira nickt stumm und starrt noch immer zum Himmel. In der Ferne leuchtet das erste schwache Glühen des aufgehenden Mondes.
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Die Atmosphäre am Lagerfeuer wird mit jeder Stunde gelöster. Der Gewürzwein hat seine Wirkung getan, und die anfängliche Trauer ist einer warmen Melancholie gewichen, die von Lachen und lebhaften Gesprächen durchzogen ist. Immer wieder werden Trinksprüche gerufen.

»Auf Maya!«

»Auf Ash!«

»Auf die Liebe!«

Das Klirren von Dutzenden von Bechern erfüllt die Nacht. Ich hebe meinen eigenen und stoße mit Kael, Noira und Berenike an. Der süße Wein brennt angenehm in meiner Kehle, ich fühle mich leicht und beschwingt.

»Du siehst wunderschön aus im Feuerschein«, haucht Kael in mein Ohr.

Ich drehe mich zu ihm um, sehe das Flackern der Flammen, das in seinen sturmgrauen Augen tanzt. »Du bist betrunken.«

»Mag sein.« Er streicht sanft über meine Wange. »Aber das macht es nicht weniger wahr.«

»Ach, und nüchtern findest du mich hässlich?«, necke ich ihn und hebe die Augenbrauen.

Ein schelmisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Nüchtern bist du ebenfalls schön, aber hin und wieder auch … unerträglich.«

»Unerträglich?« Ich stoße ihm spielerisch den Ellbogen in die Rippen. »Das nimmst du sofort zurück!«

»Oder was?«, fordert er mich heraus.

»Oder ich erzähle allen hier, wie du neulich von unserem Drachen ins Wasser befördert wurdest, weil du ihn wieder Fluffy genannt hast.«

»Du würdest es nicht wagen …«

»Probier es aus!«, sage ich mit gespielt unschuldiger Miene.

Bevor ich reagieren kann, beugt er sich zu mir hinunter und küsst mich, offensichtlich entschlossen, mich zum Schweigen zu bringen. Seine Lippen schmecken nach Gewürzwein, Zimt und Verlangen.

»Holt euch ein Zimmer!«, rufen Noira und Berenike im Chor.

Wir lösen uns voneinander, beide atemlos. Kaels Augen sind dunkel vor Begierde, und die Hitze in meinen Wangen hat nichts mit dem Feuer zu tun.

»Das«, flüstert er gegen meine Lippen, »ist eigentlich keine schlechte Idee.«

»Du willst nur verhindern, dass ich deine peinlichsten Geschichten ausplaudere«, entgegne ich spöttisch.

Seine Finger verschränken sich mit meinen. »Nein, Dornröschen. Ich will dir zeigen, wie wenig unerträglich du wirklich bist.«

Ich bin versucht. Sehr versucht. Die Art, wie er mich ansieht, lässt mein Herz schneller schlagen und meine Haut kribbeln. Aber als ich aufsehe, um zu antworten, gefriert der Ausdruck auf meinem Gesicht.

Dort, etwa zwanzig Meter entfernt, steht eine Gruppe von Noctis-Schülern, die ich nicht bemerkt hatte. Sie sind offensichtlich später dazugekommen und haben ihren eigenen kleinen Kreis gebildet. Einige von ihnen erkenne ich – Benedict, Eve, ein paar Siebtklässler. Sie lachen und trinken, wirken völlig entspannt.

Aber es ist nicht ihre Anwesenheit, die mich erstarren lässt.

Es ist die Gestalt in der Mitte ihrer Gruppe. Groß, schlank, mit denselben aristokratischen Zügen wie Kael, aber einem Gesicht, das mir Übelkeit verursacht.

Devon.

Meine Finger verkrampfen sich so fest um Kaels Hand, dass er zusammenzuckt.

»Lyra? Was ist los?«

Aber ich kann nicht antworten. Ich kann nur starren, während die Erinnerungen wie eine Sturzflut über mich hereinbrechen. Devons Hände an meinem Körper. Seine Finger um meinen Hals. Der Schmerz, als er meinen Kopf gegen die Steinwand geschlagen hat. Die Angst.

Die pure, lähmende Angst.

»Er sollte nicht hier sein«, wispere ich erstickt. »Dein Vater hat gesagt …, er hat gesagt, Devon würde gehen.«

Kael folgt meinem Blick. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, und etwas Gefährliches blitzt in seinen Augen auf.

»Das ist er auch«, sagt er eisig. »Offenbar ist mein Bruder zurückgekehrt.«

Devon scheint unsere Aufmerksamkeit zu spüren. Er wendet den Kopf in unsere Richtung, und seine Lippen verziehen sich zu einem kalten Lächeln. Er hebt seinen Becher in einer spöttischen Geste des Grußes.

Kael springt so abrupt auf, dass Sand aufwirbelt. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, die Knöchel weiß.

»Dieser verdammte Bastard«, knurrt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde ihn umbringen.«

Bevor ich ihn aufhalten kann, stürmt er los, direkt auf seinen Adoptivbruder zu. Die anderen Schüler in Devons Gruppe bemerken ihn und weichen instinktiv zurück, als spürten sie die Gefahr, die von Kael ausgeht.

»Kael, nein!«, rufe ich und springe ebenfalls auf.

Noira und Berenike sind sofort bei mir, ihre Gesichter voller Sorge.

»Kael!«, höre ich Magnus rufen, einen der älteren Noctis-Schüler. »Lass es gut sein!«

Aber Kael hört nicht zu. Seine Wut ist zu groß, zu brennend. Ich sehe an der Art, wie er sich bewegt, dass er Devon verletzen will. Vielleicht sogar töten.

»Du solltest nicht hier sein«, speit er ihm entgegen, und seine Stimme lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.

Devon nimmt gemächlich einen Schluck aus seinem Becher und zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Haus Noctis ist mein Zuhause, kleiner Bruder. Oder hast du das vergessen?«

»Vater hat dir befohlen, zu verschwinden.«

»Vater befiehlt viele Dinge.« Devons Augen glitzern gefährlich im Feuerschein. »Aber die Zeiten ändern sich. Manchmal schneller, als man denkt.«

Kael macht einen Schritt nach vorn, sein Körper spannt sich, als wollte er zum Schlag ausholen. »Wenn du auch nur in ihre Nähe kommst, wenn du sie auch nur ansiehst …«

»Was dann?« Devon lacht, ein kaltes, höhnisches Geräusch. »Willst du mich mit bloßen Händen töten? Hier, vor all diesen Zeugen? Wie würde Vater wohl darauf reagieren, wenn sein Lieblingssohn zum Brudermörder wird?«

»Das wäre es wert«, knurrt Kael.

Die Spannung ist inzwischen so greifbar, dass die Luft zu knistern scheint. Ich sehe, wie einige der älteren Schüler sich nähern, bereit, einzugreifen. Magnus und zwei andere Siebtklässler positionieren sich zwischen den Brüdern.

»Kael, denk nach!«, sagt Magnus beschwörend. »Das hier ist eine Feier für Maya und Ash. Willst du ihr Andenken mit Blut beschmutzen?«

Es sind fast dieselben Worte, die Kael zu mir gesagt hat, als ich Ian zur Rede stellen wollte. Aber er scheint sie nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit ist auf seinen Bruder gerichtet, auf den Mann, der mich angegriffen hat.

»Hör auf ihn, Kael!«, sagt Devon mit gespielter Besorgnis. »Du willst doch nicht, dass die kleine Whitethorn sieht, wie gewalttätig du wirklich werden kannst. Sie könnte Angst vor dir bekommen.«

»Du mieses Stück …«, beginnt Kael, aber Magnus legt ihm eine Hand auf die Schulter.

»Kael. Genug.«

Devon beobachtet die Szene mit offensichtlichem Vergnügen. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit mir zu, und sein Ausdruck wird beinahe gierig.

»Keine Sorge, Schwägerin«, ruft er. »Wir werden uns wiedersehen. Sehr bald sogar.« Er hält inne, genießt die Wirkung seiner Worte. »Die Dinge hier an der Academy sind dabei, sich zu ändern. Und wenn sie das tun … nun, dann werden wir sehen, wer wirklich das Sagen hat.«

Die Drohung ist unmissverständlich. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Was soll das heißen?«, ruft Kael, aber Devon wendet sich bereits ab.

»Du wirst es schon früh genug erfahren, kleiner Bruder«, sagt er über die Schulter, während er in der Dunkelheit verschwindet.

Kael steht da, sein ganzer Körper zittert vor unterdrückter Wut. Magnus und die anderen weichen langsam zurück, lassen ihm Raum. Ich laufe zu ihm, lege meine Hände auf seine Brust. Sein Herz rast.

»Kael«, flüstere ich. »Es ist vorbei. Er ist weg.«

Er sieht mich an, und in seinen Augen liegt etwas, das mich erschreckt. Eine Dunkelheit, eine Gewaltbereitschaft, die ich so noch nie bei ihm gesehen habe.

Nein, das stimmt nicht. Ich habe diesen Ausdruck schon einmal gesehen. In der Nacht, als Devon mich angegriffen hat.

»Ich hätte ihn töten sollen«, sagt Kael rau. »Damals schon, als er dich fast …«

… vergewaltigt hätte. Er bringt den Satz nicht zu Ende.

»Nein«, sage ich entschieden. »Du hast das Richtige getan. Du bist nicht wie er.«
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Der Rückweg zu unserem Zimmer kommt mir vor wie ein Marsch durch dickflüssigen Schlamm. Jeder Schritt fühlt sich schwer an, beladen mit der Erinnerung an Devons kalte Augen und sein höhnisches Lachen. Seine Worte hallen in meinem Kopf nach wie das Echo in einer leeren Höhle: Die Dinge hier an der Academy sind dabei, sich zu ändern.

Was hat er damit gemeint? Und warum klang es wie eine Drohung, die weit über seinen privaten Feldzug gegen mich hinausgeht?

Kael geht schweigend neben mir. Seine Hände sind noch immer zu lockeren Fäusten geballt, als rechnete er jeden Moment damit, dass Devon aus den Schatten springt. Die Spannung in seinen Schultern verrät mir, dass er genauso aufgewühlt ist wie ich.

»Ich hätte ihn töten sollen«, sagt er plötzlich so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte.

»Kael …«

»Nein, ich meine es ernst.« Er bleibt abrupt stehen und dreht sich zu mir um. Im schwachen Licht der Wandfackeln sehen seine grauen Augen fast schwarz aus. »Ich hätte ihn damals töten sollen, als er dich angegriffen hat. Dann wäre er jetzt nicht hier und könnte dir keine Angst machen.«

Ich seufze. »Wir hatten dieses Gespräch bereits.«

»Und ich denke immer noch genauso darüber«, entgegnet er störrisch.

»Das weiß ich.« Ich nehme seine Hand und ziehe ihn weiter den Korridor entlang. »Aber es ändert nichts daran, dass du das Richtige getan hast.«

Er starrt mich an, dann seufzt er tief. »Die Vorstellung, dass er dir wieder wehtut …«

»Das wird er nicht«, versichere ich ihm.

»Das kannst du nicht wissen.« Er umschließt mein Gesicht mit beiden Händen, streicht sanft über meine Haut. »Er ist gefährlich, Lyra. Gefährlicher, als du denkst. Und er hat etwas vor – ich kann es spüren.«

Ich lehne mich in seine Berührung, versuche, mich von seiner Wärme beruhigen zu lassen. Aber die Angst nagt noch immer an mir, kalt und beharrlich wie der Wind, der um die Türme von Haus Noctis pfeift.

[image: ]


Zurück in unserem Zimmer, schließt Kael die Tür hinter uns und lehnt sich dagegen. Seine Augen finden meine im schwachen Mondlicht, das durch das Fenster fällt.

»Komm her!« Seine Stimme ist heiser, tief, vibrierend. Ein Befehl, keine Bitte.

Ich gehe zu ihm. Zwei Schritte, dann zieht er mich an sich, hart genug, dass mir die Luft stockt. Er hält mich fest – nicht schmerzhaft, aber bestimmt, als wollte er sich vergewissern, dass ich real bin, dass ich hier bin, dass ich sicher bin.

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Seine Worte lösen etwas in mir aus – eine Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung, die mich überwältigt. Ich hebe den Kopf. In seinen Augen liegt noch immer diese dunkle Intensität, aber jetzt vermischt sie sich mit etwas anderem. Verlangen. Bedürfnis. Der Wunsch, Devons Drohungen mit seiner Nähe auszulöschen.

»Dann tu es nicht«, flüstere ich und strecke mich, um seine Lippen zu erreichen.

Der Kuss ist anders als sonst. Seine Lippen pressen sich auf meine, als wollte er jede Faser meines Seins in Besitz nehmen. Sein Atem in meinem Mund ist heiß, seine Zunge dringt in mich, entfacht ein Feuer, das von meinen Lippen bis tief in meinen Unterleib zu brennen beginnt. Es ist ein Kuss voller Verzweiflung, als wollten wir beide die Angst und Unsicherheit ertränken, die Welt und ihre Bedrohungen für einen Augenblick vergessen. Seine großen Hände umfassen mein Gesicht, die Daumen streichen sanft über meine Wangenknochen, während seine Finger sich in meine Haare graben und mich festhalten, als fürchtete er, ich könnte ihm entrissen werden.

»Lyra«, haucht er gegen meinen Mund, mein Name ein gebrochenes Gebet auf seinen Lippen, ein Schwur, ein Versprechen.

Meine Hände wandern über seinen Rücken und seine breite Brust, ertasten die harten Konturen unter dem dünnen Stoff seines Hemdes. Die Hitze seiner Haut strahlt durch das Material – ein Anker im Sturm meiner wirbelnden Gedanken. Mit einer geschmeidigen Bewegung hebt er mich hoch. Meine Beine schlingen sich instinktiv um seine Hüften, und seine Arme ziehen mich fest an sich. Sein Mund löst sich nur für Sekunden von meinen Lippen, um über meinen Kiefer zu meinem Hals zu wandern, wo er jene empfindliche Stelle unter meinem Ohr findet, die mich jedes Mal erzittern lässt. Ein leises Stöhnen entweicht mir, als seine Zunge über die pulsierende Haut streift.

Er trägt mich zum Bett – unserem Zufluchtsort der letzten Wochen. Sanft legt er mich in die weichen Kissen, sein Körper senkt sich über mich, drängt mich tiefer in die Matratze. Geschickte Finger öffnen in raschen Bewegungen die Verschlüsse erst meiner und dann seiner Kleidung, und seine Lippen finden sofort wieder meine, heiß und fordernd. Das Rascheln des Stoffes, der zu Boden gleitet, vermischt sich mit unserem keuchenden Atem.

»Ich liebe dich«, stößt er gegen meine entblößte Schulter hervor, seine Stimme von einer Intensität erfüllt, die mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Ich liebe dich so sehr, dass es manchmal wehtut, Lyra.«

Ich schlucke.

Ich liebe dich auch.

Vier Worte. Doch ich kann sie nicht aussprechen. Stattdessen richte ich mich auf und drücke ihn in die Kissen. Sein Körper ist wie glühender Stein unter mir. Ich spreize die Beine und lasse mich auf ihn sinken, nehme ihn ganz in mich auf.

Er ist fast schmerzhaft groß, aber ich halte nicht inne, um mich an ihn zu gewöhnen. Meine Hüften kreisen, suchen Halt, suchen Vergessen. Ich presse mich an ihn, als könnte ich unsere Körper ineinander verschmelzen lassen. Seine Hände klammern sich an meine Hüften, führen meinen Rhythmus, der immer verzweifelter wird. Es ist keine Sanftheit mehr, keine Zärtlichkeit. Es ist ein Kampf. Ein Versuch, die Dämonen – unsere Vergangenheit, meinen Verrat an Haus Ignis, die unausgesprochenen Drohungen, die hinter den schwarzen Mauern von Haus Noctis lauern – zu verbannen.

Kael gehört dem Haus an, das meinen Vater zerstört hat. Dem Haus, das ich all die Jahre zerstören wollte. Doch in diesem Moment, mit dem Schatten von Devons Lächeln hinter meinen geschlossenen Lidern, gibt es nur diese eine Wahrheit: Ich könnte ihn verlieren. Und die Vorstellung reißt ein Loch in meine Brust.

»Du zitterst«, murmelt Kael gegen meine Schläfe.

Seine Hände streichen besorgt über meinen Rücken.

»Mir ist nur ein wenig kalt«, lüge ich atemlos.

Aber es ist Feuer in mir. Ein Fieber, das mich von innen heraus frisst. Angst, dass Devon recht behalten könnte. Dass alles zwischen Kael und mir nicht mehr als eine Illusion ist, die jederzeit zerbrechen kann. Dass ich ihn nie wirklich besessen habe – und jetzt, da ich ihn zu verlieren drohe, begreife, wie sehr ich ihn begehre.

Kael zieht die Decke über uns. Schweiß perlt an meinem Körper hinab. Ich bewege mich wild, unkontrolliert, ganz Instinkt und Flucht. Jeder Stoß ist ein Stoß gegen die Mauer meiner eigenen Täuschung, jedes Keuchen, das ich ihm entlocke, ein kleiner Sieg gegen die Angst, die mich zu ersticken droht.

»Lass los!«, wispert Kael, seine Lippen an meinem Ohrläppchen. »Vertrau mir. Lass alles los.«

Und ich tue es. Mit einem abgerissenen Keuchen, das halb Schrei, halb Schluchzen ist. Die Kontrolle, die Anspannung, die ständige Wachsamkeit – alles löst sich in einem einzigen, blendenden Moment der vollkommenen Hingabe. Mein Körper verkrampft sich, dann explodiert er in einer Woge reinen, goldenen Lichts, das mich von innen heraus zu erfüllen scheint. Ich kralle mich an Kael fest, vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, während die Wellen uns beide davontragen.

Dann kehrt die Realität zurück, schwer und endgültig. Ich sinke auf seine Brust, mein Atem geht schnell und stoßweise, mein Herz hämmert gegen seine Rippen. Sein Arm legt sich um mich, schützend, besitzergreifend.

»Ich bin hier«, raunt er heiser in mein Haar. »Ich gehe nirgendwohin. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas zwischen uns kommt.«

Aber ich presse mein Gesicht in die Vertiefung zwischen Hals und Schulter und schließe die Augen gegen die Tränen. Denn ich weiß, was er nicht weiß. Dass es enden wird. Irgendwann. Egal wie verzweifelt wir uns aneinander festklammern.
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Ich erwache mit dem Gefühl, als hätte jemand meine Eingeweide zu einem Knoten verschnürt. Ein saurer Geschmack liegt auf meiner Zunge, mein Magen rebelliert bei der geringsten Bewegung. Das schwache Morgenlicht sickert durch die Vorhänge, und ich blinzle benommen.

»Guten Morgen, Dornröschen«, brummt Kael schläfrig und zieht mich näher an sich. Seine Finger zeichnen kleine Kreise auf meine Haut. »Hast du gut geschlafen?«

Ich kann nicht antworten. Eine Welle der Übelkeit überrollt mich so heftig, dass mir schwindelig wird.

»Lyra?« Kael wirkt besorgt. »Du siehst blass aus.«

Stöhnend richte ich mich auf. Doch der plötzliche Lagenwechsel verstärkt die Übelkeit nur noch. Mit einer Hand vor den Mund gepresst, stolpere ich aus dem Bett und stürze ins angrenzende Badezimmer.

Ich erreiche gerade noch die Schüssel, bevor sich mein Magen vollständig entleert. Würgend knie ich auf dem harten Steinboden. Es scheint, als wollte sich mein Körper von allem befreien, was sich in ihm befindet. Meine Hände zittern, als ich mich am Rand der Waschschüssel festklammere.

»Bei allen Schatten!«, flucht Kael. Ich höre seine nackten Füße auf den Fliesen, dann spüre ich seine Hand auf meinem Rücken. »Was ist los? Bist du krank?«

Ich kann nur den Kopf schütteln, zu schwach, um zu sprechen. Eine weitere Welle der Übelkeit erfasst mich, obwohl mein Magen bereits leer ist. Trockenes Würgen schüttelt meinen Körper.

Kael kniet sich neben mich und schiebt meine verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Soll ich einen Heiler holen?«

»Nein«, bringe ich krächzend hervor. »Es geht schon.«

Aber das ist eine Lüge. Es geht überhaupt nicht. Mein ganzer Körper fühlt sich schwach an, als hätte ich eine schwere Krankheit. Langsam richte ich mich auf, stütze mich dabei schwer auf Kaels Arm.

»Vielleicht war es etwas, was ich gestern Abend gegessen habe«, murmele ich und spüle mir den Mund aus. »Oder die ganze Aufregung mit Devon …«

Kael mustert mich skeptisch. »Du warst gestern Abend völlig in Ordnung. Das kommt sehr plötzlich.«

Ich nicke und versuche, mich zu sammeln. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, aber ich zwinge mich, aufrecht zu stehen.

»Es geht schon wieder«, sage ich mit einem schwachen Lächeln.

Kael wirkt nicht überzeugt, als er mir ins Schlafzimmer hilft und mich vorsichtig auf die Bettkante setzt. Seine Augen sind voller Sorge.

»Du bist immer noch sehr blass«, stellt er fest. »Vielleicht solltest du heute im Bett bleiben.«

Ich will widersprechen. Doch bevor ich antworten kann, klopft es an unserer Tür. Drei harte, entschiedene Schläge.

Kael runzelt die Stirn. »Jetzt nicht«, ruft er unwirsch.

Das Klopfen wiederholt sich, dieses Mal noch dringlicher.

»Kael! Mach sofort die Tür auf, verdammt!«

Darius Durnholde.

Kael und ich wechseln einen alarmierten Blick. Hastig greift er nach seiner Hose und zieht sie über, während ich mich in ein Nachthemd hülle. Meine Beine zittern noch immer, aber jetzt nicht mehr nur vor Schwäche.

»Einen Moment!«, ruft Kael.

Er sieht ein letztes Mal zu mir hinüber, vergewissert sich, dass ich angezogen und bereit bin, bevor er die Tür aufschließt. Darius lehnt im Rahmen, und sein Anblick lässt mich erstarren. Er trägt schwere Reisekleidung – ein dicker, schwarzer Ledermantel, Stiefel und Handschuhe. Über seiner Schulter hängt ein Reisesack. Er mustert uns beide mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann.

»Vater, was machst du hier?«

Kael verschränkt die Arme vor der Brust. Eine abwehrende Geste, die nur dadurch geschwächt wird, dass er einen Schritt beiseitetritt, um seinen Vater einzulassen. Darius betritt unser Zimmer. Sein Blick streift mich, und ich sehe, wie sich seine Kiefermuskeln anspannen.

»Ich muss fort«, sagt er ohne Umschweife. »Zu deiner Mutter. Ihr Zustand hat sich verschlechtert.«

Kael wird blass. »Was ist passiert?«

»Sie isst nicht mehr«, erwidert Darius rau. »Seit Tagen weigert sie sich, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Der Heiler befürchtet …« Er bricht ab, schließt kurz die Augen und reibt sich die Schläfen. »Er befürchtet, dass sie sterben könnte, wenn sie so weitermacht.«

»Dann lass uns gehen«, sagt Kael sofort und wendet sich zu seinem Kleiderschrank. »Wir können in einer halben Stunde aufbrechen.«

»Nein. Du bleibst hier«, bestimmt Darius.

Kael dreht sich ungläubig zu ihm um. »Wie bitte?«

»Dein Fehlen würde an der Academy bemerkt werden. Und wir können es uns nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen.«

Darius hat recht. Es ist nicht ungewöhnlich, dass der General die Academy verlässt, um an die Front zurückzukehren. Doch wenn Kael ihn begleiten würde …

»Warum bist du dann hier?«, fragt Kael mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Du hältst es doch sonst nicht für nötig, mich über dein Kommen und Gehen zu informieren.«

»Ich brauche sie.« Darius sieht mich herausfordernd an.

»Mich?« Ich runzele die Stirn.

»Eileen hat in ihren wenigen klaren Momenten immer wieder nach dem Mädchen mit den kupferroten Haaren gefragt«, erklärt Darius widerwillig. »Sie besteht darauf, Sie zu sehen. Der Heiler glaubt, dass Sie vielleicht die Einzige sind, die sie dazu bringen könnte, wieder zu essen.«

Kael springt auf. »Auf keinen Fall! Lyra kommt nicht mit dir.«

»Das ist nicht deine Entscheidung«, fährt Darius ihn an.

»Doch, das ist es!« Kael baut sich vor seinem Vater auf. »Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist? Nach dem Angriff der Ignis-Krieger? Du willst sie direkt in Gefahr bringen!«

»Die Gefahr besteht überall«, erwidert Darius kalt. »Aber Eileen stirbt, Kael. Und wenn Miss Whitethorn die Einzige ist, die ihr helfen kann …«

Er lässt den Satz unvollendet, aber die Botschaft ist klar.

Ich stehe langsam auf, meine Beine noch immer wackelig. »Warum sollten Sie mir vertrauen? Sie haben mich doch beschuldigt, Eileen verraten zu haben.«

Darius Augen verengen sich. »Das tue ich auch nicht. Ich vertraue Ihnen nicht, Miss Whitethorn. Aber meine Frau verlangt nach Ihnen, und ich bin bereit, alles zu tun, um sie zu retten. Auch wenn es bedeutet, eine potenzielle Verräterin mitzunehmen.«

»Sie ist keine Verräterin!«, knurrt Kael.

»Wie du meinst.« Darius schnaubt ungehalten.

Ich stehe zwischen den beiden Männern und spüre, wie sich die Spannung im Raum wie ein Sturm aufbaut. Eileen stirbt. Die Erinnerung an die gebrochene Frau, die wir aus der Höhle befreit haben, steigt in mir auf. Sie ist Kaels Mutter, verdammt! Er kann sie nicht noch einmal verlieren.

»Wie lange?«, frage ich leise.

Beide Männer sehen mich an.

»Wie lange hat sie schon nichts gegessen?«

»Vier Tage«, antwortet Darius knapp. »Vielleicht fünf. Der Heiler ist sich nicht sicher.«

Vier Tage. Ein Mensch kann wochenlang ohne Nahrung überleben, aber nicht jemand in Eileens Zustand. Nicht jemand, dessen Geist bereits so zerbrochen ist.

»Lyra, nein«, sagt Kael. Er kommt zu mir und packt mich an den Schultern. »Was auch immer du denkst, die Antwort ist nein.«

Ich sehe die Angst in seinen Augen. Angst um seine Mutter. Angst um mich.

»Wenn ich nicht gehe und sie stirbt …«, beginne ich.

»Das ist nicht deine Verantwortung!«, unterbricht Kael mich heftig.

»Doch, das ist sie.« Ich löse meine Hand aus seiner. »Ich habe sie aus der Höhle geholt. Ich habe sie in dieses Leben zurückgebracht. Wenn sie jetzt stirbt, weil ich zu feige bin, ihr zu helfen …«

Darius beobachtet unser Gespräch mit unergründlicher Miene. Dann räuspert er sich.

»Packen Sie Ihre Sachen, Miss Whitethorn!«, sagt er an mich gewandt. Es ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. »Wir brechen in einer halben Stunde auf.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Die Tür fällt mit einem dumpfen Geräusch hinter ihm ins Schloss. Kael sieht ihm kopfschüttelnd nach.

»Du musst das nicht tun, Lyra. Du bist krank und …«

»Es geht mir schon viel besser«, lüge ich, obwohl mein Magen noch immer rumort. »Und wenn ich deiner Mutter irgendwie helfen kann, werde ich es tun.«

Ich gehe zu meiner Kleidertruhe und ziehe meine warme Reisekleidung heraus – eine dicke Wolltunika, gefütterte Hosen, Stiefel, der Dolch, den mir mein Vater einst geschenkt hat. Meine Hände beben leicht, aber ich zwinge mich zur Ruhe, als ich ihn in meinen Gürtel schiebe.

Kael beobachtet mich mit düsterem Blick. »Es gefällt mir nicht, dich mit meinem Vater allein zu lassen.«

Mir gefällt es auch nicht. Darius hält mich für eine Verräterin. Er traut mir ebenso wenig über den Weg wie ich ihm. Und er hätte wahrscheinlich kein Problem damit, wenn mir auf der Rückreise ein tödlicher Unfall passieren würde.

»Es wird alles gut gehen«, versuche ich Kael zu beruhigen. »Ich verspreche es dir.«

»Du kannst nicht versprechen, was außerhalb deiner Kontrolle liegt.«

Er hat recht, und wir beide wissen es. Aber ich kann nicht hierbleiben, während Eileen stirbt. Nicht, wenn es die geringste Chance gibt, dass ich helfen kann.

Wir fechten einen stummen Kampf aus, den ich offensichtlich gewinne. Denn nach ein paar Sekunden stößt Kael ein Seufzen aus, seine Schultern sacken herab.

»Pass auf dich auf!«, flüstert er und drückt mich an sich. »Und wenn irgendwas schief geht, wenn du auch nur den geringsten Verdacht hast, dass es gefährlich werden könnte …«

»… dann werde ich verschwinden«, verspreche ich. »Ich bin nicht vollkommen hilflos, weißt du.«

Ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das weiß ich. Du bist die Frau, die von einem Drachen auf einen anderen gesprungen ist, um ihn zu töten.«

»Genau.« Ich küsse ihn sanft. »Ich komme zurück.«

Als ich endlich gepackt habe und zur Tür gehe, fühle ich mich noch immer schwach und elend. Mein Magen hat sich etwas beruhigt, aber die Übelkeit lauert unter der Oberfläche.

»Sicher, dass du nicht krank bist?«, fragt Kael ein letztes Mal.

»Nur nervös«, lüge ich.

Aber als ich durch die Korridore von Haus Noctis hinunter zu den Terrassen laufe, frage ich mich, ob das wirklich nur die Nerven sind. Oder ob etwas anderes mit mir nicht stimmt.
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Der eisige Morgenwind schneidet mir ins Gesicht, als ich die südliche Terrasse von Haus Noctis betrete. Die Sonne steht noch tief am Horizont und taucht die schwarzen Basaltfelsen in ein diesiges Licht.

Darius wartet bereits auf mich. Er steht am Rand der Terrasse, eine imposante Silhouette vor dem aufgewühlten Meer. Sein schwarzer Ledermantel flattert im Wind. Als er mich hört, dreht er sich um, und ich sehe die Entschlossenheit in seinen Augen.

»Sie kommen spät, Miss Whitethorn«, bemerkt er ungehalten.

»Entschuldigung«, murmele ich und ziehe meinen Reisemantel fester um mich. »Ich musste noch …«

»Ihre Ausreden interessieren mich nicht.« Er wendet sich ab, noch bevor ich den Satz beenden kann.

Hinter ihm, am äußersten Rand der Terrasse, sehe ich ihn: Darius’ Drachen.

Mein Atem stockt.

Das Tier ist ein wahrhafter Gigant unter den Schattendrachen – fast ein Drittel größer als unser eigener Drache, mit einer Präsenz, die die Luft um ihn herum zu verdichten scheint. Seine Schuppen sind nicht das reine Schwarz der jüngeren Drachen, sondern ein tiefes, mattes Anthrazit, durchzogen von silbernen Adern, die wie Blitze über seinen Körper zucken. Jede einzelne Schuppe ist so groß wie meine Handfläche, und sie überlagern sich wie die Rüstung eines uralten Kriegers.

Aber es sind die Narben, die ihn besonders furchteinflößend wirken lassen.

Tiefe Furchen ziehen sich über seine linke Flanke – Spuren von Krallen, die groß genug sind, um von einem anderen Drachen zu stammen. Eine seiner Schwingen zeigt mehrere geheilte Risse, die nur notdürftig zusammengewachsen sind. Am Hals, direkt unter seinem Kiefer, verläuft eine breite, weiße Narbe.

Das ist kein gewöhnlicher Drache. Das ist ein Veteran unzähliger Schlachten, ein Überlebender des Krieges gegen die Noxumbra. Ein Killer.

Wie der Mann, der ihn reitet.

Als wäre er sich meiner Betrachtung bewusst, wendet der Drache seinen massiven Kopf in meine Richtung. Seine Augen – ein durchdringendes Silber – fixieren mich mit der Intensität eines Raubtiers, das seine Beute einschätzt. Ein Grollen entsteigt seiner Kehle.

Ich spüre, wie sich die Härchen an meinen Armen aufstellen. Jeder Instinkt in mir schreit, dass ich mich zurückziehen, Abstand gewinnen sollte. Dieser Drache ist gefährlich – nicht nur für Feinde, sondern für jeden, den er als Bedrohung wahrnimmt.

»Haben Sie Angst?«, fragt Darius mit unverhohlenem Spott.

Ich zwinge mich, den Blick von dem Drachen zu lösen und ihn anzusehen. »Sollte ich?«

»Varkhyr ist nicht wie die jungen Drachen, die Sie an der Academy gewohnt sind«, erwidert er. »Er ist ein Kriegsdrache. Er hat mehr Noxumbra getötet, als Sie jemals sehen werden. Und er hat ein ausgezeichnetes Gespür dafür, wem zu trauen ist.«

Die Botschaft ist unmissverständlich. Der Drache misstraut mir, weil sein Reiter es tut.

Gut, dass ich ihn nicht fliegen muss.

Ich konzentriere mich auf die Verbindung zu meinem eigenen Drachen, will ihn rufen, doch Darius legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Wir fliegen zusammen«, bestimmt er. »Auf Varkhyr.«

»Was? Aber …«

»Zwei Drachen würden Aufmerksamkeit erregen. Ein einzelner ist unauffälliger.«

Das ist eine Lüge, und wir beide wissen es. Die wahre Antwort liegt in der Art, wie Darius mich anstarrt, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt – mit dem Misstrauen eines Mannes, der seine Feinde lieber in Reichweite behält.

»Kommen Sie!« Er wendet sich seinem Drachen zu. »Wir haben bereits zu viel Zeit verschwendet.«

Darius schwingt sich auf den Rücken seines Drachen. Die Kreatur rührt sich nicht, als das Gewicht ihres Reiters auf sie einwirkt – sie sind eine eingeschworene Einheit, die durch unzählige gemeinsame Kämpfe geschmiedet wurde.

»Steigen Sie auf!«, weist Darius mich an und deutet auf den Platz hinter sich. »Und fassen Sie nichts an, was Sie nicht berühren müssen.«

Vorsichtig nähere ich mich Varkhyrs Flanke. Seine Haut ist warm – heißer als die unseres eigenen Drachen –, und ich spüre die enormen Muskeln, die sich unter den Schuppen bewegen. Als ich meinen Fuß auf seinen ausgestreckten Vorderarm setze, um hochzuklettern, knurrt er erneut. Das Geräusch vibriert durch seinen ganzen Körper.

Darius streicht über den Hals des Drachen. Es sieht so aus, als würde er in Gedanken mit ihm sprechen, ihn beruhigen. Schließlich hört das riesige Tier auf zu grollen, doch die Spannung in seinem Körper bleibt.

Ich schwinge mich auf den breiten Rücken, hinter Darius und schlinge widerstrebend die Arme um seinen Oberkörper, um mich festzuhalten. Die Nähe ist unerträglich. Er ist mein Feind. Der Mann, der meinen Vater getötet hat. Aber ich habe keine Wahl.

Varkhyr richtet sich auf und stößt sich vom Boden ab. Seine Schwingen schlagen mit einer Wucht nach unten, die die Luft selbst zu zerreißen scheint. Mein Magen sackt ab, als wir uns vom Boden lösen. Das ist nicht das sanfte Abheben, das ich von unserem eigenen Drachen gewohnt bin, sondern ein brutaler, erbarmungsloser Aufstieg, der mich gegen die Schuppen presst.

Die Academy schrumpft unter uns zusammen. Ich werfe einen letzten Blick auf Turm Noctis, wo Kael vermutlich hinter irgendeinem der Fenster steht, und uns hinterhersieht, dann wenden wir uns nach Osten, weg von allem, was mir vertraut ist.
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Die Landschaft unter uns verändert sich, sobald wir die Küste hinter uns lassen. Die schroffen Klippen weichen einer wilden, ursprünglicheren Gegend. Vulkanische Felsen ragen wie schwarze Zähne aus dem Boden. Zwischen ihnen schlängeln sich uralte Lavaströme – erstarrte Flüsse aus geschmolzenem Gestein.

»Die Feuerfelder«, erklärt Darius widerwillig. »Hier wurden die ersten großen Schlachten gegen die Noxumbra geschlagen. Vor sechshundert Jahren, als sie zum ersten Mal aus den nördlichen Schatten kamen.«

Seine Worte lassen die Landschaft unter uns in einem neuen Licht erscheinen. Das sind nicht nur geologische Formationen – das sind die Überreste eines Krieges. Die verbrannten, schwarzen Ebenen, wo nichts wächst, sind Orte, an denen so viel Drachenfeuer gespien wurde, dass die Erde selbst starb.

Ich erinnere mich an das, was Professor Farsley im Geschichtsunterricht erzählt hat. Wie die Noxumbra und ihre Armeen bei Nacht kamen, Tausende von ihnen, wie eine schwarze Flut. Sie überrannten die ersten Dörfer, bevor irgendjemand wusste, was geschah. Die Schatten, die sich aus dem Nichts materialisierten, die Schreie der Menschen, das Entsetzen, als die Toten wieder aufstanden und gegen ihre eigenen Familien kämpften. Drachenfeuer war das Einzige, was sie töten konnte. Also verbrannten die Drachenreiter alles – die Dörfer, die Felder, die Wälder. Die Grausamkeit dieser Taktik hatte mich schon im Unterricht erschüttert. Ganze Landstriche dem Feuer zu übergeben, nur um sicherzustellen, dass der Feind vernichtet wird. Die Menschen, die entkommen konnten, lebten. Die anderen wurden zu dem, was man bekämpfte.

Wir fliegen über die Ruinen einer Stadt. Selbst aus der Höhe kann ich die charakteristische Anordnung der Straßen erkennen, die geschwärzten Grundmauern von dem, was einst Häuser waren. Unkraut wächst zwischen den Steinen, aber es ist spärlich, kümmerlich – als würde die Erde selbst sich noch immer gegen das Leben sträuben.

»Ravencross«, sagt Darius, ohne dass ich fragen muss. »Fünfhundert Einwohner. Über Nacht verschwunden.«

Fünfhundert Menschen. Ich versuche mir die Zahl vorzustellen, aber sie ist zu groß, zu abstrakt. Wie viele Familien? Wie viele Kinder?

»Was ist mit ihren Körpern passiert?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits ahne.

»Nie gefunden«, erwidert Darius grimmig. »Die Noxumbra nehmen ihre Opfer mit, verwandeln sie in Untote. Eine Armee, die mit jedem Sieg wächst.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Die Vorstellung, dass die Menschen von Ravencross noch immer existieren könnten – als seelenlose Hüllen, die für ihre Mörder kämpfen –, ist albtraumhaft.

Varkhyr ändert seinen Kurs leicht nach Nordosten. Vor uns türmen sich dunkle Wolken auf, schwer und bedrohlich. Der Wind wird stärker, und ich spüre die ersten Regentropfen auf meiner Haut.

»Wir erreichen die Nebelmoore«, erklärt Darius und deutet auf die Wolkenfront vor uns. »Es ist ein gefährliches Gebiet. Aber der direkteste Weg.«

Gefährlich. Das Wort hängt zwischen uns wie ein dunkles Omen.

Als wir in die Wolken eintauchen, wird die Welt um uns herum grau und formlos. Der Regen schlägt uns ins Gesicht, kalt und nadelscharf. Varkhyr fliegt tiefer, um unter den schlimmsten Böen zu bleiben, aber ich bin dennoch gezwungen, mich fester an Darius zu klammern, um nicht herunterzufallen.

Ich versuche, nicht daran zu denken, wie verletzlich wir hier oben sind. Ein falscher Flügelschlag, ein Moment der Desorientierung, und wir könnten in die Felsen stürzen.

Der Regen wird zu einem sintflutartigen Guss. Ich kann kaum noch etwas sehen, außer Darius’ breitem Rücken vor mir und den mächtigen Schwingen seines Drachen, die rhythmisch durch die graue Suppe schlagen.

Dann spüre ich es.

Eine Veränderung in der Luft.

Varkhyr wird unruhig, seine mächtigen Schwingen zucken nervös. Etwas stimmt nicht.

Plötzlich ertönt aus den Nebelschwaden hinter uns ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt – ein hohes, kehliges Kreischen.

Ein Noxumbra.

Oder mehrere?

Sie sind nah. Zu nah.

»Drei von ihnen!«, ruft Darius über das Dröhnen des Windes hinweg. »Und sie haben Schattenwölfe bei sich!«

Schattenwölfe. Kreaturen aus reiner Dunkelheit, die von den Noxumbra beschworen werden – schnell wie der Tod und ebenso gnadenlos. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, als ich mich umdrehe und im peitschenden Regen etwas auszumachen versuche.

Da sind sie.

Ihre Gestalten bewegen sich durch den Nebel wie Albträume, die zum Leben erwacht sind. Die Noxumbra gleiten mühelos durch die Luft, ihre schattenhaften Formen verschwimmen mit den Wolken. Aber die Schattenwölfe sind deutlicher zu erkennen – ein ganzes Rudel von ihnen, ihre Augen glühen wie rote Kohlen. Sie verfolgen uns mit einer Geschwindigkeit, die schier unmöglich erscheint, hetzen an den Steilwänden unter uns entlang, springen von Vorsprung zu Vorsprung.

»Sie haben uns gewittert!«, brüllt Darius.

Varkhyr reagiert sofort. Er faltet seine gewaltigen Schwingen ein und schießt wie ein dunkler Komet durch die Wolken. Unsere Umgebung verschwimmt, während wir fallen, fallen, fallen.

Der Boden rast auf uns zu – eine zerklüftete Landschaft aus Felsen und schmalen Schluchten. Für einen schrecklichen Moment denke ich, Varkhyr hätte die Kontrolle verloren, dass wir zerschellen werden. Aber dann, in letzter Sekunde, breitet er seine Schwingen wieder aus und fängt unseren Sturz ab.

Wir gleiten nur wenige Meter über dem Boden dahin, zwischen hohen Felsnadeln hindurch, die wie schwarze Speere in den Himmel ragen. Hinter uns erklingt wieder dieses grauenhafte Heulen, dieses Mal näher.

Viel näher.

»Sie folgen uns!«, schreie ich.

»Ich weiß«, brüllt Darius zurück.

Sein Drache nimmt eine scharfe Kurve um einen besonders hohen Felsen, so abrupt, dass ich fast hinunterrutsche. Meine Finger krallen sich in Darius’ Rücken, suchen verzweifelt Halt.

Plötzlich taucht ein Schattenwolf auf einem Felsvorsprung vor uns auf. Seine Augen sind zwei brennende Punkte im Nebel. Er setzt zum Sprung an, doch Varkhyr reagiert mit der Geschwindigkeit eines erfahrenen Kriegers. Sein Kopf schießt vor, und ein gleißender Strahl aus rotorangem Feuer entweicht seinem Maul. Das Drachenfeuer trifft das Tier mitten in der Brust und löst seinen Körper in Asche auf.

Doch es ist noch nicht vorbei.

Ein ganzes Rudel von Schattenwölfen bricht aus den Felsen zu beiden Seiten von uns hervor, ihre Körper fließen wie schwarzer Rauch zwischen den Steinen hindurch. Sie springen uns an, ihre Klauen nach den Schwingen greifend.

Der Drache dreht und wendet sich, ein tödlicher Tanz zwischen den Felsnadeln. Sein Feuer zuckt in alle Richtungen, verbrennt zwei weitere Schattenwölfe zu Nichts. Aber sie sind zu viele, und sie kommen von überall.

»Links!«, schreit Darius.

Ich reiße den Kopf herum und sehe einen der Noxumbra direkt neben uns durch die Luft gleiten, seine schattenhaften Finger nach mir ausgestreckt. Das Wesen ist so nah, dass ich die Kälte spüren kann, die von ihm ausgeht, den Gestank nach Asche und Tod.

Instinktiv ziehe ich meinen Dolch und schlage nach den greifenden Fingern. Die Klinge gleitet durch sie hindurch, als wären sie nicht da. Der Noxumbra zeigt keinerlei Reaktion auf meine Gegenwehr – warum sollte er auch? Meine Waffe ist nutzlos gegen eine Kreatur aus reiner Dunkelheit.

»Die Schlucht!«, brüllt Darius. »Dort!«

Ich sehe nach vorn – eine enge Spalte zwischen zwei gewaltigen Felswänden, kaum breit genug für die riesigen Schwingen. Es ist ein verzweifeltes Manöver, aber vielleicht unsere einzige Chance.

Der Drache fliegt auf die Schlucht zu, während die Schattenwölfe hinter uns herjagen. Die Felswände rücken immer näher zusammen, bis sie uns von beiden Seiten einschließen. Varkhyr muss seine Schwingen fast ganz einziehen, um hindurchzukommen.

Ein Schattenwolf springt von einem Felsvorsprung auf uns herab, seine Klauen zielen auf meine Brust. Ich werfe mich zur Seite und spüre, wie seine Krallen nur Zentimeter an meiner Wange vorbeisausen. Der Wolf prallt gegen die Felswand und fällt mit einem fürchterlichen Jaulen in die Tiefe.

Die Schlucht wird enger und enger. Varkhyrs Schwingen streifen die Felswände jetzt zu beiden Seiten. Funken sprühen, wo die Schuppen gegen den Stein schrammen. Ich kann kaum atmen vor Angst – wenn die Schlucht auch nur einen Meter enger wird, werden wir zerquetscht.

Doch die Noxumbra folgen uns mühelos. Wie dünne Rauchschwaden zwängen sie sich durch die engsten Spalten, ihre schattenhaften Körper passen sich jeder Öffnung an.

Endlich öffnet sich die Schlucht. Wir schießen hinaus in einen weiten Talkessel, umgeben von hohen Bergen. Das grelle Nachmittagslicht blendet mich nach der Dunkelheit in der engen Felsspalte. Wir haben die Nebelmoore hinter uns gelassen.

Ich drehe mich um und sehe die Noxumbra in der Öffnung der Schlucht schweben, ihre schattenhaften Formen zucken unruhig an der Grenze zwischen Dunkelheit und Licht. Doch als die ersten Sonnenstrahlen sie treffen, weichen sie mit schrillen Schreien zurück in die Sicherheit der Felsspalte.

»Sie können uns nicht folgen, oder?«, frage ich atemlos.

Darius schüttelt grimmig den Kopf und wirft einen prüfenden Blick zum Himmel. »Wir haben Glück. Das grelle Sonnenlicht hält sie zurück. Aber nur bis zur Dämmerung. Wir müssen vorsichtig sein.«

Das Adrenalin rauscht durch meine Adern, und mein Herz schlägt so laut, dass ich sicher bin, es müsste in ganz Nordaris zu hören sein.

Das war zu knapp. Viel zu knapp.
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Mein Körper zittert vor Erschöpfung, als Varkhyr endlich eine windgeschützte Felsnische findet, die groß genug ist, um uns alle aufzunehmen. Die Sonne ist bereits untergegangen, und die Dunkelheit kriecht zwischen die Felsen.

Darius lenkt seinen Drachen in die schmale Öffnung, die sich in die Bergflanke schneidet. Die Felswände ragen zu beiden Seiten empor und bilden eine natürliche Höhle, die uns vor dem peitschenden Wind schützt. Es ist ein karger, unwirtlicher Ort, aber nach dem stundenlangen Flug bin ich einfach nur froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Meine Beine sind steif und taub vom langen Sitzen. Als ich absteige, gerate ich ins Stolpern. Ich lande unsanft auf dem unebenen Boden. Ein stechender Schmerz schießt durch meine Knie, aber ich beiße die Zähne zusammen und lasse mir nichts anmerken.

»Vorsichtig«, murmelt Darius, aber es klingt mehr nach einer automatischen Warnung als nach echter Sorge.

Varkhyr bewegt sich tiefer in die Felsnische hinein. Er macht es sich am hinteren Ende bequem, aber seine silbernen Augen bleiben wachsam auf die Öffnung gerichtet – ein Wächter, der niemals schläft.

Darius ist bereits dabei, ein kleines Feuer zu entzünden. Seine Bewegungen sind effizient, geübt – die Bewegungen eines Mannes, der unzählige Nächte in der Wildnis verbracht hat. Er sammelt trockenes Holz von den Rändern der Höhle, kleine Äste und Rindenstücke, die der Wind hierhergetragen hat. Mit seinem Dolch schlägt er Funken aus einem Feuerstein. Die ersten schwachen Flammen lecken gierig an dem trockenen Zunder, wachsen zu einem kleinen Feuer heran.

Ich kauere mich so nah wie möglich an das Feuer. Seine Wärme dringt langsam durch meine vom Regen durchnässten Kleider, aber die Kälte sitzt tief in meinen Knochen. Ich strecke meine Hände aus und genieße das prickelnde Gefühl, als das Blut wieder in meine tauben Finger zurückkehrt.

Darius sitzt auf der anderen Seite des Feuers, seine langen Beine vor sich ausgestreckt. Seine grauen Augen beobachten mich misstrauisch. Die Stille zwischen uns ist schwer und angespannt, voller unausgesprochener Anklagen und jahrelanger Feindseligkeit.

Endlich durchbricht Darius das Schweigen.

»Sie verachten mich«, stellt er fest.

Es ist keine Frage.

Ich sehe ihn über die tanzenden Flammen hinweg an. Seine Augen sind im Feuerschein unergründlich, aber ich erkenne etwas darin, was ich nicht erwartet hätte: Resignation. Und vielleicht auch eine Art von Müdigkeit, die nichts mit körperlicher Erschöpfung zu tun hat.

»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern. »Das tue ich.«

Es hat keinen Sinn zu lügen. Er kennt die Wahrheit genauso wie ich.

»Weil ich Ihren Vater getötet habe.«

Ich presse die Lippen fest aufeinander. Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist nicht die Übelkeit von heute Morgen, sondern etwas anderes. Die rohe, ungeschönte Realität, ausgesprochen von dem Mann, der an allem schuld ist.

Es von Darius selbst zu hören, so beiläufig und ohne jede Entschuldigung, lässt alte Wunden wieder aufreißen. Die Erinnerung an meinen Vater – an seinen letzten Abschied, an den goldenen Drachen, der vom Himmel fiel – brennt sich wieder in mein Bewusstsein.

Darius starrt in die Flammen, seine Hände ruhen locker auf seinen Knien.

»Adrian Whitethorn war mein bester Freund«, sagt er leise.

Ich schnaube ungläubig. »Was?«

»Wir nahmen alle zur selben Zeit am Bindungsritual der Academy teil: Adrian, Eileen und ich.« Seine Stimme wird weicher, nachdenklicher. »Eileen und er stammten beide aus Haus Terra – sie waren zusammen aufgewachsen.«

Ich starre ihn an, unfähig zu sprechen.

Das kann nicht stimmen. Mein Vater und Darius? Freunde? Und Eileen … Meine Mutter hat nie ein Wort darüber verloren, dass sie sich kannten.

»Adrian war klug, bodenständig, tapfer«, fährt Darius unbeirrt fort. »Alles, was man sich von einem Krieger aus Haus Terra wünscht. Und er war heimlich in Eileen verliebt. War es schon immer gewesen, seit sie Kinder waren.«

»Das ist nicht wahr.«

Lügen. Alles Lügen. Nichts, was aus dem Mund dieses Mannes kommt, ist wahr. Ich darf ihm nicht trauen. Ich darf nicht …

»Adrian hoffte, dass das Bindungsritual Eileen und ihn zusammenführen würde. Aber das Schicksal hatte andere Pläne.« Darius zuckt mit den Schultern, gleichgültig, als versuchte er nicht gerade, meine Welt in Flammen zu setzen.

Ich darf ihm nicht trauen!

Ich denke an meinen Vater, wie er von meiner Mutter sprach – mit solcher Liebe, solcher Hingabe.

»Nein«, sage ich entschlossen. »Er hat meine Mutter geliebt.«

»Das tat er auch«, sagt Darius. »Elena ist eine wundervolle Frau. Stark, klug, gütig. Adrian lernte sie zu lieben – wirklich zu lieben. Aber seine erste Liebe … die vergisst man nie ganz.«

Er steht auf und geht zur Öffnung der Höhle, blickt hinaus in die sternenlose Nacht.

»Nach der Bindung trafen wir uns oft zu viert – Adrian und Elena, Eileen und ich. Wir waren unzertrennlich. Unsere Frauen wurden beste Freundinnen.« Ein bitteres Lächeln huscht über sein Gesicht. »Glückliche Zeiten. Bevor alles zerbrach.«

»Was ist passiert?«, frage ich, obwohl ich ihm immer noch nicht glauben will.

Ich weiß nicht, warum er sich diese Geschichte ausdenken sollte, aber sie muss eine Lüge sein. Andernfalls …

Darius dreht sich zu mir um. »Eileens Gabe entwickelte sich etwa dreizehn Jahre nach dem Vollzug unserer Verbindung. Zuerst waren es nur kleine Dinge – eine verwelkte Blume, die neu erblühte, ein toter Vogel, der plötzlich wieder flog. Wir dachten, es wäre ein Segen. Eine besondere Art der Heilkraft.«

Er kehrt zum Feuer zurück, lässt sich schwer nieder.

»Aber die Gabe wurde stärker. Mächtiger. Die Grenze zwischen Leben und Tod begann zu verschwimmen. Eileen hatte Visionen von Menschen, die bereits verstorben waren. Hörte ihre Stimmen. Die Gabe fraß an ihr, veränderte sie. In ihrer Verzweiflung vertraute sie sich ihrer besten Freundin an – Ihrer Mutter.«

Meine Mutter? Eileen hat sich meiner Mutter anvertraut?

Ich kann das alles nicht glauben. Ich will das nicht glauben.

»Und sie …«, ich schlucke, »hat sie verraten?«

Darius schüttelt den Kopf. »Es war nicht Elena, die sie verriet – sondern Adrian.«

»Nein«, entfährt es mir.

Die Welt um mich herum schwankt.

»Elena hatte Angst um ihre Freundin. Sie erzählte Adrian von Eileens Kräften, hoffte wohl, er könnte helfen, eine Lösung zu finden. Aber Adrian war verängstigt. Er glaubte, Eileens Gabe sei zu gefährlich, um verborgen zu bleiben.« Darius klingt bitter. »Adrian tat, was er für richtig hielt: Er ging zum Rat. Ohne Elena zu warnen. Ohne mir Bescheid zu sagen. Ohne Eileen eine Chance zu geben.«

»Mein Vater ging zum Rat«, flüstere ich.

Darius nickt grimmig. »Eines Morgens kamen sie einfach und nahmen sie mit.«

Ein Dröhnen legt sich über meine Gedanken. Mein Vater. Mein Held. Der Mann, den ich mein ganzes Leben lang verehrt habe.

»Elena suchte mich auf, als sie erfuhr, was geschehen war«, fährt Darius fort. »Sie stand vor meiner Tür, in Tränen aufgelöst, und schwor bei der heiligen Ur-Asche, dass sie Eileen niemals verraten hätte. Ich … ich glaubte ihr. Aber der Schmerz, die Wut …«

»Sie waren wütend auf meinen Vater«, sage ich tonlos.

»Ich war mehr als wütend. Ich war am Boden zerstört. Mein bester Freund – der Mann, dem ich vertraut hatte wie einem Bruder – hatte meine Frau zum Tode verurteilt.«

Darius ballt die Hände zu Fäusten. Sein Drache grollt bedrohlich. Er spürt die Anspannung seines Reiters.

»Als der Rat das Todesurteil verkündete, brach etwas in mir. Ich flog einen Angriff auf Haus Ignis, entschlossen, jeden zu töten, der an Eileens Verurteilung beteiligt war. Adrian stellte sich mir entgegen.« Er schluckt. »Er kämpfte tapfer. Ehrenhaft. Bis zum Schluss.«

Tränen brennen in meinen Augen. »Sie haben ihn ermordet.«

»Ich habe ihn im Kampf getötet«, korrigiert Darius ruhig. »Es war kein Mord. Es war … Gerechtigkeit. – Und ich würde es wieder tun.«

Sein Geständnis ist wie Eis in meinen Adern.

Ich räuspere mich. Meine Stimme bebt, als ich erneut spreche. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil Sie ein Recht auf die Wahrheit haben. Und weil Sie Eileen nur helfen können, wenn Sie verstehen, wer sie wirklich war. Was sie durchgemacht hat.« Darius lehnt sich vor, seine Augen bohren sich in meine. »Sie war nicht das Monster, als das sie dargestellt wurde. Sie war eine Frau mit einer Gabe, die sie nicht verstehen konnte. Eine Frau, die von jenen verraten wurde, denen sie vertraute. Neun Jahre hat sie in einer Höhle verbracht, allein, vergessen. Und jetzt stirbt sie, wenn wir nichts unternehmen.«

Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich blinzle sie weg. Ich werde nicht weinen. Nicht vor diesem Mann. Nicht jetzt.

Ich wickle mich fester in meinen Mantel und versuche, die Kälte zu verdrängen, die sich in mir ausbreitet. Aber es ist nicht nur die Kälte der Nacht – es ist die Erkenntnis, dass mein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut ist. Darius hat meinen Vater getötet, weil er sie verraten hat. Weil er Eileen zum Tode verurteilt hat, als er ihr Geheimnis mit dem Rat teilte.

Zu gerne würde ich das alles als Lüge abtun. Aber ich spüre tief in meinen Knochen, dass Darius die Wahrheit sagt.

»Ich weiß nicht, ob ich Eileen helfen kann«, gestehe ich leise.

»Sie werden es versuchen«, sagt Darius mit einer Gewissheit, die mich überrascht. »Sie haben sie aus der Höhle geholt, obwohl Sie allen Grund hatten, sie dort zu lassen. Das sagt mir alles, was ich über Ihren Charakter wissen muss.«
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Die Nacht zieht sich endlos hin. Mein Schlaf ist unruhig, durchzogen von wirren Träumen. Von meinem Vater, wie er vor dem Rat steht und eine Frau mit schwarzen Haaren zum Tode verurteilt. Von Kael, der mich ruft, aber seine Stimme wird schwächer und schwächer, bis sie ganz verschwindet.

Als ich schließlich erwache, ist der Himmel über der Felsnische bereits grau von der Morgendämmerung. Das Feuer ist zu glühender Asche heruntergebrannt, und Darius ist dabei, unsere wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken und auf Varkhyrs Rücken zu laden.

Sofort überfällt mich wieder die Übelkeit. Dieses Mal ist sie noch heftiger als am Tag zuvor, ein wildes Rebellieren meines Magens, das mich würgen lässt. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich mich hinter einen großen Felsbrocken, außer Sichtweite von Darius. Dort übergebe ich mich geräuschlos, würge gallige Flüssigkeit hervor, bis mein Magen leer ist.

Was ist nur mit mir los? Das kann nicht nur Nervosität oder schlechtes Essen sein. Es ist etwas anderes, etwas Tieferes. Aber ich kann es mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht vor Darius, der mir bereits misstraut. Also wische ich mir den Mund ab, erleichtere mich und kehre schließlich zu ihm zurück, als wäre nichts geschehen.

»Fertig?«, fragt er knapp.

Ich nicke und steige wieder auf den Rücken seines Drachen. Die neue Wahrheit über meinen Vater liegt wie ein Stein in meiner Brust. Aber vielleicht ist es Zeit, dass ich die Vergangenheit hinter mir lasse und mich der Zukunft stelle.

Was auch immer mich bei Eileen Durnholde erwartet.
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Die Landschaft unter uns wird mit jeder Stunde unwirtlicher. Seit unserem Aufbruch in den frühen Morgenstunden fliegen wir über eine Wildnis aus nacktem Fels und Eis. Die sanften Hügel der Küstenregion sind längst verschwunden, ersetzt durch schroffe Berggipfel.

Der Wind hier oben ist erbarmungslos, trägt winzige Kristalle mit sich, die mir ins Gesicht stechen. Mein Atem bildet kleine Wolken, die sofort vom Sturm davongerissen werden.

»Die Frostberge«, ruft Darius und zeigt auf eine Formation vor uns. »Es ist nicht mehr weit.«

Nicht mehr weit.

Die Worte sollten tröstlich sein. Stattdessen spüre ich nur eine wachsende Beklommenheit. Was auch immer uns hier erwartet, es wird nichts Gutes sein.

Varkhyr kämpft gegen die heftigen Böen an, seine mächtigen Schwingen schlagen kraftvoll, aber ich spüre die Anstrengung in jedem Muskel seines Körpers. Selbst für eine Kreatur seiner Größe und Stärke sind diese Höhen eine Herausforderung. Die dünne Luft macht das Fliegen mühsam, und mehr als einmal sacken wir plötzlich ab, wenn ein Windstoß uns erfasst.

Unter uns erstreckt sich eine Landschaft, die aussieht, als hätte ein Riese in einem Anfall von Zorn die Erde zerbrochen. Tiefe Schluchten klaffen zwischen den Bergkämmen, ihre Abgründe in ewige Schatten gehüllt. Gletscher winden sich wie gefrorene Flüsse zwischen den Gipfeln hindurch, ihr Eis so alt und verdichtet, dass es bläulich schimmert.

Dann, als wir eine besonders hohe Bergkuppe umrunden, sehe ich es.

Ein Dorf klammert sich wie ein verzweifeltes Tier an den steilen Hang einer Bergflanke. Es ist winzig, nicht mehr als ein Dutzend Gebäude, die sich um einen kleinen Platz gruppieren. Die Häuser sind aus Stein gebaut, ihre Dächer mit Schnee bedeckt.

»Drakengrund«, sagt Darius kurz angebunden, als er meinen Blick bemerkt.

Beim Näherkommen erkenne ich die Überreste dessen, was dieses Dorf einst gewesen sein muss. Oberhalb der Siedlung ragen die rostigen Skelette alter Förderanlagen in den Himmel – Zeugnis einer Zeit, als in den Frostbergen nach Edelsteinen gegraben wurde. Verlassene Minenschächte gähnen wie schwarze Münder in der Bergflanke, umgeben von Halden aus grauem Schutt.

Eine Diamantenmine, schätze ich. Aber längst erschöpft, die Adern ausgebeutet, die Hoffnung auf Reichtum vor Jahrzehnten begraben.

Varkhyr beginnt seinen Abstieg, sucht nach einem geeigneten Landeplatz in diesem zerklüfteten Terrain. Schließlich findet er ein kleines, einigermaßen ebenes Feld am Rand des Dorfes.

Die Landung ist hart. Varkhyr setzt mit einem dumpfen Aufprall auf, seine Klauen graben sich in den gefrorenen Boden. Ich rutsche steif vom Rücken des Drachen und lande unsanft auf dem Boden. Der Schnee knirscht unter meinen Füßen.

Darius steigt ebenfalls ab, seine Bewegungen zeigen die Erschöpfung der langen Reise. Aber seine Augen sind wachsam, scannen die umliegenden Gebäude nach Zeichen von Leben oder Gefahr.

Das Dorf wirkt verlassen. Die meisten Fenster sind dunkel, die Straßen leer. Nur aus einem der Schornsteine steigt ein dünner Rauchfaden auf – ein hoffnungsvolles Zeichen, dass jemand zu Hause ist.

»Darius!«

Ein alter Mann kommt aus einem der Häuser auf uns zu, seine Schritte langsam und vorsichtig auf dem glatten Boden.

Das muss der Heiler sein.

Er ist kräftiger gebaut, als ich erwartet hätte – breite Schultern, die sich unter einem dicken Wollmantel abzeichnen. Sein weißes Haar ist zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihm über den Rücken fällt.

»Bramble.« Darius’ Stimme ist gespannt vor Angst. »Wie geht es ihr?«

Der Heiler schüttelt langsam den Kopf.

»Schlecht«, sagt er. »Sehr schlecht. Seit gestern spricht sie kein Wort mehr. Und sie weigert sich …« Er stockt, reibt sich mit der Hand müde über die Augen. »Sie weigert sich, auch nur einen Schluck Wasser zu trinken. Verflucht störrisch, die Frau!«

Darius’ Kiefermuskeln arbeiten. Er sieht aus, als müsste er sich beherrschen, Bramble keine Vorwürfe zu machen.

Der Heiler wendet sich mir zu.

»Ist das die junge Dame?«, fragt er und mustert mich aus seinen hellen, grünen Augen. »Das Mädchen mit den kupferroten Haaren?«

»Ja«, antwortet Darius knapp. »Das ist Lyra Whitethorn.«

Bramble nickt und bedeutet uns mit einer energischen Bewegung, ihm zu folgen. »Kommt. Sie wartet auf euch.«

Wir gehen durch die schmalen, gewundenen Gassen des Dorfes. Die Häuser stehen eng beieinander, als suchten sie Schutz gegen den Frost. Die meisten Fenster sind mit schweren Vorhängen verhangen, aber ich spüre verstohlene Blicke aus den Schatten. Die wenigen Einwohner, die noch hier leben, beobachten uns mit Neugier und Misstrauen.

Als wir um eine Ecke biegen, bemerke ich zwei Gestalten in dunklen Umhängen. Sie lehnen scheinbar beiläufig an einer Hauswand, aber ihre Körperhaltung verrät sie.

Wachen. Darius hat Vorkehrungen getroffen, um seine Frau zu beschützen.

Einer der Männer nickt dem General fast unmerklich zu. Der andere lässt seinen prüfenden Blick über mich wandern.

Bramble führt uns zu einem bescheidenen Steinhaus am Ende einer kleinen Sackgasse. Ein Rauchfaden steigt aus seinem Schornstein in die kalte Luft – derselbe, den ich schon zuvor zwischen den dunklen Dächern gesehen habe. Das Haus ist nicht größer als die anderen, aber gepflegter. Licht brennt hinter einem der Fenster, und der Eingang ist frei von Schnee.

»Hier«, sagt der alte Heiler und öffnet die schwere Holztür mit einem kräftigen Ruck, der verrät, dass er das schon unzählige Male getan hat. »Aber bereitet euch vor. Sie ist … sie ist nicht mehr dieselbe.«

Wir betreten das Haus, und sofort umhüllt mich eine Wärme, die sich fast fremd anfühlt nach der tagelangen Reise. Ein kleines Feuer knistert in einem steinernen Kamin, und Kerzen spenden sanftes Licht. Es riecht nach Kräutern und Medizin, aber darunter liegt etwas anderes – der schwere, süßliche Geruch von Krankheit.

Bramble führt uns durch einen schmalen Flur zu einer Tür am Ende. Er klopft leise an, wartet einen Moment, dann …

»Eileen«, sagt er sanft. »Darius ist da. Und das Mädchen, nach dem du gefragt hast.«

Ich folge Darius in das kleine Zimmer und halte unwillkürlich die Luft an.

Da liegt sie.

Eileen Durnholde.

Sie ist noch magerer als bei unserer Befreiung aus der Höhle, wenn das überhaupt möglich ist. Ihre Wangen sind eingefallen, ihre Augen liegen tief in den Höhlen. Ihre einst schwarzen Haare sind jetzt grau und dünn, breiten sich wie spinnwebfeine Fäden über das Kissen aus.

Aber als sie mich sieht, geschieht etwas Erstaunliches.

Ein schwacher, aber unverkennbarer Funke des Erkennens flammt in ihren müden Augen auf. Ihre Lippen bewegen sich, als wollte sie sprechen, aber kein Laut kommt heraus.

Stattdessen hebt sie eine zittrige Hand und streckt sie mir entgegen.


7




Die Stille in dem kleinen Krankenzimmer ist bedrückend. Sie wird nur durchbrochen vom leisen Knistern des Kaminfeuers und Eileens mühsamem Atem. Ich starre auf die ausgemergelte Gestalt vor mir – Kaels Mutter. Die Frau, für die wir alles riskiert haben.

Ihre graugrünen Augen sind weit aufgerissen, betrachten mich mit einer Intensität, die mir die Kehle zuschnürt. Doch da ist etwas in diesem Blick – ein Funkeln, das nicht da war, als wir sie aus der Höhle befreit haben. Als würde sie mich nicht nur sehen, sondern erkennen.

»Sie werden kommen!« Eileens Stimme ist kaum hörbar, aber voller dringlicher Angst. »Sie werden es euch wegnehmen.«

Darius tritt einen Schritt auf ihr Bett zu. Er wirkt alarmiert. »Eileen? Was meinst du?«

Sie scheint ihn nicht wahrzunehmen. Stattdessen streckt sie erneut die Hand nach mir aus.

»Sie werden es euch wegnehmen, weil sie die Schatten fürchten«, raunt sie.

»Liebes«, murmelt Darius und kniet sich neben das Bett. Seine großen Hände streichen sanft über Eileens dünne Haare. »Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas antun. Ich passe auf dich auf.«

Tränen glitzern in seinen Augen. Tränen der Verzweiflung, der Hilflosigkeit. Dieser harte, unerbittliche Mann, der meinen Vater getötet hat, wird vor meinen Augen zu einem gebrochenen Ehemann, der zusehen muss, wie seine Frau dem Wahnsinn verfällt.

Eileen reagiert nicht auf seine Berührung. Sie schaut weiterhin mich an, als wäre ich das Einzige in diesem Raum, was real ist.

»Du wirst es verstehen, mein Kind«, flüstert sie eindringlich. »Die Schatten sind nicht die Gefahr. Sie sind es. Du musst es vor ihnen beschützen.«

Ihre Worte ergeben keinen Sinn, und doch spüre ich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen. Wer sind sie? Und was soll ich beschützen? Die Art, wie sie mich ansieht – als wüsste sie etwas über mich, was ich selbst nicht weiß – lässt mich innerlich zurückweichen. Dennoch zwinge ich mich, einen Schritt auf sie zuzugehen und ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen.

»Vor wem?«, frage ich vorsichtig und beuge mich näher zu ihr. »Eileen, wovon sprechen Sie?«

»Eileen«, sagt Darius streng und nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände, zwingt sie, ihn anzusehen. »Du musst etwas essen. Und trinken. Miss Whitethorn ist hier, genau wie du es wolltest. Aber du stirbst, wenn du nicht endlich etwas zu dir nimmst.«

Doch Eileens Blick gleitet von ihm weg, zurück zu mir. Als wäre er ein lästiges Hindernis zwischen uns.

Darius richtet sich abrupt auf, seine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fährt er mich an. »Als Sie sie aus der Höhle geholt haben? Was ist zwischen Ihnen und meiner Frau passiert?«

»Ich habe gar nichts …«

»Sie hat vier Tage lang nichts gegessen. Vier Tage! Und dann tauchen Sie auf und plötzlich redet sie wirres Zeug und sieht Sie an, als wären Sie …«

Bevor er fortfahren kann, durchschneidet ein schreckliches Geräusch die Nacht. Das Klirren von Metall auf Metall, gefolgt von einem gellenden Schmerzensschrei.

Darius erstarrt. Seine Hand wandert instinktiv zum Schwertgriff an seiner Seite, seine ganze Haltung verändert sich, wird wachsam, kampfbereit.

»Was zum …?«, beginnt er, doch ein weiteres Geräusch lässt ihn verstummen. Das tiefe, bedrohliche Grollen von Drachen. Nicht einem. Mehrere.

Bramble wird kreidebleich. »Sie haben uns gefunden«, stammelt er.

Darius ist bereits am Fenster, späht vorsichtig durch einen Spalt in den schweren Vorhängen. Was er sieht, lässt sein Gesicht versteinern.

»Ignis-Krieger«, zischt er. »Mindestens sechs. Die verdammten Bastarde haben meine Wachen überrascht.«

Draußen höre ich sie jetzt deutlich: barsche Befehle, die durch die winterliche Bergluft hallen. Das Splittern von Holz, als Türen eingetreten werden. Das kleine, friedliche Dorf ist plötzlich zu einem Schlachtfeld geworden.

»Verflucht!«, knurrt Darius und zieht sein Schwert. Die Klinge singt leise, als sie aus der Scheide gleitet. »Sie müssen uns hierher gefolgt sein. Aber wie …?«

Die Stimmen kommen näher. Darius tritt vom Fenster weg.

»Das Haus ist umstellt«, sagt er mit einer beherrschten Ruhe, die mich schaudern lässt.

Eileen beginnt plötzlich zu kreischen. Ein durchdringender, herzzerreißender Laut, der mich bis ins Mark erschüttert. Sie schießt von ihrem Bett hoch und stürzt auf mich zu. Ihre knochigen Finger krallen sich in meine Arme.

»Sie sind hier!«, schreit sie, ihre Augen weit aufgerissen vor Panik. »Sie sind gekommen. Gekommen, um es zu holen.«

Ich versuche ihre Hände zu fassen, die in fahrigen Bewegungen über meinen Körper wandern.

»Wir müssen still sein«, beschwichtige ich sie.

Aber sie hört nicht auf mich. Stattdessen packt sie mich an den Schultern und schüttelt mich, ihre Fingernägel graben sich schmerzhaft in meine Haut.

»Du verstehst nicht! Das kleine Licht – sie werden es auslöschen.«

Darius ist bei uns, versucht seine Frau zu beruhigen, aber sie wehrt sich gegen ihn wie eine Wildkatze. Ihr schmächtiger Körper zittert vor Angst und Wut.

»Liebes, hör auf!«, fleht er. »Du bringst uns alle in Gefahr.«

Draußen ertönt ein gewaltiger Schlag gegen die Eingangstür. Das alte Holz ächzt und splittert. Sie versuchen, die Tür einzutreten.

»Bramble!«, faucht Darius. »Gibt es einen anderen Ausgang?«

Der alte Heiler wirft einen panischen Blick in Richtung der Tür, dann zu uns.

»Die alten Minenschächte«, stammelt er und deutet auf eine Ecke des Raums. »Sie verlaufen unter dem ganzen Dorf. Es gibt einen Ausgang … etwa eine halbe Meile nördlich.«

Darius hebt sein Schwert. Die Klinge glänzt im Feuerschein, und ich sehe die Entschlossenheit in seinen harten Zügen. Dann wendet er sich zu mir, und etwas in seiner Miene überrascht mich – Vertrauen, wenn auch widerwilliges.

»Sie müssen Eileen hier rausbringen«, sagt er gepresst. Seine freie Hand ruht kurz auf der Schulter seiner Frau, so zärtlich, dass es mir das Herz bricht. »Ich weiß, dass Sie allen Grund haben, mich zu hassen, aber …«

»Sie ist Kaels Mutter«, unterbreche ich ihn. »Das genügt mir.«

Ein Ausdruck der Erleichterung huscht über sein Gesicht. Draußen donnert ein weiterer Schlag gegen die Tür.

Bramble eilt zu einem schweren Teppich in der Ecke und zieht ihn beiseite. Darunter liegt eine schmale Falltür aus verwittertem Holz, so gut versteckt, dass ich sie nie bemerkt hätte.

»Die Stollen sind eng«, erklärt er hastig und reicht mir eine kleine Öllaterne. »Folgen Sie dem Hauptgang nach links, dann zweimal rechts. Die Luft wird schlechter, je tiefer Sie gehen, aber der Ausgang …« Mit fahrigen Bewegungen zeichnet er eine grobe Karte auf ein Stück Pergament. »Hier. Zwischen den beiden gespaltenen Felsen.«

Das Geräusch splitternden Holzes ertönt – die Vordertür wird aufgebrochen. Männerstimmen dringen ins Haus, barsche Befehle, schwere Stiefel auf den Dielen.

Darius küsst Eileens Stirn und flüstert ihr etwas zu, das ich nicht verstehe. Dann, mit sichtbarer Anstrengung, übergibt er sie an mich.

»Beschützen Sie sie!«, sagt er, und in seiner Stimme liegt eine Verletzlichkeit, die ich nie bei ihm erwartet hätte.

Ich stütze Eileen, spüre, wie wenig von ihr übrig ist. Ihre Knochen zeichnen sich scharf unter der dünnen Haut ab, und ihr Atem ist mühsam und flach.

»Eileen«, sage ich sanft, »wir müssen hinunter.«

Sie sieht mich mit diesen seltsam klaren Augen an und nickt. »Die Schatten rufen. Sie warnen vor dem, was kommt.«

[image: ]



Die Tunnel sind enger, als ich erwartet hatte. Das schwache Licht meiner Laterne wirft unruhige Schatten an die rauen Steinwände, die vor Feuchtigkeit glänzen. Der Boden ist uneben, übersät mit losem Geröll. Eileen bewegt sich langsam, ihre Atmung wird mit jedem Schritt mühsamer. Über uns höre ich noch das Klirren von Stahl auf Stahl, Rufe und schwere Schritte, von denen wir uns langsam entfernen. Darius kämpft, um uns Zeit zu verschaffen.

Wir folgen dem Hauptgang nach links, wie Bramble es uns gesagt hat. Die Stützbalken über uns sind alt und morsch, einige hängen gefährlich durch. Wasser tropft stetig von der Decke und bildet kleine Rinnsale auf dem Boden.

»Weiter!«, dränge ich leise, als Eileen plötzlich stehen bleibt und verwirrt um sich blickt.

»Nein«, murmelt sie. »Nicht … nicht der richtige Weg.«

»Doch, Eileen. Bramble hat mir den Weg auf der Karte gezeigt. Wir müssen ihm nur folgen.«

Ich ziehe sanft an ihrem Arm. Sie sträubt sich, folgt mir aber schließlich doch. Im Gegensatz zu mir trägt Eileen nicht mehr als ein Nachthemd. Sie muss schrecklich frieren, ihre dünnen nackten Knöchel sind bereits aufgeschürft.

Der Tunnel gabelt sich. Ich folge Brambles Anweisungen und biege nach rechts ab. Die Luft wird dünner, riecht nach altem Staub und dem süßlichen Geruch verfaulenden Holzes. Eileen taumelt hinter mir her, hält alle paar Schritte inne, als würde sie auf etwas lauschen, das ich nicht hören kann.

»Die Schatten«, wispert sie plötzlich ängstlich. »Sie bewegen sich.«

Ein beklemmendes Gefühl legt sich auf meine Brust. Ich hebe die Laterne höher, lasse das Licht in jeden Winkel des Tunnels fallen.

Nichts.

Nur feuchte Steinwände und die endlose Schwärze vor uns.

»Hier sind keine Schatten«, sage ich, aber ich klinge nicht überzeugt.

Eileen bleibt erneut stehen, so abrupt, dass ich fast in sie hineinlaufe. Ihre Augen starren in die Dunkelheit hinter uns.

»Sie flüstern«, haucht sie. »Sie flüstern von dem, was kommt.«

Mein Herz schlägt schneller. Hat sie einen Noxumbra gesehen? Hier, so tief unter der Erde? Ich lausche angestrengt, aber ich höre nur das stetige Tropfen des Wassers. Eileen ist nicht ganz bei sich. Ich darf mich von ihr nicht verrückt machen lassen. Stattdessen sollte ich mich darauf konzentrieren, sie in Sicherheit zu bringen.

In Sicherheit.

Die Worte reißen an meinem Verstand, pulsieren hinter meinen Schläfen. Ich spüre, wie sich eine Migräne anbahnt, doch dafür ist jetzt keine Zeit.

»Eileen, wir müssen weiter«, dränge ich und ziehe fester an ihrem Arm.

Statt mir zu folgen, hebt sie ihre zittrige Hand und legt sie auf meinen Bauch. Ihre Berührung ist eisig, selbst durch den dicken Stoff meines Mantels.

»Das kleine Licht«, murmelt sie, und ihre Augen werden weit.

Wir haben keine Zeit für so was!

Ich packe ihr Handgelenk und ziehe sie hinter mir her. Seite an Seite stolpern wir durch die Tunnel. Einige der Gänge sind teilweise eingestürzt, wir müssen uns ducken und zwischen Felsbrocken hindurchzwängen, die vom Himmel der Stollen gefallen sind.

Auf einmal reißt Eileen sich los.

»Das Kind«, keucht sie. »Das kleine Licht in der Dunkelheit. Es ist dein.«

»Nicht jetzt, Eileen. Nicht hier«, zische ich, während ich zwischen ihr und dem Tunnel vor uns hin- und herschaue.

Wie weit mag es noch sein? Und was mache ich, wenn wir an die Oberfläche kommen? Eileen und ich müssen uns ein Versteck suchen. Möglichst einen Ort, an dem sie gegen die Kälte geschützt ist. Ich befürchte schon jetzt, dass sie Erfrierungen davontragen könnte. Eilig ziehe ich meinen Reisemantel aus und lege ihn ihr um die Schultern.

»Die Schatten … sie singen von zwei Herzen in einem Körper. Feuer und Finsternis …« Wieder streckt sie eine Hand nach meinem Bauch aus. »Sie werden es wollen. Sie werden es nehmen, wie sie mich genommen haben. Die roten Roben … sie dulden keine Schatten zwischen den Lebenden.«

Instinktiv weiche ich zurück, lege meine Hand schützend auf die Stelle, die sie berühren wollte.

»Wovon reden Sie?«

Die roten Roben. Spricht sie von den Aetas?

»Blut von meinem Blut.« Eileen stockt, dann schüttelt sie wild den Kopf. »Nein, nein … nicht mein Blut. Seines. Die Dunkelheit erkennt die Dunkelheit. Das Kind wird die Gabe tragen … die verfluchte, gesegnete Gabe …«

»Welches Kind, Eileen?«, frage ich, meine Stimme schrill und ungewöhnlich laut in der dunklen Stille.

Mein Blick fällt auf die Hand auf meinem Bauch.

Sie kann nicht meinen, dass …

Ich denke an die letzten Tage zurück, an die morgendliche Übelkeit, an das Gefühl, dass etwas mit mir nicht stimmt.

Wann habe ich das letzte Mal geblutet? Vor vier Wochen? Fünf? In dem ganzen Chaos der letzten Tage habe ich nicht gezählt.

»Nein«, stammele ich. »Das kann nicht … ich bin nicht …«

»Die Schatten flüstern von dem, was kommen wird. Das kleine Licht wartet … wartet darauf, entzündet zu werden. Es trägt das dunkle Erbe.«

Die Laterne zittert so heftig in meiner Hand, dass die Schatten an den Wänden wie lebende Kreaturen wirken.

Ein Kind. Kaels Kind.

Und wenn Eileen recht hat, wenn es die gleiche verfluchte Gabe erbt …

»Die dunkle Gabe«, wispert Eileen eindringlich, während sie den Kopf schieflegt und mich mit einem liebevollen, beinahe seligen Lächeln betrachtet. »Das Kind wird geboren werden zwischen den Welten. Die Toten werden zu ihm sprechen, wie sie zu mir gesprochen haben.«

»Das ist Wahnsinn«, stoße ich hervor, aber meine Stimme bricht.

Eileen lacht – ein trockenes, bitteres Geräusch, das von den Tunnelwänden widerhallt. »Sie werden kommen. Sie werden es töten wollen, so wie sie mich töten wollten.«

Ein Geräusch hinter uns lässt mich zusammenzucken. Schritte. Darius hat entweder gewonnen, oder … ich will den Gedanken nicht zu Ende denken.

»Eileen, wir müssen uns beeilen!«, dränge ich und packe erneut ihren Arm.

Dieses Mal lässt sie sich widerstandslos mitziehen. Etwas in ihren Augen hat sich verändert. Die wilde Panik ist verschwunden, ersetzt durch eine seltsame, unheimliche Ruhe. Als hätte sie einen schweren Entschluss gefasst.

Wir stürzen durch die Dunkelheit. Ich ziehe, dränge, stütze Eileens schwankende Gestalt, während mein Kopf von den schrecklichen Möglichkeiten dröhnt. Ein Kind. Ein Kind mit der gleichen verfluchten Gabe, die Eileen fast das Leben gekostet hätte.

Die Schritte hinter uns kommen näher. Endlich erreichen wir eine rostige Eisenleiter, die steil nach oben führt. Ich stelle die Öllampe auf dem Boden ab und klettere die Sprossen hinauf. Oben drücke ich gegen eine schwere Metallluke. Mit quietschenden Angeln öffnet sie sich und gibt den Blick auf einen verschneiten Abhang oberhalb des Dorfes frei.

Eisige Böen fegen über mich hinweg, als ich hinausklettere. Anschließend helfe ich Eileen, aus dem Schacht zu steigen. Sie ist so leicht, dass ich Angst habe, ihr wehzutun, als ich auf den letzten Zentimetern den Arm um ihre Taille schlinge, um sie herauszuheben.

Hastig schaue ich mich nach etwas um, womit ich den Ausgang blockieren könnte. Ein paar schwere Felsbrocken liegen in der Nähe. Mit letzter Kraft wälze ich einen davon auf die geschlossene Luke. Es wird die Männer nicht lange aufhalten, aber vielleicht gewinnen wir kostbare Minuten.

In der Ferne hören wir Rufe. Die Ignis-Krieger haben das Haus durchkämmt und sind nun im Dorf unterwegs, suchen systematisch jedes Gebäude ab. Doch auch unsere Verfolger sind uns dicht auf den Fersen. Ich zucke zusammen, als jemand von unten gegen das Metall der Luke bollert. Der Felsbrocken rutscht ein Stück – dann verkeilt er sich. Er hält. Aber wie lange noch?

»Dort drüben!« Ich deute auf eine Höhle zwischen den Felsen. »Wir verstecken uns, bis sie weg sind.«

Aber Eileen schüttelt den Kopf. In ihren graugrünen Augen liegt plötzlich eine seltsame Klarheit, als wären die Nebel des Wahnsinns für einen kostbaren Moment gewichen.

»Nein«, erwidert sie mit kristallklarer Stimme. »Ich war lange genug in der Dunkelheit.«

»Was meinen Sie?«

»Die Schatten rufen mich.« Eileen richtet sich trotz ihrer Schwäche auf. »Sie kennen mein Ende. Rotes Blut auf weißem Schnee.«

»Nein«, sage ich entschieden, als ich begreife, was sie vorhat. »Sie können nicht …«

Aber sie ist bereits aufgestanden, läuft auf schwankenden Beinen den verschneiten Abhang hinunter, direkt auf das Dorf zu, als wäre sie von einer letzten, verzweifelten Kraft getrieben – oder von etwas, das nur sie sehen kann.

»Beschütze das kleine Licht!«, ruft sie über die Schulter hinweg. »Beschütze es vor den roten Roben, Lyra Whitethorn.«

»Eileen!«

Ich will ihr folgen, sie aufhalten, aber meine Füße scheinen auf dem gefrorenen Boden festgewachsen zu sein. Eileen bewegt sich mit einer gespenstischen Entschlossenheit, die mich erschaudern lässt.

Die Ignis-Krieger entdecken sie sofort. Ihre rauen Rufe zerreißen die Stille der Berge, als sie auf die schwankende Gestalt zurennen. Ich sehe, wie sie Eileen umstellen wie ein Rudel Wölfe – ein Kreis aus Schwertern und Feindseligkeit um die erschöpfte Frau, die winzig in ihrer Mitte wirkt.

Eileen spricht zu ihnen. Ihre Stimme trägt nicht bis zu mir herauf, aber ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen, wie sie ihre letzten Worte in den Wind haucht. Was auch immer sie sagt – es ist ein Geständnis, eine Provokation, ein letzter Akt der Rebellion. Die Krieger zucken zurück, als hätte sie sie geschlagen. Dann sehe ich das kalte Glitzern von Stahl im schwachen Licht.

Ein einzelner Schwerthieb. Schnell und gnadenlos.

Eileen Durnholde bricht zusammen und bleibt reglos im Schnee liegen. Ihr Blut breitet sich wie eine rote Blume um ihren zerbrechlichen Körper aus, färbt den weißen Schnee, wie sie es prophezeit hat.

Ein Schrei baut sich in meiner Kehle auf. Ein Schrei aus Entsetzen und Schuld und hilfloser Wut. Ich presse beide Hände vor den Mund, um ihn zu ersticken.

In der Ferne sehe ich Darius aus dem Dorf kommen, sein Schwert noch immer in der blutigen Hand, seine Lederrüstung zerrissen und fleckig. Er bewegt sich wie ein Mann, der bereits tot ist, aber noch nicht weiß, dass er fallen soll. Dann entdeckt er sie – seine Frau, reglos im Schnee – und stößt einen Schmerzensschrei aus, der durch die eisige Berglandschaft hallt. Es ist ein Laut so roh und verzweifelt, dass die Berge selbst zu erzittern scheinen.

Die Ignis-Krieger weichen zurück, als Darius sich zwischen ihnen hindurchdrängt. Er kniet neben Eileens Körper nieder und wiegt sie in seinen Armen, genau wie er es bei ihrer Befreiung aus der Höhle getan hatte. Seine Hände streichen über ihr Haar, ihre Wange, als könnte er sie durch reine Willenskraft zurück ins Leben rufen. Aber diesmal wird sie nicht wieder aufwachen. Diesmal ist sie wirklich fort.

Für immer.

Ich sinke zitternd zwischen die Felsen. Meine Hand wandert zu meinem Bauch. Dort, unter meinen Fingern, geschützt von Fleisch und Haut und warmem Blut, wächst ein winziges Leben heran – Kaels Kind.

Ein Kind, das die gleiche verfluchte Gabe erben könnte, die Eileen gerade das Leben gekostet hat.

Ein Kind, das in eine Welt geboren wird, die es bereits zum Tode verurteilt hat.
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Die Rückreise zieht sich wie ein Albtraum in die Länge. Zwei Tage, die sich anfühlen wie ein einziger eingefrorener Moment. Darius sitzt vor mir auf dem Rücken seines gewaltigen Drachen wie eine Statue aus schwarzem Basalt, regungslos, stumm, gefangen in einem Kokon aus Schmerz, der so dicht ist, dass ich ihn fast greifen kann.

Kein einziges Wort verlässt seine Lippen. Nicht, als wir die eisigen Berge verlassen. Nicht, als wir über die verbrannten Feuerfelder hinwegfliegen. Nicht einmal, als wir in einer windgeschützten Schlucht rasten müssen, weil ein Sturm aufzieht. Er ist zu einer leeren Hülle geworden, einem Mann, dessen Seele mit seiner Frau gestorben ist.

Die Ignis-Krieger folgen uns nicht. Warum sollten sie auch? Sie haben erreicht, was sie wollten. Eileen Durnholde ist tot. Selbst die Noxumbra bleiben fern, als würden sie die Trauer respektieren, die wie eine dunkle Wolke über uns beiden hängt. Der Himmel über uns ist ein endloser Teppich aus schweren Wolken, der die Sonne verbirgt und die Welt in ein trübes Zwielicht taucht.

Doch während Darius in seiner stillen Qual gefangen ist, werde ich von einem anderen Feind gequält: Migräneanfällen. Der Schmerz hinter meinen Schläfen pocht wie die Hämmer in den Waffenschmieden von Haus Ignis, ein unerbittlicher Rhythmus, der mit jedem Flügelschlag des Drachen stärker wird.

Ich klammere mich an Varkhyrs Rücken fest, meine Knöchel weiß vor Anstrengung. Weiße Blitze zucken durch mein Blickfeld. Die Landschaft unter uns verschwimmt zu einem Meer aus Farben und Formen, und mehr als einmal fürchte ich, das Bewusstsein zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

Wenn die Schmerzen für kostbare Augenblicke nachlassen, kreisen meine Gedanken immer wieder um dasselbe: das winzige Leben, das in mir heranwächst, während die Welt um mich herum in Chaos versinkt.

Eileens Prophezeiungen geistern in meinem Kopf: Die Schatten flüstern von dem, was kommen wird. Das kleine Licht trägt das dunkle Erbe.

Was werde ich Kael sagen? Wie kann ich ihm erklären, dass er Vater wird, wenn das Kind möglicherweise mit derselben dunklen Macht verflucht ist, die seine Mutter gerade das Leben gekostet hat? Wie kann ich ihm sagen, dass er seine Mutter, die er all die Jahre verzweifelt suchte, nur wiedergefunden hat, um sie nun endgültig zu verlieren?

Das Amulett um meinen Hals – das kostbare Relikt meines Vaters – pulsiert schwach gegen meine Brust. Ich umklammere es fest wie einen Anker in diesem Sturm aus Schmerz und Verwirrung. Doch es bringt mir keine Erleichterung. Jetzt, mit einem Kind in meinem Bauch und dem Gewicht von Eileens Tod auf meinen Schultern, fühlt sich alles so zerbrechlich an. Als könnte die kleinste Bewegung meine Welt zum Einsturz bringen.
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Als wir die vertrauten Umrisse der Academy am Horizont sehen, fühle ich mich nicht erleichtert, sondern noch beklommener. Die vier Türme ragen vor uns aus den schroffen Klippen empor. Der Ignis-Turm glüht wie geschmolzenes Kupfer, während Turm Noctis mit dem trüben Nachmittagslicht zu verschmelzen scheint. Der schlanke Aeris-Turm ragt elegant in den Himmel, und der massige Terra-Turm steht unerschütterlich da, bewachsen mit Efeu und Kletterpflanzen. Vier verschiedene Häuser, die einst als unzertrennliche Allianz gegen die Noxumbra kämpften, nun aber kurz davor stehen, ihre Schwerter gegeneinander zu erheben.

Zu meiner Überraschung fliegt Darius nicht direkt zur Academy. Stattdessen lenkt er seinen Drachen zu einer abgelegenen Felsnische etwa eine Meile südlich der Türme. Varkhyr setzt mit einem dumpfen Aufprall auf dem windumtosten Gestein auf. Ich rutsche steif von seinem Rücken. Die Migräne lässt mich schwanken, und für einen Moment muss ich mich an einem Felsbrocken festhalten, um nicht zu fallen. Darius steigt ebenfalls ab, aber er sieht mich nicht einmal an. Seine Bewegungen sind mechanisch, leer, als würde er nur noch aus Gewohnheit funktionieren.

»Hier trennen sich unsere Wege, Miss Whitethorn«, sagt er tonlos. Es sind die ersten Worte seit Eileens Tod. »Sehen Sie zu, wie Sie allein zurückkommen.«

»Wie bitte?«

Ungläubig starre ich ihn an. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass wir gemeinsam zu Turm Noctis zurückkehren werden. Dass Darius derjenige sein würde, der Kael die Nachricht von Eileens Tod überbringt.

»Ich muss zur Front zurück. Man braucht mich dort.«

Es ist eine Ausrede, und wir wissen es beide. Darius bringt es nicht über sich, in sein Haus zurückzukehren. Er bringt es nicht über sich, Kael in die Augen zu schauen und ihm vom Tod seiner Mutter zu erzählen.

»Aber wie soll ich …?«

»Das ist Ihr Problem.« Darius wendet sich ab und steigt wieder auf seinen Drachen. Varkhyr schüttelt sich, als könnte er die Trauer seines Reiters spüren. »Kehren Sie zur Academy zurück. Ich … brauche Zeit.«

Seine Stimme bricht fast, aber er fängt sich sofort wieder.

»Und Kael?«, frage ich. »Was soll ich ihm sagen?«

Darius’ versteinerte Miene flackert. »Sagen Sie ihm, dass ich bald nachkomme. Wenn ich … wenn ich so weit bin.«

»Wann wird das sein?«, frage ich, aber Darius würdigt mich keines Blickes mehr.

Varkhyr erhebt sich mit kraftvollen Flügelschlägen. Sein Dröhnen wird von den umliegenden Felswänden zurückgeworfen, als das majestätische Tier an Höhe gewinnt. Darius sitzt starr, sein Körper nach vorn geneigt.

Ich stehe auf dem Felsvorsprung und sehe ihnen nach, umgeben von nichts als Stein und der endlosen Weite des aufgewühlten Meeres. Allein mit dem Gewicht von Eileens Tod auf meinen Schultern. Allein mit dem wachsenden Leben in meinem Bauch. Allein mit der Erkenntnis, dass ich diejenige sein muss, die Kael das Herz bricht.

Langsam sinke ich auf die Knie. Der kalte Stein beißt durch den Stoff meiner Hose, die Migräne hämmert unerbittlich hinter meinen Schläfen. Tränen brennen in meinen Augen – Tränen der Erschöpfung, der Verzweiflung, der nackten Angst vor dem, was vor mir liegt.

Doch ich muss mich dem stellen. Mir bleibt keine andere Wahl.

Ich zwinge mich, aufzustehen. Meine Finger sind steif vor Kälte, während ich meinen Geist öffne und nach unserem Drachen rufe. Die mentale Verbindung fühlt sich schwächer an als sonst, gestört durch meine körperliche und emotionale Erschöpfung. Es ist, als würde ich durch dichten Nebel schreien, ohne zu wissen, ob meine Stimme gehört wird.

Komm zu mir!, sende ich in die Leere hinaus. Bitte.

Minuten vergehen. Der Wind wird stärker, trägt die ersten Tropfen eines aufziehenden Regenschauers mit sich. Ich ziehe meinen Reisemantel fester um mich.

Dann, endlich, höre ich es: das ferne, kehlige Brüllen meines Drachen.

Er erscheint, eine dunkle Gestalt zwischen den Wolken. Aber etwas ist anders an seinem Flug. Er fliegt langsamer als gewöhnlich, seine Bewegungen sind zögerlich. Als er sich der Felsnische nähert, kann ich die Anspannung in seinem ganzen Körper sehen – die Art, wie er seine Schwingen hält, wie sein Schwanz peitschend durch die Luft schneidet.

Er landet etwa zwanzig Meter von mir entfernt und mustert mich – prüfend, misstrauisch, als müsste er erst entscheiden, ob ich überhaupt noch würdig bin, auf seinem Rücken zu reiten.

Er spürt es. Natürlich spürt er, dass sich etwas verändert hat.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu. Ein tiefes, warnendes Grollen entsteigt seiner Kehle. Rauch kräuselt aus seinen Nüstern, während er den Kopf leicht zur Seite neigt. Eine Bewegung, die bei einem anderen Tier verspielt wirken könnte, bei einem Schattendrachen ist es eine Warnung.

»Du musst mich zu Kael bringen. Bitte!«, flehe ich. »Ich muss … ich muss mit ihm reden. Ihm sagen, was mit seiner Mutter geschehen ist.«

Möglicherweise besänftigt ihn Kaels Name. Er ist die einzige Verbindung zwischen uns, und auch wenn der Drache es nicht mag, dass Kael ihn hin und wieder Fluffy nennt, ist ihre Beziehung deutlich besser als unsere.

»Bitte!«, wiederhole ich leise und strecke eine Hand nach ihm aus.

Seine bernsteinfarbenen Augen verengen sich zu Schlitzen. Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, als er mit großen, schweren Schritten auf mich zukommt. Er macht keine Anstalten, sich zu mir herunterzubeugen, mir beim Aufstieg zu helfen, doch er lässt es geschehen. Die vertrauten Schuppen unter meinen Händen fühlen sich kalt an, als läge eine unsichtbare Barriere zwischen uns.

Der kurze Flug zur Academy fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Meine Gedanken rasen wie ein aufgescheuchtes Rudel wilder Tiere. Was werde ich Kael sagen? Wie soll ich ihm erklären, dass seine Mutter tot ist? Dass es Krieger aus Haus Ignis waren, die sie getötet haben?

Als wir uns den Terrassen von Turm Noctis nähern, sehe ich zwei Gestalten dort stehen, die auf uns warten. Mein Herz macht einen schmerzhaften Sprung, als ich Kael erkenne – seine breiten Schultern, seine dunklen Haare.

Dann stockt mein Atem, als ich die zweite Person identifiziere.

Devon.

Er steht neben seinem Bruder. Zu nah, zu selbstgefällig. Selbst aus der Entfernung kann ich das breite Grinsen auf seinem Gesicht sehen – das Grinsen eines Mannes, der ein Geheimnis kennt und darauf brennt, es zu enthüllen. Kael hingegen sieht angespannt aus, seine Hände zu Fäusten geballt.

Was macht Devon hier?

Etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Ich schlucke. Am liebsten würde ich sofort umkehren. Doch es ist bereits zu spät.

Der Drache landet mit mehr Wucht als nötig. Ich lasse mich schwerfällig hinabgleiten, meine Beine wackelig vom langen Flug und der anhaltenden Migräne. Jeder Schritt auf dem festen Boden jagt Schockwellen durch meinen Kopf.

»Willkommen zurück, Schwägerin!«, begrüßt Devon mich. »Wir haben dich schon vermisst.«

Das Wort Schwägerin trieft vor Spott. Er spricht es aus, als wäre es ein schmutziges Geheimnis, eine Lüge, die nur er durchschaut.

Kael macht einen Schritt auf mich zu. Die Zuneigung, die normalerweise in seinem Blick liegt, wird von etwas anderem überschattet. Unsicherheit? Angst?

»Lyra«, sagt er und klingt dabei seltsam kühl, distanziert. Nicht wie der Mann, der mich vor wenigen Tagen so zärtlich in den Armen gehalten hat. Der nicht wollte, dass ich gehe. Der alles getan hätte, um mich zu beschützen. »Wo ist mein Vater?«

Die Frage überrascht mich. Ich hatte erwartet, dass er zuerst nach Eileen fragen würde, aber stattdessen scheint etwas anderes seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Da ist etwas in seiner Miene – eine neue Härte, ein Misstrauen, das vorher nicht da war.

»Er musste zur Front zurück«, antworte ich vorsichtig und merke, wie meine Stimme zittert. »Er sagte, man brauche ihn dort.«

»Wie praktisch, dass er gerade jetzt verschwunden ist«, bemerkt Devon mit einem süffisanten Lächeln.

Ich ignoriere ihn. Den Mann, der mich fast vergewaltigt hätte. Der jetzt neben Kael steht, als wäre er sein Fels in der Brandung.

»Kael«, sage ich in Gedanken.

Ich will diese Unterhaltung nicht laut führen. Nicht, wenn Devon jedes Wort mitanhört. Aber auf der anderen Seite herrscht nur Stille. Kael lässt mich nicht in seinen Kopf. Er hat mich ausgesperrt.

Aber warum?

»Und meine Mutter?«, fragt er. »Wie geht es ihr?«

Der Schmerz in meiner Brust wird unerträglich. Wie soll ich ihm sagen, dass sie tot ist? Wie soll ich die Worte finden für etwas so Endgültiges, so Zerstörerisches?

»Kael«, beginne ich, aber meine Stimme bricht schon bei seinem Namen. »Es tut mir so leid …«

»Sie ist tot«, vervollständigt er tonlos.

Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Durch unsere Seelenbindung hat er wahrscheinlich Bruchstücke meiner Gedanken aufgefangen, Splitter der Verzweiflung und des Schmerzes, die ich auf dem Flug zurück nicht verbergen konnte. Deswegen sperrt er mich aus seinem Kopf aus. Er will nicht, dass ich spüre, wie sehr er leidet.

Ich nicke stumm.

»Wie?« Die Frage trägt das ganze Gewicht seiner Trauer.

»Die Ignis-Krieger haben uns gefunden«, flüstere ich. »Sie … sie haben … sie haben sie getötet.«

Devon lacht – ein kaltes, widerliches Geräusch. »Ach, erzähl doch die ganze Geschichte, Schwägerin. Erzähl ihm, wer die Ignis-Krieger wirklich dorthin geführt hat.«

Meine Augen fliegen zu Devon. »Was meinst du damit?«, frage ich, obwohl jede Faser meines Körpers mir sagt, dass ich die Antwort nicht hören will.

Devon leckt sich die Lippen. Er erinnert mich an ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt, bereit, seine Beute zu verschlingen.

»Los, Kael! Frag deine geliebte Seelenpartnerin nach ihren nächtlichen Ausflügen. Nach ihrem geheimen Treffen in der verfallenen Kapelle. Nach der Aetas, der sie Bericht erstattet hat.«

Die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen.

»Das ist nicht …«, protestiere ich schwach. »Ich habe nicht …«

Kael starrt mich an, und in seinen Augen liegt nicht mehr nur Trauer um seine Mutter, sondern etwas viel Schlimmeres. Etwas, das ich nicht sofort einordnen konnte, als ich ihn gesehen habe. Aber jetzt kann ich es: Es ist der Schmerz des Verrats. Devon äußert seinen Verdacht gerade nicht zum ersten Mal. Er muss Kael aufgesucht haben, als ich mit Darius in den Frostbergen war. Und jetzt steht er daneben, genießt es zuzusehen, wie mein Kartenhaus in sich zusammenfällt.

»Ist es wahr?«, fragt Kael leise.

Ich spüre, wie mir der Boden unter den Füßen wegbricht. Die Migräne hämmert in meinem Schädel mit einer Intensität, die mich blendet.

»Nein!«, stoße ich verzweifelt hervor. »Kael, du darfst ihm nicht glauben. Ich würde niemals … Ich liebe dich!«

Da sind sie: die drei Worte, die ich nicht aussprechen konnte. Doch sie kommen zu spät. Viel zu spät.

Kael presst die Lippen aufeinander. Sein Gesicht ist kreidebleich. Er will mir glauben. Ich sehe ihm an, dass er mir glauben will, aber …

»Du liebst ihn?« Devon schnaubt höhnisch. »Wie kannst du von Liebe sprechen? Seine Mutter ist tot. Wegen dir.«

»Das ist nicht wahr!« Ich schüttle heftig den Kopf. »Die Ignis-Krieger … sie müssen uns irgendwie verfolgt haben. Ich habe nichts …«

»Lügnerin!« Devon grinst triumphierend. »Ich habe euch belauscht. Dich und die Aetas, wie ihr eure schmutzigen Pläne geschmiedet habt.«

»All die Monate«, flüstert Kael erstickt. »All die Nächte, in denen du in meinen Armen gelegen hast … War das alles eine Lüge?«

»Nein. Kael, nein.«

Ich darf ihn nicht verlieren. Nicht so. Nicht jetzt.

Instinktiv schließt sich meine Hand um das Amulett an meinem Hals. Der Feuerstein pulsiert schwach unter meinen Fingern.

Devon bemerkt die Bewegung sofort. Seine dunklen Augen heften sich gierig auf das Amulett.

»Der Stein«, sagt er langsam. »Ich erinnere mich. Als ich dich in jener Nacht angegriffen habe … nach dem Drachenmondfest … du hast ihn berührt. Und danach warst du wie verwandelt.« Ein grausames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Was verbirgst du darin, kleine Whitethorn?«

Panische Angst durchzuckt mich. »Das geht dich nichts an.«

Ich will zurückweichen, aber Devon ist schneller. Er stürzt sich auf mich, und seine Finger schließen sich um die rotgoldene Kette.

»Nein!«, schreie ich und versuche, seine Hand wegzuschlagen.

Aber es gelingt mir nicht. Mit einem brutalen Ruck reißt er mir das Amulett vom Hals. Die Kette schneidet in meine Haut, hinterlässt eine blutige Spur.

»Devon, was zur Hölle …?«, beginnt Kael, aber sein Bruder ignoriert ihn.

Er hält das Amulett hoch und betrachtet es von allen Seiten. Dann nimmt er einen schweren Stein vom Boden der Terrasse.

»Mal sehen, was du vor uns verbirgst«, knurrt er.

Bevor ich auch nur einen Schritt auf ihn zu machen kann, hebt Devon den Stein hoch.

»Nein!«, schreie ich erneut, doch meine Stimme geht in dem Krachen unter, als der schwere Felsbrocken auf das Amulett niedersaust.

Das kostbare Relikt meines Vaters zerbirst in einem Blitz aus goldenen Funken. Der Feuerstein splittert in tausend Scherben, die über den Steinboden der Terrasse von Haus Noctis schlittern.

Und dann bricht die Hölle über mich herein.

Die Erinnerungen explodieren in meinem Kopf mit der Gewalt einer Lawine. Monate voller sorgfältig verwahrter Geheimnisse ergießen sich auf einmal in mein Bewusstsein. Bilder, Stimmen, Gefühle – alles auf einmal, ein chaotischer Sturm aus Wahrheit und Täuschung.

Aetas Mara in der verfallenen Kapelle: Deine Rolle ist es, Kael Durnholdes Vertrauen zu gewinnen. Nicht, jeden Schritt unserer Strategie zu hinterfragen.

Meine eigenen Gedanken in jener Nacht, als die Aetas auf meine Mutter zutraten und ihr Anliegen vorbrachten: Er ist das Ziel. Kael Durnholde ist das Ziel, und ich bin die Waffe.

Die Berechnung in meinen Worten: Ich werde ihn lieben. Ich werde ihn so sehr lieben, dass er alles für mich opfern wird. Und dann werde ich ihn zerstören.

Schmerz rast durch meine Nervenbahnen, so intensiv, dass meine Sicht sich verdunkelt. Ich sacke in die Knie, meine Hände krallen sich um meinen Kopf, als könnte ich die Erinnerungen physisch herausreißen.

Aber sie stürzen immer weiter auf mich ein.

Aetas Mara: Die unheilige Macht in Haus Noctis muss gefunden und vernichtet werden.

Ich selbst, wie ich den Runenzauber auf Kaels Rücken zeichne, um ihn in tiefen Schlaf zu versetzen.

Devons Angriff auf mich – aber dieses Mal sehe ich die Wahrheit: Wie ich ihn provoziert habe, wie ich seine Wut geschürt habe, bis er die Kontrolle verlor. Ich wollte, dass er mich angreift. Ich wollte Kael einen Grund geben, seinen Bruder aus tiefster Seele zu hassen. Ihn zu verbannen, damit er meinen Plänen nicht mehr im Weg ist. Mir nicht auf die Schliche kommt.

Ich blinzle durch den schwarzen Vorhang, der sich vor meine Augen geschoben hat, erhasche einen Blick auf Kael. Kael, dessen Hände sich ebenfalls um seinen Kopf krallen. Ein entsetzter Laut – halb Schrei, halb Würgen – entfährt mir, als ich begreife, dass er in meinem Geist ist. Dass er sieht, was ich sehe. Hört, was ich höre. Ich will ihn abschirmen, ihn aussperren, aber es gelingt mir nicht. Die Erinnerungen sind zu stark. Es sind zu viele.

Das ist die Wahrheit. Das ist die schreckliche, unverzeihliche Wahrheit. Ich bin nicht die unschuldige Lyra, für die er mich all die Zeit gehalten hat. Ich bin die Verräterin.

Ich bin der Feind.

»Bei allen Schatten!«, keucht Kael. »Wer … wer bist du?«

Ich kann ihn nicht ansehen. Ich kann gar nichts, außer hier zu knien und zu zittern.

Weitere Erinnerungen brechen über mich herein. Aetas Mara, die mir Runenzauber beibringt, um meine Gedanken vor Kael zu verbergen. Mein eigenes Gesicht im Spiegel, kalt und berechnend, während ich übe, Tränen auf Kommando zu weinen. Die nächtlichen Ausflüge zur verfallenen Kapelle.

All die Lügen, all der Verrat.

»Du weißt, was zu tun ist«, höre ich Devon leise sagen. »Sie hat mit dir gespielt, Bruder. All die Nächte, in denen sie in deinen Armen lag und an ihre Geheimnisse dachte. An ihre wahre Mission. Sie muss sich so amüsiert haben über deine Naivität.«

Kael steht da wie versteinert. Durch den schwarzen Schleier kann ich kaum etwas erkennen, aber ich höre seinen schweren Atem, spüre die Spannung, die von ihm ausgeht. Ich weiß, dass ein Kampf in ihm tobt – zwischen der Liebe, die er für mich empfindet, und dem entsetzlichen Ausmaß meines Verrats.

»Glaubst du, deine Mutter würde noch leben, wenn du nicht auf sie hereingefallen wärst?«, säuselt Devon voller falscher Anteilnahme.

Eine weitere Erinnerung bricht über mich herein. Ich, wie ich Aetas Mara nach dem ersten Angriff auf Kaels Mutter konfrontiere: Der Anschlag war von Anfang an geplant, hab ich recht? Eileen Durnholde sollte nie wirklich zu ihrer Familie zurückkehren. Aetas Mara, wie sie nickt, ohne mich anzusehen.

Kael gibt einen keuchenden Laut von sich. Durch unsere Seelenbindung fließen die Erinnerungen auch zu ihm, zeigen ihm die Wahrheit in all ihrer schrecklichen Klarheit.

»Kael«, bringe ich erstickt hervor. »Bitte … ich …«

Mit zwei großen Schritten ist er bei mir. Er packt mich brutal am Arm und zieht mich auf die Füße. Ich bin zu schwach, um mich zu wehren – und ich weiß nicht einmal, ob ich es will. Mein Körper bebt vor Schmerz und Erschöpfung.

»Geh!«, zischt er mir ins Ohr. »Geh, bevor ich mich vergesse!«

Seine Finger graben sich schmerzhaft in meinen Arm. Ich spüre die rohe Kraft in ihm, die Gewalt, die er nur mühsam zurückhält.

»Und komm nie wieder«, fügt er mit tödlicher Ruhe hinzu.

Er stößt mich von sich weg, so heftig, dass ich taumele. Blind stolpere ich über die Terrasse, meine Beine drohen unter mir nachzugeben. Tränen verschleiern meine Sicht, aber irgendwie finde ich unseren Drachen.

Er steht da, seine bernsteinfarbenen Augen fixieren mich voller Verachtung. Als ich mich seinem Rücken nähere, weicht er mit einem tiefen Grollen zurück.

»Bitte!«, flüstere ich verzweifelt. »Ich muss hier weg.«

Für einen Moment denke ich, er wird mich zurücklassen. Dann, widerwillig, senkt er seinen Kopf. Aber als ich aufsteigen will, schnappt er nach mir. Seine rasiermesserscharfen Zähne verfehlen mich nur um Zentimeter, und ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut. Eine Warnung.

Ich klettere trotzdem auf seinen Rücken, klammere mich an seine Schuppen, während er sich mit einem wütenden Brüllen erhebt. Der Flug ist ein Albtraum. Er rollt und stürzt sich in die Tiefe, versucht mich abzuwerfen, lässt mich spüren, wie sehr er mich verachtet.

Mit brutaler Gleichgültigkeit wirft er mich schließlich auf den Terrassen von Haus Ignis ab. Mein Körper schlägt hart auf dem Stein auf, und ich spüre, wie mir die Luft aus den Lungen gepresst wird. Schmerz explodiert in meinen Rippen, schießt durch meine Schulter und meinen Rücken. Ich kann mich nicht bewegen, kann nur daliegen und nach Atem ringen.

Durch den Tränenschleier sehe ich, wie mein Drache abhebt. Er wendet sich nicht um, wirft mir keinen letzten Blick zu. Für ihn bin ich bereits Vergangenheit – eine Erinnerung an einen Verrat, den er nie vergessen wird.

Ich liege auf dem Rücken und starre in den Himmel. Die Erinnerungen, die wie eine Flutwelle über mich hereingebrochen sind, lassen endlich nach, ziehen sich zurück wie das Meer nach einem Sturm. Aber sie hinterlassen Verwüstung.

Ich bin wieder ich selbst. Die wahre Lyra.

Die Verräterin.

Mit bebenden Händen taste ich nach meinem Hals, wo noch vor wenigen Augenblicken das Amulett meines Vaters hing. Dort ist nur noch rohe, aufgeschürfte Haut. Das kostbare Relikt liegt zertrümmert auf der Terrasse von Haus Noctis. Genauso zertrümmert wie alles andere in meinem Leben.

Ein Schluchzen entweicht mir. Ich bin allein. Wirklich, vollkommen allein. Ohne Drachen, ohne Kael, ohne die Lügen, die mein Leben zusammengehalten haben. Nur ich und die nackte, grausame Wahrheit dessen, was ich getan habe.

Was ich bin.
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Ich liege reglos auf dem kalten Stein der Terrasse von Haus Ignis. Mein ganzer Körper schmerzt – ein dumpfes Pochen, das von der harten Landung herrührt, als mein Drache mich hier abgeworfen hat wie ein unerwünschtes Gepäckstück.

Aber der körperliche Schmerz ist nichts gegen das Inferno, das in meiner Brust tobt.

Mit zitternden Händen taste ich vorsichtig meinen Bauch ab.

Was, wenn der Sturz …?

Meine Finger suchen nach Anzeichen von Verletzungen, nach Blut, nach irgendetwas, das darauf hindeutet, dass das winzige Leben in mir Schaden genommen hat.

Nichts. Nur die gewohnte Festigkeit meiner Bauchmuskeln, ein wenig empfindlicher vielleicht als sonst.

Die Erleichterung, die mich durchströmt, verwirrt mich zutiefst. Ich sollte dieses Kind nicht wollen. Es ist der lebende Beweis für meinen Verrat, das Produkt einer Liebe, die auf Lügen aufgebaut ist.

Ich sollte froh sein, wenn …

Nein.

Der Gedanke ist zu grausam, selbst für mich. Selbst für das Monster, das ich geworden bin. Zu dem ich werden musste.

Ich drehe mich auf die Seite, ziehe die Knie an meine Brust. Kaels Gesicht verfolgt mich. Der Ausdruck des absoluten Entsetzens, als die Erinnerungen über uns beide hereinbrachen, die pure Verachtung in seinen Worten.

Bei allen Schatten! Wer … Wer bist du?

Ich denke an Eileen. An ihren zerbrechlichen Körper im Schnee, an das Blut, das sich wie eine Blume um sie ausgebreitet hat. Ich wusste, dass die Ashenara sie töten wollten. Ich hätte Kael warnen können. Hätte Eileen retten können.

Aber ich habe es nicht getan.

Weil ich feige war. Weil ich meine Tarnung nicht aufgeben, die Mission nicht gefährden wollte.

Und jetzt ist sie tot. Kaels Mutter ist tot, und ich trage Schuld daran.

Dieser Schmerz in meiner Brust, diese gähnende Leere – das ist meine Strafe. Denn trotz allem, trotz der Lügen und des Verrats und der Unmöglichkeit von allem, liebe ich Kael noch immer.

Und genau das wird mich zerstören.

Ich muss hier weg. Die Terrasse ist zu offen, zu exponiert. Früher oder später wird jemand kommen und mich finden – ein Lehrer, ein Schüler, vielleicht sogar meine Mutter. Und dann müsste ich Fragen beantworten, die ich nicht beantworten kann.

Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich mich auf die Füße. Der Drache hat mich auf der Rückseite der Terrassen abgeworfen, in einem entlegenen Winkel zwischen aufgestapelten Kisten. Von hier aus höre ich gedämpft das geschäftige Treiben auf der Hauptterrasse – die Rufe der Händler, das Scharren von Drachenklauen auf Stein.

Ich zwinge mich zur Bewegung, schleiche mich an den Kisten vorbei, an ein paar Drachenreitern, die gerade dabei sind, eine Ladung frisch geschmiedeter Waffen zu begutachten. Sie bemerken mich nicht. Niemand bemerkt mich, als ich den Platz überquere und auf die Tür zur Eingangshalle von Haus Ignis zusteuere.

Die hohen, gewölbten Decken aus poliertem Kupfer, die Mosaiken an den Wänden, die glorreiche Schlachten und heldenhafte Taten zeigen – alles ist noch genau so, wie ich es vor Monaten verlassen habe. Und doch kommt es mir völlig fremd vor. Ich fühle mich wie ein Eindringling, der sich widerrechtlich Zutritt verschafft.

Du gehörst nicht mehr hierher.

Ich ziehe meinen zerrissenen Reisemantel fester um mich, in einem vergeblichen Versuch, die dunklen Farben von Haus Noctis zu verbergen, die ich darunter trage. Ein paar Schüler aus den unteren Jahrgängen kommen mir entgegen, ihre Arme voller Bücher. Als sie mich sehen, verstummt ihr fröhliches Geplapper. Sie starren mich an. Einer von ihnen – ein blonder Junge mit Sommersprossen – flüstert etwas zu seinem Freund. Ich höre meinen Namen, gefolgt von leisem Murmeln.

Lyra Whitethorn.

Sie wissen nichts von meiner Mission. Und sie wissen nicht, dass meine Welt gerade in Tausend Scherben zerbrochen ist. Alles, was sie wissen, ist, dass ich an einen Noctis gebunden wurde – an den Sohn des Mannes, der meinen Vater getötet hat.

Ich senke den Kopf und gehe schneller. Meine Schritte hallen von den Wänden wider, zu laut in der plötzlichen Stille.

Die gewundene Treppe, die zu den Wohnbereichen führt, kommt mir endlos vor. Jede Stufe ist eine Qual, nicht nur wegen meiner protestierenden Muskeln, sondern wegen der Erinnerungen, die mit jedem Schritt aufsteigen. Wie oft bin ich diese Treppe hinaufgerannt, voller Vorfreude auf ein Wiedersehen mit meinen Schwestern? Wie oft habe ich zwei Stufen auf einmal genommen, ungeduldig, meiner Familie von einem erfolgreichen Tag zu erzählen?

Jetzt schleppe ich mich hinauf wie eine Verurteilte auf dem Weg zur Hinrichtung.

Endlich erreiche ich den vertrauten Gang, der zu meinem ehemaligen Zimmer führt. Er ist menschenleer – die meisten Schüler sind wohl schon beim Abendessen oder sitzen in den Gemeinschaftsräumen beisammen, spielen Karten und tauschen sich über ihren Tag aus. Umso besser. Ich brauche keine weiteren neugierigen Blicke, keine Fragen.

Die Tür zu meinem Zimmer ist unverschlossen. Aber anders als erwartet, ist es nicht leer. Auf meinem alten Bett sitzen Amber und Jane, umgeben von einem Chaos aus Büchern, Pergamentrollen und Spielsachen. Ambers kastanienbraune Haare fallen ihr ins Gesicht, während sie konzentriert in einem dicken Wälzer blättert. Jane liegt auf dem Bauch, ihre Beine in der Luft, und zeichnet etwas auf ein Stück Pergament.

Bei dem Geräusch der sich öffnenden Tür fahren beide erschrocken herum.

»Lyra!«

Amber springt so abrupt auf, dass das Buch von ihrem Schoß rutscht und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landet. Ihr Gesicht durchläuft eine ganze Reihe von Emotionen – Überraschung, Freude, Verwirrung.

»Was machst du hier?«, fragt sie. »Warum bist du nicht in Haus Noctis?«

Jane braucht ein wenig länger, um zu begreifen, was sie sieht. Dann stößt sie einen spitzen Schrei der Freude aus und springt vom Bett. Binnen Sekunden ist sie bei mir, schlingt ihre dünnen Arme um meine Taille und drückt mich so fest, dass meine geprellten Rippen protestieren.

»Lyra«, quietscht sie, »du bist zurück! Ich habe dich so vermisst!«

Ihre Umarmung sollte tröstlich sein. Aber stattdessen fühlt sie sich an wie ein weiterer Dolch in meiner Brust. Zwischen uns klafft ein Abgrund aus Lügen und Geheimnissen, den sie nicht sehen kann, den ich aber mit jeder Faser meines Körpers spüre.

Jane und Amber wissen nichts. Sie waren nie in die Pläne der Ashenara eingeweiht. In ihren Augen bin ich noch immer ihre große Schwester – diejenige, die unglücklicherweise an einen Noctis gebunden wurde. Sie haben keine Ahnung, was ich getan habe.

»Kael und ich, wir … wir hatten einen Streit«, stammele ich und löse mich vorsichtig aus Janes Umarmung. »Ich muss … ich muss nachdenken. Über alles.«

Amber mustert mich mit ihren scharfen blauen Augen. Sie war schon immer die Aufmerksamste von uns Dreien, diejenige, die Dinge bemerkt, die andere übersehen. Jetzt wandert ihr Blick über mein Gesicht, registriert die zerrissene Kleidung, die Schürfwunde an meinem Hals, wo Devon mir das Amulett abgerissen hat.

»Lyra«, sagt sie langsam, »was ist wirklich passiert? Du siehst aus, als hättest du einen Krieg überlebt.«

Ein Krieg.

Meine Schwester hat keine Ahnung, wie passend dieser Vergleich ist.

Die Sorge in ihrer Stimme, diese aufrichtige, unschuldige Sorge, ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Der aufgestaute Schmerz, die Angst, die erdrückende Schuld – alles bricht aus mir heraus in einem Schluchzen, das so roh und verzweifelt ist, dass es mir selbst Angst macht. Tränen strömen über meine Wangen, heiß und salzig, während mein ganzer Körper vor unterdrückten Emotionen bebt.

»Lyra!« Amber ist sofort bei mir, ihre Arme schließen sich um meine Schultern. »Was ist los? Sag mir, was passiert ist!«

Aber ich kann nicht sprechen. Ich kann nur weinen. Um Kael, um Eileen, um das Kind in meinem Bauch, um alles, was ich zerstört habe. Um die Unschuld meiner Schwestern, die zerbrechen würde, wenn sie die Wahrheit erführen.

Jane steht da, ihre großen Augen voller Verwirrung und wachsender Angst.

»Warum weinst du?«, flüstert sie zittrig. »Lyra, warum weinst du so?«

Dann beginnt auch Jane zu weinen. Nicht weil sie versteht, was vor sich geht, sondern weil sie spürt, dass etwas Schreckliches passiert ist, auch wenn sie nicht weiß, was.

Amber sieht panisch zwischen mir und unserer kleinen Schwester hin und her. Dann fasst sie einen Entschluss.

»Jane«, sagt sie mit einer Stimme, die viel älter klingt als ihre sechzehn Jahre. »Geh und hol Mutter! Sofort.«

»Aber …«

»Jetzt!«

Jane wischt sich die Tränen aus den Augen und rennt aus dem Zimmer. Amber und ich bleiben allein zurück. Sie hält mich fest, während ich schluchze, als würde meine Seele aus meinem Körper herausgerissen. Ihre Hand streicht über meine Haare, so wie Mutter es früher getan hat, als ich klein war und Albträume hatte.

»Es wird alles gut«, sagt sie, aber sie klingt unsicher. »Was auch immer passiert ist, wir bekommen das hin. Wir sind eine Familie, Lyra. Wir lassen dich nicht allein.«

Schritte nähern sich. Schnelle, entschlossene Schritte, die ich sofort erkenne.

Mutter.

Ich wappne mich innerlich. Als sich die Tür öffnet, sind meine Tränen bereits versiegt. Ihr Gesicht erscheint im Rahmen, zeigt zunächst Überraschung, dann wachsende Sorge.

»Was ist los, Lyra?«, fragt sie. »Was machst du hier?«

Für Amber müssen ihre Worte nach mütterlicher Anteilnahme klingen – aber ich weiß es besser. Sie fürchtet, dass die Mission in Gefahr ist.

Nach dem Tod unseres Vaters wirkte Mutter lange so, als hätte ihr Leben plötzlich keine Richtung mehr. Dann verlor sie sich in ihrem Glauben. Und schließlich, als die Aetas auf uns zutraten und um unsere Hilfe baten, offenbarte sich ihr ein neuer Weg. Einer, dem sie eisern folgte und den ich mit ihr ging. Tag für Tag. Schritt für Schritt.

Der Weg der Rache.

Ich habe ihn nie in Zweifel gezogen. Nicht, bis ich Kaels Lippen zum ersten Mal auf meinen spürte und wusste, ich würde ihn nicht für immer hassen können.

Mein Blick wandert zu Amber, dann zu Jane, die hinter meiner Mutter in der Tür aufgetaucht ist und mich aus geröteten Augen ansieht. Mutter begreift sofort, dass ich nicht offen reden kann.

»Amber«, sagt sie mit ruhiger, aber autoritärer Stimme, »nimm Jane und geht auf euer Zimmer!«

Ambers Lippen kräuseln sich sorgenvoll, aber sie protestiert nicht. Sie nimmt Jane an der Hand und zieht sie zur Tür hinaus, die mit einem Klicken hinter ihnen ins Schloss fällt.

Meine Mutter und ich sind allein. Der Raum fühlt sich plötzlich viel kleiner an, die Luft dicker.

Mutter setzt sich neben mich auf die Bettkante, ihre Haltung kerzengerade, die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Das Symbol des heiligen Feuers an ihrer Halskette fängt das Licht der Kerzen ein. Ihr Gesicht zeigt diese beherrschte Ruhe, die ich so gut kenne – die Art von Ruhe, die gefährlicher ist als jeder Wutausbruch.

»Erzähl mir, was geschehen ist!«, sagt sie sanft.

Ich schlucke hart. Wo soll ich anfangen? Bei Devons Verrat? Bei Eileens Tod? Bei dem Kind, das in mir wächst und dessen Existenz alles noch komplizierter macht?

»Devon Durnholde hat mein Gespräch mit Aetas Mara belauscht«, beginne ich stockend. »In der alten Kapelle. Er … er weiß alles.«

Mutters Miene verändert sich kaum, aber ich sehe, wie sich ihre Finger fester ineinander verschränken.

»Red weiter!«, fordert sie.

»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.« Meine Stimme bebt. »Er muss mich in jener Nacht auf dem Weg zur Kapelle gesehen haben und mir gefolgt sein. Aetas Mara und ich haben ein Geräusch gehört. Wir dachten, es wäre eine Wildkatze, aber …«

Es war keine Wildkatze. Es war Devon.

Ein leises Seufzen entweicht den Lippen meiner Mutter. »Und dann?«

»Devon hat Kael alles erzählt – und er hat mein Amulett zerstört. Meine Tarnung ist aufgeflogen. Kael weiß, wer ich wirklich bin. Und was ich getan habe.«

Mutter nickt langsam, als hätte sie mit dieser Antwort bereits gerechnet. »Verstehe. Er hat dich also damit konfrontiert. Und wie hast du reagiert?«

»Ich … ich konnte nichts tun. Es ging alles so schnell.«

Noch während ich die Worte ausspreche, weiß ich, dass es nicht das ist, was meine Mutter hören will. Ich hätte besser vorbereitet sein müssen. Hätte mich nicht einfach so überrumpeln lassen dürfen.

»Du warst überfordert, Lyra.« Mutter nickt. »Das kann ich verstehen.«

Sie tritt zum Fenster und schaut hinaus zu den Drachen, die am Himmel ihre Kreise ziehen. Zu Turm Noctis, der in der nahenden Dunkelheit kaum auszumachen ist.

»Erinnerst du dich noch an den Abend, als die Aetas zu uns kamen? Du warst so entschlossen damals. So voller Klarheit über deinen Weg.«

»Ja«, flüstere ich.

»Du warst mein ganzer Stolz in jenem Moment. Meine tapfere Tochter, bereit, das Vermächtnis ihres Vaters zu ehren.«

Schuld knotet sich in meinem Magen zusammen.

»Aber Menschen verändern sich«, fährt sie fort und dreht sich zu mir um. »Besonders junge Menschen. Besonders wenn sie … Versuchungen ausgesetzt sind.«

Die Art, wie sie das sagt, ohne Vorwurf, beinahe verständnisvoll, lässt mich innerlich zusammenzucken.

»Du hast dich in ihn verliebt«, stellt sie fest. »Aetas Mara hat es bereits vermutet. Sie hat befürchtet, es könnte die Mission gefährden – dich unvorsichtig und beeinflussbar machen.«

»Nein, ich …«

Heftig schüttele ich den Kopf, will alles abstreiten. Ich habe die Mission nicht verraten. Ich habe Vaters Andenken nicht beschmutzt.

Doch Mutter lässt mich nicht aussprechen. Sie kommt zu mir zurück, setzt sich neben mich aufs Bett, ihr Blick in die Schatten vor uns gerichtet.

»Ich hätte es kommen sehen müssen«, sagt sie leise. »Du warst schon immer so … empfindsam. So voller Gefühle. Wie dein Vater.«

»Mutter …«

»Nein, lass mich sprechen.« Ihre Finger drücken meine sanft. »Dein Vater hatte dasselbe Problem. Diese Tendenz, sein Herz über seinen Verstand zu stellen. Es war eine seiner liebenswertesten Eigenschaften – und gleichzeitig seine größte Schwäche.«

Ich spüre, wie sich erneut Tränen in meinen Augen sammeln.

»Er war ein guter Mann«, fährt sie fort. »Ein ehrenwerter Mann. Aber manchmal … manchmal ist Güte nicht genug. Manchmal braucht es eine härtere Hand, um das Richtige zu tun.«

»Ich wollte stark sein«, gestehe ich mit brechender Stimme. »Ich wollte dir gerecht werden. Ihm gerecht werden.«

»Das weiß ich, Liebes.« Sie streicht über mein Haar. »Und du hast dein Bestes gegeben. Das erkenne ich.«

In ihren Worten liegt ein Aber, das unausgesprochen zwischen uns hängt.

»Immerhin ist Eileen Durnholde tot«, murmelt sie.

Mein Körper versteift sich. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu sagen, was ich wirklich denke. Dass Eileen Durnholde eine unschuldige Frau war. Dass sie es nicht verdient hatte, zu sterben. Aber meiner Mutter entgeht nichts.

»Schau mich nicht so an, Lyra!«, rügt sie mich. »Manchmal müssen schwere Entscheidungen getroffen werden. Für das größere Wohl. Eileen Durnholde war verdorben von der unheiligen Macht. Es gab keine Rettung für sie.«

Mit einem Mal ist mir so übel, dass mir die Luft wegbleibt. Was würde Mutter sagen, wenn sie wüsste, dass ein Kind – ihr eigener Enkel –, verdorben mit der unheiligen Macht, in mir heranwächst?

Ich kann es ihr nicht sagen.

Niemals.

»Ich muss mit den Aetas sprechen«, sagt Mutter und steht auf. »Sie müssen über diese … Entwicklungen informiert werden.«

»Was wird jetzt passieren?«, frage ich kleinlaut.

Mutter bleibt stehen, ihr Blick ruht auf mir mit einer Mischung aus Liebe und Enttäuschung.

»Ich weiß es nicht, mein Kind. Vielleicht lässt sich noch etwas retten. Vielleicht auch nicht. Das liegt nicht mehr in unseren Händen.«

Sie geht zur Tür, hält dann inne.

»Lyra«, sagt sie, ohne sich umzudrehen. »Ich liebe dich. Das wird sich nie ändern. Aber Liebe bedeutet manchmal, schwere Wahrheiten zu akzeptieren.«

»Was für Wahrheiten?«

»Dass nicht jeder für jede Aufgabe geschaffen ist. Dass selbst die besten Absichten scheitern können.« Sie dreht sich um, und in ihren Augen liegt tiefe Traurigkeit. »Und dass manchmal die Menschen, die wir lieben, uns auf Wegen enttäuschen, die wir nie für möglich gehalten hätten.«

Die Tür schließt sich leise hinter ihr. Ich bleibe allein zurück, verwundet nicht von Wut oder Zorn, sondern von etwas viel Schmerzhafterem – der sanften, aber unerbittlichen Enttäuschung einer Mutter, die einmal so stolz auf mich war.

Ich sinke auf das Bett und lege beide Hände auf meinen Bauch. Irgendwo dort drinnen wächst Kaels Kind heran. Ein Kind, das er niemals kennenlernen wird. Ein Kind, das die Aetas töten würden, wenn sie von seiner Existenz erführen.

Mutter hat recht. Ich war nicht stark genug für diese Mission. Aber vielleicht kann ich stark genug sein, um das Leben zu beschützen, das in mir wächst.
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Ein Flüstern weckt mich aus einem unruhigen Halbschlaf. Ich blinzle verwirrt in die Dunkelheit meines ehemaligen Kinderzimmers, bis sich meine Augen an den Schimmer des Mondlichts, das durch das Fenster fällt, gewöhnen und ich die Umrisse meines Schreibtisches, der alten Spielzeugtruhe und der Bücherregale erkenne.

Die Ereignisse der letzten Stunden lasten auf mir wie eine zu schwere Decke. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Eileen reglos daliegen, höre Kaels gebrochene Worte durch den eisigen Wind: Bei allen Schatten! Wer … Wer bist du?

»Lyra?«, wispert eine vertraute Stimme. »Bist du wach?«

Ich drehe den Kopf und erkenne zwei Gestalten, die sich durch den Türspalt schieben. Amber und Jane, beide dick eingepackt in warme Umhänge und gefütterte Stiefel.

»Was macht ihr hier?«, frage ich verwundert.

Ich setze mich auf, unterdrücke ein Stöhnen. Meine Glieder schmerzen noch immer.

Jane hüpft aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, ihre Bewegungen voller unterdrückter Energie. Sie trägt einen Weidenkorb, aus dem der verlockende Geruch von geräuchertem Fisch und frischem Brot aufsteigt.

»Los, zieh dich an!«, flüstert sie aufgeregt. »Wir haben eine Überraschung für dich.«

Amber tritt näher. In ihren Händen hält sie eine bauchige Tonflasche, eingeschlagen in Leder, damit sie die Wärme hält. Als sie den Korken löst, kräuselt sich Dampf in die kalte Luft, und der würzige Duft von Lavendel und Kamille steigt auf – Mutters Kräutertee, den sie früher immer für uns zubereitet hat, wenn Albträume unseren Schlaf vergifteten.

»Du siehst aus, als hättest du einiges hinter dir«, sagt Amber sanft, während sie den Korken wieder schließt. »Jane und ich dachten, wir könnten dich vielleicht aufmuntern.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein bitteres Lachen zu unterdrücken. Meine Schwestern wollen mich aufmuntern, während meine Welt in Trümmern liegt. Während in den Tiefen meines Körpers das Kind des Mannes heranwächst, der mich jetzt hasst und nie wieder sehen will. Während die Ashenara wahrscheinlich bereits in ihren roten Roben zusammenkommen, um zu beraten, wie sie mit meinem katastrophalen Versagen umgehen sollen.

»Es ist die perfekte Nacht dafür«, erklärt Jane geheimnisvoll und deutet zum Fenster hinaus, wo der Sturm gegen die Scheiben peitscht wie ein wildes Tier in Gefangenschaft. »Draußen tobt ein Gewitter, und bei diesem Wetter …«

Sie braucht den Satz nicht zu beenden. Etwas Warmes flackert in meiner Brust auf. Ein winziger Hoffnungsschimmer.

Die Drachenfunken-Höhle.

Es ist Jahre her, dass wir das letzte Mal dort waren. Damals waren wir noch Kinder, die irgendwie versuchten, mit dem Tod ihres Vaters zurechtzukommen. Die beieinander Halt und Trost suchten – und ein wenig Magie, die wir in dieser Höhle fanden.

Die Drachenfunken-Höhle liegt versteckt an der Basis der Klippen, nur bei Ebbe zugänglich. Ihren Namen verdankt sie den winzigen magischen Kreaturen, die dort leben: den Drachenfunken. Bei Gewitter kriechen diese leuchtenden Wesen aus den Spalten im Vulkangestein hervor. Sie tanzen dann wie lebende Sterne durch die Luft, ein atemberaubendes Schauspiel, das nur bei Sturm zu sehen ist. Als Kinder waren wir fasziniert davon – eine magische Lichtershow, die nur uns gehörte.

Trotz allem, was in meinem Leben zerbrochen ist, spüre ich so etwas wie Vorfreude. Einen Moment lang bin ich wieder die alte Lyra, die sich mit ihren Schwestern davonstiehlt. Auf ein Abenteuer geht.

»In Ordnung«, höre ich mich sagen. »Aber wir dürfen uns nicht erwischen lassen.«

Jane strahlt über das ganze Gesicht. Amber drückt lächelnd meine Schulter.

»Zieh dich warm an!«, rät sie. »Der Sturm ist heftig heute Nacht.«

Ich schlüpfe in meine Reisekleidung – dicke Wollstrümpfe, gefütterte Stiefel und einen schweren Umhang. Meine Finger zittern, als ich die Verschlüsse schließe. Nicht vor Kälte, sondern vor Nervosität. Was mache ich hier? Sollte ich mich nicht lieber auf das Gespräch mit Aetas Mara vorbereiten? Oder auf die erneute Konfrontation mit meiner Mutter, die wahrscheinlich bereits Pläne schmiedet, wie sie mit meinem Versagen umgehen soll?

Aber als Jane meine Hand nimmt und ihre kleinen Finger um meine schließt, vergesse ich alle Verantwortung.
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Wir schleichen durch die dunklen Korridore von Haus Ignis. Amber geht voraus, stellt sicher, dass wir niemandem begegnen. Jane und ich folgen ihr auf Zehenspitzen, der Korb mit dem Essen wippt bei jedem ihrer Schritte zwischen uns hin und her. Als wir hinaus auf die Terrassen treten, erlaube ich mir zum ersten Mal wieder, wirklich Luft zu holen. Der Wind peitscht durch meine Haare, und ich ziehe den Umhang fester um mich. Die Dunkelheit ist absolut, nur von silbernen Blitzen zerrissen, die für Sekundenbruchteile den aufgewühlten Himmel erhellen.

Der alte Marcus wartet bereits auf uns, lehnt lässig an der Balustrade der Terrasse. Ein wohliges Gefühl der Überraschung durchströmt mich beim Anblick seines vertrauten Gesichts. Es muss Jahre her sein, seit wir das letzte Mal gemeinsam zur Drachenfunken-Höhle geflogen sind.

Sein Erddrache, ein kräftig gebautes Tier mit grünbraunen Schuppen, steht geduldig neben ihm und scheint die Böen kaum zu spüren. Als Marcus uns kommen sieht, grinst er verschwörerisch. Es ist derselbe schelmische Ausdruck, den ich schon hunderte Male gesehen habe, wenn er nach getaner Arbeit in den Gemeinschaftsräumen von Haus Ignis saß und mit den anderen Händlern und Drachenreitern seine Geschichten zum Besten gab.

Marcus beliefert Haus Ignis schon seit über zwanzig Jahren mit exotischen Gewürzen und seltenen Kräutern aus den fernen südlichen Provinzen. Ich kenne ihn, seit ich denken kann. Als kleines Mädchen half ich ihm oft beim Tragen seiner Jutesäcke zu den Küchen, immer begierig auf die Geschichten, die er von seinen Reisen mitbrachte. Nach Vaters Tod war er es, der Amber und mich zum ersten Mal zur Drachenfunken-Höhle gebracht hatte, weil er dachte, ein wenig Magie könnte unsere gebrochenen Herzen heilen. Später, als Jane alt genug war, nahmen wir auch sie zu unseren nächtlichen Abenteuern mit.

»Drei Fläschchen Honigwein«, ruft Marcus und zwinkert uns zu. »Wie versprochen. Aber ihr seid vollkommen verrückt, bei diesem Wetter zu den Klippen zu wollen.«

»Das ist der Sinn der Sache!«, ruft Amber zurück, während sie ihm die vereinbarten Flaschen aus dem Korb reicht. »Ohne Gewitter keine Drachenfunken.«

Sie hat recht. Die elektrische Ladung, die die Drachenfunken aus ihrem Versteck lockt, entsteht nur, wenn Blitze über das aufgewühlte Meer zucken. Je heftiger das Gewitter, desto spektakulärer die Show.

»Ach, meine tapferen kleinen Abenteurerinnen«, lacht Marcus und seine Augen glitzern amüsiert. »Ihr werdet niemals erwachsen, nicht wahr? Genau wie euer Vater – der konnte auch nie der Versuchung eines nächtlichen Abenteuers widerstehen, als er jung war.«

Die Erwähnung meines Vaters sticht wie ein Dolch, aber Marcus’ gutmütige Art nimmt dem Schmerz die Schärfe. Er hat Adrian Whitethorn schon als kleinen Jungen gekannt, und in seinen Augen sehe ich noch immer den Kummer um den Verlust eines alten Freundes.

Marcus schwingt sich auf den Rücken seines Drachen und bedeutet uns, ebenfalls aufzusteigen. »Na dann, auf zur Drachenfunken-Höhle!«

Wir klettern nacheinander auf den breiten Rücken des Erddrachen. Das mächtige Tier erhebt sich in die Luft, seine Schwingen kämpfen kraftvoll gegen die tobenden Böen an. Der kurze Flug hinunter zu den Klippen ist wild und aufregend – wir werden hin und her geworfen, doch Marcus behält mühelos die Kontrolle.

Der Drache landet auf einem Felsvorsprung oberhalb der Klippen. Marcus hilft uns beim Absteigen, sieht dann prüfend zum Himmel.

»Der Sturm wird gegen Morgen abflauen«, ruft er über das Tosen hinweg. »Ich hole euch bei Sonnenaufgang ab – hier, an derselben Stelle.«

Wir verabschieden uns. Nachdem der alte Marcus und sein Drache verschwunden sind, tasten wir uns vorsichtig den Pfad hinunter, der zur Drachenfunken-Höhle führt. Er schlängelt sich wie eine Narbe an der Klippe entlang. Der Weg ist tückisch – rutschig von der Gischt, die von den Wellen hochspritzt und die schwarzen Felsen in einen glatten Spiegel verwandelt. Mehr als einmal muss ich mich an einem Felsvorsprung festhalten, um nicht zu fallen. Das rhythmische Krachen des Wassers vibriert durch den Stein, ein uralter Herzschlag der Erde.

»Fast da!«, ruft Amber und deutet auf eine Öffnung in der Felswand – ein schwarzer Mund, der nur bei Ebbe zugänglich ist.

Mein Atem stockt, als ich die Höhle betrete. Wolldecken sind bereits auf dem rauen Boden ausgebreitet wie ein Patchwork aus Erinnerungen, umgeben von Daunenkissen in den satten Rot- und Goldtönen von Haus Ignis. Meine Schwestern müssen das alles schon am Abend heimlich hierhergebracht haben, bevor der Sturm richtig losbrach. Am Eingang liegt Treibholz bereit, das Amber nun mit geübten Handgriffen entzündet. Die ersten Flammen lecken gierig an dem trockenen Holz, und bald knistert ein gemütliches Feuer.

»Wie früher«, sagt Jane und lässt sich mit einem zufriedenen Seufzer auf den Kissen nieder.

Ich tue es ihr gleich, ziehe eine der Decken heran und wickele mich darin ein. Erinnerungen überkommen mich – an unzählige Abende hier unten, an denen wir Seite an Seite am Feuer saßen, an Geheimnisse, die wir uns zuflüsterten, an Träume, die wir im Dunkel der Höhle webten, während draußen die Stürme tobten.

Die Höhle war schon immer unsere geheime Zuflucht, ein heiliger Ort, an dem wir als Kinder vor den hohen Erwartungen und starren Regeln der Academy fliehen konnten. Hier waren wir einfach nur Schwestern – nicht die Töchter des gefallenen Generals, nicht die Erbinnen eines Namens, der mehr Fluch als Ehre war.

Amber gießt Tee in drei bauchige Tonbecher. Der würzige Duft erfüllt die Höhle, vermischt sich mit dem rauchigen Aroma des Feuers. Jane verteilt das Essen. Dick geschnittenes Schwarzbrot, silbrig schimmernder geräucherter Fisch und süße Trockenfrüchte. Einfache Kost, doch sie schmeckt wie ein Festmahl nach den kargen Rationen, die ich auf der Reise mit Darius zu mir genommen habe.

»Wisst ihr noch?«, fragt Amber und deutet auf eine Stelle an der Höhlenwand, wo unsere Namen in den Vulkanstein geritzt sind. »Jane war so stolz, als sie endlich alt genug war, ihren Namen neben unsere zu schreiben.«

Ich lächle bei der Erinnerung daran. Die Buchstaben sind vom salzigen Atem der Zeit verwittert, doch noch immer zu erkennen – drei Namen übereinandergeschichtet, wie die Stufen einer Himmelsleiter.

Lyra.

Amber.

Jane.

»Damals dachte ich, wir würden für immer zusammenbleiben«, murmelt Jane wehmütig. »Dass sich nie etwas ändern würde.«

»Manches ändert sich nicht«, sagt Amber und nimmt erst Janes und dann meine Hand. »Wir werden immer Schwestern sein. Egal, was die Welt über uns hereinbrechen lässt.«

»Genau.« Jane greift nach meiner freien Hand, verschränkt ihre Finger mit meinen.

Wenn ihr wüsstet, denke ich. Wenn ihr die dunklen Geheimnisse kennen würdet, die ich in meinem Herzen trage, würdet ihr dann noch meine Hände halten, als wären sie ein Anker im Sturm?

Draußen verstärkt sich das Gewitter zu einem Orchester der Elemente. Blitze zucken über das aufgewühlte Meer, ihr grelles Licht dringt durch den Höhleneingang. Mit jedem Donnerschlag vibrieren die kristallenen Adern um uns herum, als würde die Erde selbst vor der Macht des Sturms erzittern.

Und dann geschieht das kleine Wunder, auf das wir gewartet haben.

Aus winzigen Ritzen im vulkanischen Gestein schlüpfen sie hervor: die Drachenfunken.

Nicht größer als Glühwürmchen, doch sie glühen in intensiven Rottönen – von tiefem Karmesinrot bis zu hellem Orange, als hätten sie das Feuer der Drachen in ihren Körpern eingefangen. Ihre durchscheinenden Flügel schimmern wie geschmolzenes Kupfer im Feuerschein.

»Sie sind so wunderschön«, haucht Jane ehrfürchtig.

Die kleinen Wesen scheinen unsere Anwesenheit zu spüren. Sie schweben näher, umkreisen uns in zickzackförmigen Mustern. Eines setzt sich auf Janes ausgestreckten Arm und pulsiert in einem warmen Orangeton. Ein anderes streicht über Ambers Wange, hinterlässt einen schwach glimmenden Streifen, der in der Dunkelheit nachleuchtet.

Es ist ein uraltes Ritual zwischen uns: Jede darf sich etwas wünschen, während sie die Drachenfunken beobachtet. Als Kinder glaubten wir fest daran, dass diese magischen Wesen unsere Wünsche auf ihren Flügeln zu den großen Drachen tragen würden.

Jane schließt die Augen, ihre Lippen bewegen sich lautlos in einem stillen Gebet. Dann wispert sie mit einem Lächeln, das heller strahlt als die Funken: »Ich wünsche mir ein eigenes Schwert, so scharf wie Vaters Klinge, damit ich eine große Kriegerin werden kann. Furchtlos und gerecht – so wie er.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Vater war ein großer Krieger – aber er war auch ein Mann, der eine unschuldige Frau zum Tode verurteilt hat. Jane sieht nur den strahlenden Helden, nicht den Menschen dahinter mit all seinen Fehlern, die wie Risse durch seine Ehre liefen.

Amber wirkt nachdenklich. Sie betrachtet die tanzenden Lichter lange, bevor sie mit sorgenvoller Stimme spricht: »Ich wünsche mir, dass Lyra wieder lächeln kann. Dass das Licht in ihre Augen zurückkehrt und sie wieder glücklich wird, wie in den unschuldigen Tagen unserer Kindheit.«

Amber spürt es. Sie weiß, dass etwas Fundamentales in mir zerbrochen ist.

Ich wende mich ab, blinzle verstohlen die Tränen fort.

»Und du, Lyra?«, fragt Jane erwartungsvoll. »Was wünschst du dir von den Drachenfunken?«

Ich wünsche mir, dass mein Kind sicher geboren wird und ein Leben voller solcher magischer Momente erleben darf. Ein Leben ohne die eisigen Klauen der Angst, ohne die erdrückenden Schatten der Vergangenheit.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich mit einem gequälten Lächeln. »Vielleicht muss ich einfach noch ein wenig darüber nachdenken.«

Jane runzelt verwirrt die Stirn, aber sie hakt nicht weiter nach.

»Tu das!«, sagt sie stattdessen und wendet sich wieder den Drachenfunken zu, die nun im hinteren Bereich der Höhle umherschwirren.

»Wenn du von deinem Wunsch keinen Gebrauch machen willst, ich hätte auch noch einen«, erklingt plötzlich eine Stimme vom Höhleneingang.

Ich drehe mich um und erkenne Eira. Regentropfen perlen von ihrem goldenen Haar. Ihre Novizinnenrobe klebt schwer an ihrem schmächtigen Körper, ein blutroter Schatten gegen die Dunkelheit.

»Eira, was … was machst du hier?«

Sie wirft mir ein scheues Lächeln zu. Ein Lächeln, das ich eindeutig nicht verdient habe, denn das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, wollte sie Kael und mich daran hindern, seine Mutter zu befreien. Eira wusste nichts von meiner wahren Mission – für sie war ich nur ihre beste Freundin, die einen gefährlichen Fehler beging. Sie hatte versucht, uns mit gezücktem Schwert aufzuhalten, fest entschlossen, das Richtige zu tun. Und ich? Ich hatte zugesehen, wie Kael sie niederschlug, ohne einen Finger zu rühren, um ihr zu helfen. Ich hatte es geschehen lassen, um meine Tarnung nicht zu gefährden, doch es hatte mich innerlich zerrissen. Und ich war mir bis heute sicher, dass Eira mir das niemals verzeihen würde.

»Wir haben sie eingeladen«, erklärt Amber hastig, und eine Entschuldigung schimmert in ihren blauen Augen. »Wir wussten, dass ihr beiden Streit hattet, aber …«

»Beste Freundinnen dürfen nicht böse aufeinander sein«, fügt Jane hinzu.

Meine Schwestern haben keine Ahnung, was zwischen Eira und mir vorgefallen ist. Sie glauben, wir könnten uns einfach aussprechen und alle Probleme wären beseitigt. Aber sie irren sich. Manche Brüche gehen zu tief, um sie mit Worten zu flicken.

»Komm, Jane!«, sagt Amber. »Wir lassen die beiden allein.«

Sie schnappen sich die restlichen Brote und folgen den Drachenfunken in den hinteren Teil der Höhle. Jane scheint zu protestieren, aber dank des heulenden Sturms kann ich sie schon bald nicht mehr hören.

Eira nähert sich dem Feuer und lässt sich auf die Kissen sinken. Ich traue mich kaum, sie anzusehen, als ich neben ihr Platz nehme. Eine Weile sitzen wir da, und die Stille zwischen uns ist wie ein Abgrund, den keiner von uns beiden zu überwinden wagt.

»Ich weiß Bescheid«, sagt Eira schließlich leise.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was weißt du?«

»Die Aetas haben mir alles erzählt.« Sie starrt ins Feuer. »Von deiner wahren Mission. Warum du wirklich zu Haus Noctis gegangen bist – dass es kein Zufall war. Und dass du dich nicht plötzlich Hals über Kopf in Kael Durnholde verliebt und uns alle für ihn verraten hast. Sie hielten es für nötig, dass ich die Wahrheit kenne, nach allem, was passiert ist.«

Scham brennt in meiner Brust. Ich kann meine beste Freundin nicht ansehen. Denn selbst wenn sie jetzt einen Teil der Geschichte kennt, ist es eben nicht die ganze Wahrheit.

»Eira, ich …«

»Spar dir die Entschuldigung«, unterbricht sie mich. Sie klingt müde, aber nicht wütend. »Ich verstehe, warum du es getan hast. Nach dem, was sein Vater deinem angetan hat.«

»Trotzdem habe ich dich belogen«, flüstere ich. »Ich habe alle belogen.«

Eira greift nach einem Stück Treibholz und wirft es ins Feuer. Die Flammen lodern auf.

»Weißt du, was mich am meisten ärgert?«, fragt sie und sieht mich endlich an. »Nicht die Lügen. Nicht mal der Verrat. Es ist, dass wir alle nur Spielfiguren in einem Spiel sind, dessen Regeln andere bestimmen.«

Ihre lavendelblauen Augen reflektieren das Feuer. In ihrem Blick liegt eine Erschöpfung, die zu alt ist für ihr Gesicht.

»Ian hat sich wegen meiner Herkunft von mir abgewandt, weil seine Eltern Druck auf ihn ausgeübt haben. Du wurdest als Spionin ausgesandt. Ich bin zu den Ashenara gegangen, weil ich dachte, es wäre der letzte Ausweg.« Sie lacht bitter. »Keiner von uns hatte je eine echte Wahl.«

Ihre Worte treffen mich. Sie hat recht. Wir alle sind nur Marionetten.

»Ich denke manchmal daran, fortzugehen«, sagt Eira und ihr Tonfall verändert sich, wird träumerischer. »Einfach weg von hier. In die südlichen Provinzen vielleicht. Dorthin, wo niemand mich kennt.«

»Du würdest wirklich gehen?«, frage ich erstaunt.

»Was hält mich hier? Ich habe keinen Drachen mehr, keinen Seelenpartner. Nur die Ashenara und ihre Gebete.« Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht könnte ich irgendwo anders neu anfangen. Als Heilerin oder so.«

Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie es wäre: ein neues Leben, weit weg von allem. Von den Ashenara, von der Academy, von den Erwartungen meiner Mutter. Ich könnte mein Kind zur Welt bringen, ohne dass jemand Fragen stellt. Ohne die Angst, dass sie es töten würden.

Aber dann denke ich an Amber und Jane. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Und Mutter? Sie mag hart wirken, manchmal sogar kalt. Aber ich weiß, dass sie mich liebt. Es ist ihr gebrochenes Herz, das sie so handeln lässt.

»Du denkst dasselbe, stimmt’s?«, stellt Eira fest.

»Ja«, gebe ich zu. »Aber ich kann meine Familie nicht einfach im Stich lassen.«

»Natürlich.« Eira nickt. »Das verstehe ich.«

Ich höre Amber und Jane zurückkommen. Eira und ich stehen gleichzeitig auf. Der Sturm hat nachgelassen, und schwaches Morgenlicht sickert durch den Höhleneingang.

Die Drachenfunken verschwinden eine nach der anderen, ziehen sich zurück in die Felsspalten. Ihr Leuchten wird schwächer.

»War sie da?«, fragt Jane aufgeregt und späht in die Ritzen. »Die goldene Drachenfunke?«

»Welche goldene?«, frage ich verwirrt.

»Die besondere«, erklärt Jane mit leuchtenden Augen. »Amber sagt, wenn man eine goldene Drachenfunke sieht, geht der größte Wunsch in Erfüllung.«

Eira und ich wechseln einen Blick. Keine von uns hat eine goldene gesehen.

Aber vielleicht, denke ich, muss man sie auch gar nicht sehen. Vielleicht reicht es zu wissen, dass sie existiert.
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Der Speisesaal von Haus Ignis summt vor gedämpften Gesprächen und dem Klappern von Besteck auf Keramik. Ich sitze zwischen Amber und Jane an einem der Tische, stochere lustlos in meinem Haferbrei herum und kämpfe gegen die morgendliche Übelkeit an, die mich seit Tagen begleitet. Der süßliche Geruch von gebackenen Äpfeln, der normalerweise so verlockend ist, lässt mir heute die Galle hochsteigen. Ich schiebe die Schüssel von mir weg, nehme stattdessen einen vorsichtigen Schluck Kräutertee.

»Du solltest wirklich etwas essen«, drängt Amber und reicht mir eine Scheibe Brot, die ich nur widerwillig entgegennehme. »Du siehst blass aus.«

Blass ist noch untertrieben. Ich fühle mich, als hätte man mich ausgewrungen wie einen nassen Lappen. Die Nacht in der Drachenfunken-Höhle war wunderschön, aber der Schlafmangel und die Ereignisse der letzten Tage fordern ihren Tribut. Von der Schwangerschaft will ich gar nicht erst anfangen. Es ist, als würde sich mein ganzer Körper dagegen wehren – als wüsste er ebenso gut wie ich, dass es eine schlechte Idee ist, Leben in diese Welt zu setzen.

»Das ist die Whitethorn, die zu Haus Noctis gegangen ist«, höre ich jemanden an einem der Nachbartische sagen.

Mein Kopf schießt hoch. Links von uns sitzen drei jüngere Mädchen, die mich unverhohlen anstarren. Als sie merken, dass ich sie beobachte, wenden sie sich hastig ab, doch das Getuschel geht weiter.

»Ob sie geflohen ist?«, wispert eine von ihnen, ein dünnes Mädchen mit kastanienbraunen Zöpfen.

»Oder sie wurde rausgeworfen.«

»Eine Whitethorn und ein Durnholde – das konnte ja nicht gut gehen.«

Meine Schultern verkrampfen sich. Am liebsten würde ich aufspringen und aus dem Saal rennen, aber das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen, als meine Anwesenheit es ohnehin schon tut.

In Haus Noctis haben sie ebenfalls geredet. Doch immer saß Kael an meiner Seite, und ich hörte seine Stimme in meinem Kopf: Was meinst du, Dornröschen, wollen wir für noch mehr Gesprächsstoff sorgen? Und dann küsste er mich vor aller Augen.

Jetzt sind da nur Leere und meine eigenen wirbelnden Gedanken. Ich habe versucht, über die Seelenbindung Kontakt zu Kael aufzunehmen, aber er schließt mich aus. Es ist, als würde eine Mauer zwischen uns stehen.

Amber bemerkt mein Unbehagen. Sie dreht sich zu den tratschenden Viertklässlern um und wirft ihnen einen eisigen Blick zu, der sie verstummen lässt.

»Ignorier sie!«, sagt sie leise zu mir. »Sie haben keine Ahnung, wovon sie reden.«

Jane springt sofort ein. Mit der unerschütterlichen Entschlossenheit einer Neunjährigen, die ihre große Schwester auf andere Gedanken bringen will, beginnt sie zu plappern.

»O Lyra, du glaubst nicht, was gestern passiert ist!«, sprudelt es aus ihr hervor. »Oliver aus meinem Jahrgang hat versucht, Rosalie zu beeindrucken, indem er ihr ein selbstgeschriebenes Gedicht gegeben hat.«

Trotz meiner Niedergeschlagenheit hebe ich neugierig die Augenbrauen. »Ein Gedicht?«

»Über Drachenkot«, platzt Jane kichernd heraus. »Er dachte wohl, es wäre romantisch, weil Drachenkot Glück bringt. Das Gedicht begann mit: Dein Haar glänzt wie frischer Drachenmist im Morgentau.«

Amber schnaubt sichtlich amüsiert. »Das kann nicht sein Ernst sein.«

»Doch.« Jane nickt eifrig. »Rosalie ist kreischend weggerannt, und jetzt wird Oliver von allen nur noch Kotkopf genannt.«

Ich versuche zu lächeln. Jane ist so bemüht, mich aufzumuntern, und ich liebe sie dafür. Aber selbst ihre absurden Geschichten können das Gewicht nicht von meinen Schultern nehmen.

»Und dann«, fährt meine kleine Schwester fort, »wurden Thomas und Meredith in der Rüstkammer erwischt.«

»Bei was?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits ahne.

Jane senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Beim Knutschen! Professor Inaris hat sie entdeckt und ihnen Nachsitzen aufgebrummt. Und dann …«

Ein neuer Schwall von Übelkeit überkommt mich, und ich umklammere meinen Teebecher mit beiden Händen, atme tief ein und aus.

»Lyra«, fragt Amber besorgt, »ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als würdest du gleich vom Stuhl kippen.«

»Es geht schon«, antworte ich ausweichend. »Ich bin nur müde.«

Amber glaubt mir nicht, das sehe ich an ihrem Gesichtsausdruck. Sie will etwas sagen, aber Jane kommt ihr zuvor.

»Mutter!«, ruft sie und springt von ihrem Platz auf.

Ich drehe mich um und sehe, wie unsere Mutter mit zügigen Schritten auf unseren Tisch zusteuert. Ihr Blick ist auf mich geheftet, und er verheißt nichts Gutes.

»Lyra«, sagt sie, »die Aetas möchten dich sprechen.«

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Das Gespräch mit den Aetas ist unausweichlich, dessen bin ich mir bewusst. Aber es bedeutet nicht, dass ich auch bereit dafür bin.

»Aber Mutter«, protestiert Amber und deutet auf meinen unberührten Teller. »Lyra hat noch gar nichts gegessen. Sie sollte …«

»Ich weiß, Liebes«, unterbricht Mutter sie. »Aber das hier kann nicht warten. Lyra kann später essen.«

Jane greift nach meiner Hand. »Was ist los? Warum müssen die Aetas mit Lyra sprechen? Hat es was mit ihrer plötzlichen Rückkehr zu tun?«

»Es sind nur Formalitäten, mein Schatz. Nichts, weswegen ihr euch Sorgen machen müsstet.«

»Nur Formalitäten«, wiederhole ich leise, während ich aufstehe.

Bevor ich meiner Mutter folge, schenke ich Amber und Jane das unbekümmertste Lächeln, das ich zustande bringe. Ich muss mich zusammenreißen. Für meine Schwestern. Für das Leben, das in mir wächst.
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Mutter bleibt erst wieder stehen, als wir den Versammlungsraum der Ashenara erreichen. Ihre Hand ruht auf dem verzierten Knauf der schweren Eichentür, doch sie öffnet sie nicht sofort.

»Was auch immer in diesem Raum gesagt wird«, flüstert sie, ohne mich anzusehen, »vergiss nicht, wer du bist! Vergiss nicht, wer dein Vater war!«

Ich nicke, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, was sie mir damit sagen will.

Der Geruch von Weihrauch strömt mir entgegen, als Mutter schließlich die Tür öffnet. Der Versammlungsraum ist in dämmriges Licht getaucht. Wir schreiten zwischen den leeren Holzbänken hindurch, auf denen sonst die Gläubigen während der Andacht sitzen.

Es fühlt sich falsch an, hier zu sein. Wie Verrat!

Ich war nie so gläubig wie meine Mutter. Alles, was ich wollte, war Rache. Rache für den Tod meines Vaters. Und die Mission, auf die die Aetas mich schickten, kam mir gelegen. Aber jetzt … Jetzt ist alles anders. Nicht nur, dass ich meine Aufgabe nicht länger erfüllen kann. Nein. Wenn ich mein ungeborenes Kind schützen will, muss ich gegen sie arbeiten. Ich muss die Aetas belügen. Meine Mutter belügen. Meine Schwestern.

Sie alle.

Es ist bittere Ironie: Um Kael zu beweisen, dass ich auf seiner Seite bin, habe ich ihn glauben lassen, ich würde mein eigenes Haus verraten. Und nun tue ich genau das.

Mutter sinkt vor dem Altar nieder, auf dem eine Schale mit glühenden Kohlen steht und murmelt ein stummes Gebet. Ich tue es ihr gleich, auch wenn ich lediglich die Lippen bewege. Anschließend erheben wir uns und treten durch eine Tür am hinteren Ende des Saals in einen anderen, kleineren Raum.

Die Gebetskammer der Aetas ist ein Ort von stiller Macht und uralter Autorität. Die hohen Wände sind aus demselben schwarzen Obsidian gefertigt wie der massive Tisch in der Mitte des Raums, ihre Oberflächen so glatt poliert, dass sie wie dunkle Spiegel das flackernde Licht der Kerzen reflektieren. Wandbehänge in tiefem Scharlachrot schmücken die Wände, bestickt mit dem Symbol des heiligen Feuers.

In den Nischen stehen goldene Räuchergefäße, aus denen dünne Schwaden von Sandelholz und Weihrauch aufsteigen. Der Duft ist mir vertraut. Ich war schon oft genug hier, kenne diese Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen, die dieser Raum in mir auslöst. Hier haben die Aetas mir die Details meiner Mission erklärt. Hier haben sie mich in der Kunst des Verstellens unterrichtet. Hier haben sie mich zu der Waffe geschmiedet, die ich werden sollte.

Der kreisrunde Tisch aus schwarzem Obsidian steht wie ein dunkler Altar in der Mitte, umgeben von sechs hohen Stühlen mit roten Samtpolstern. Drei der Stühle sind besetzt.

Aetas Mara fixiert mich streng, als Mutter und ich vor die Priesterinnen treten. Sie ist die jüngste von den dreien. Die anderen beiden bilden ein Kontrastpaar aus Alter und Weisheit. Aetas Seraphina, eine hagere Frau mit silberweißem Haar, das zu einem strengen Knoten geflochten ist, hat wässrige blaue Augen, die trotz ihres hohen Alters noch immer scharf und durchdringend sind. Ihre knochigen Hände ruhen gefaltet auf dem Tisch, die Finger mit kostbaren Ringen geschmückt. Neben ihr sitzt Aetas Cyrinne, das schwarze Haar von grauen Strähnen durchzogen und mit einem ernsten Gesicht, das von Jahren der Meditation und des Studiums heiliger Schriften geprägt ist.

»Bitte setzt euch!«, fordert Aetas Mara uns auf, und Mutter und ich nehmen den Priesterinnen gegenüber Seite an Seite Platz.

Ich klammere meine schweißnassen Hände ineinander.

Du kannst das, Lyra, beschwöre ich mich selbst. Du hast Kael monatelang belogen. Du wirst es schaffen, den Aetas Rede und Antwort zu stehen. Du musst nicht einmal Lügen – nur einen Teil der Wahrheit für dich behalten.

»Lyra Whitethorn«, beginnt Aetas Seraphina mit ruhiger Stimme. »Du warst viele Monate unter schwierigsten Umständen unterwegs. Wir haben gehört, dass Komplikationen aufgetreten sind.«

»Erzähl uns, was geschehen ist!«, bittet Aetas Mara. »Von Anfang an. Wir müssen verstehen, wie wir zu dieser … unglücklichen Situation gekommen sind.«

Unglückliche Situation … Nun, so kann man es auch nennen.

Ich schlucke schwer und beginne zu erzählen. Von Devon, der Aetas Mara und mich in der verfallenen Kapelle belauscht hat. Von seiner Rückkehr zur Academy, dem zerbrochenen Amulett, den Erinnerungen, die wie eine Flutwelle über mich hereinbrachen. Von Kaels Gesicht, als er die Wahrheit erfuhr.

Die drei Aetas hören schweigend zu. Nur gelegentlich stellt eine von ihnen eine Frage, hakt nach, um Details zu klären.

Als ich geendet habe, seufzt Aetas Mara tief.

»Ach, mein Kind«, sagt sie mitfühlend. »Was für eine schwere Bürde du getragen hast. Und dass Devon Durnholde dir aufgelauert hat … das hätten wir voraussehen müssen.«

»Du trägst keine Schuld an dieser Wendung der Ereignisse«, versichert mir Aetas Cyrinne. »Wir haben dich in eine unmögliche Situation gebracht. Ein junges Mädchen gegen die Intrigen eines ganzen Hauses.«

»Die Frage ist nun«, sagt Aetas Seraphina nachdenklich und erhebt sich von ihrem Platz, »wie es weitergeht. Die Mission ist pausiert, aber nicht beendet. – Vielleicht wäre es besser, sich eine Weile bedeckt zu halten.«

Sich bedeckt zu halten?

Ich blinzle irritiert. Irgendwie bin ich die ganze Zeit davon ausgegangen, dass wir die Mission sofort abbrechen. Schließlich weiß Haus Noctis nun von unseren Plänen.

Was, wenn Kael seinem Vater alles erzählt? Ich weiß nicht, ob er all meine Erinnerungen gesehen hat. Ob er immer noch glaubt, dass ich diejenige war, die die Ignis-Krieger direkt zu dem Versteck seiner Mutter geführt hat.

Das habe ich nicht. Auch wenn ich Mitschuld an ihrem Tod trage, ich hätte Eileen niemals verraten. Nicht, nachdem ich sie kennengelernt habe. Nicht, nachdem ich wusste, wie viel sie Kael bedeutet.

Aber wenn Kael immer noch glaubt, dass ich seine Mutter getötet habe, dann wird er alles tun, um mich zu vernichten. Und mit mir Haus Ignis.

Aetas Mara scheint die Sorge in meinen Augen zu sehen.

»Du fürchtest, dass die Durnholdes Vergeltung üben«, stellt sie fest.

Ich nicke. »Ja, ich fürchte einen Krieg zwischen den Häusern.«

Aetas Seraphinas Lippen kräuseln sich. »Darius Durnholde wäre niemals so unklug. Und selbst wenn: Die anderen Häuser werden uns zur Seite stehen. Haus Noctis hat keinen guten Ruf. Und wir bestimmen, wie die Geschichte erzählt wird – das haben wir schon immer getan.«

Etwas in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen. Die Art, wie sie schon immer betont, als wäre es selbstverständlich, dass sie die Wahrheit nach ihrem Belieben formen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als mir bewusst wird, was sie da gerade gesagt hat.

Wir bestimmen, wie die Geschichte erzählt wird.

Nicht die Wahrheit. Nicht die Gerechtigkeit. Die Aetas.

Ich sehe zu meiner Mutter, will wissen, ob Aetas Seraphinas Worte sie ebenso erschüttern wie mich, aber ihre Miene ist unbewegt.

»Was geschieht nun mit mir?«, frage ich.

Die drei Priesterinnen wechseln Blicke. Aetas Mara beugt sich zu mir vor.

»Du wirst in Haus Ignis bleiben«, erklärt sie. »Du brauchst Zeit, um dich zu erholen. Von allem, was du durchgemacht hast.«

»Den Turm zu verlassen wäre … unklug«, fügt Aetas Seraphina hinzu. »Bis sich die Situation beruhigt hat, stehst du unter unserem Schutz.«

Ich nicke stumm. Sie sprechen von Schutz, aber es fühlt sich an, als wäre ich eine Gefangene in einem goldenen Käfig.

»Du hast unter unmöglichen Umständen dein Bestes gegeben«, sagt Aetas Mara und steht ebenfalls auf. »Vergiss das nicht, Kind. Manchmal müssen wir Rückschläge hinnehmen, um später umso stärker zu sein.«

Mutter und ich sind entlassen. Ich erhebe mich auf wackeligen Beinen und verbeuge mich respektvoll vor den drei Priesterinnen. Dann wende ich mich zur Tür.

»Lyra!«, ruft Aetas Mara mir nach.

Ich drehe mich um.

»Du warst noch nie so wertvoll für uns wie jetzt«, sagt sie mit einem Lächeln, das mütterlich und beunruhigend zugleich ist. »Ruh dich aus! Sammle deine Kräfte! Deine wahre Prüfung liegt noch vor dir.«
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Mutter begleitet mich schweigend aus dem Versammlungsraum. Ihre Schritte hallen über den Steinboden, während wir durch die gewundenen Korridore zurück zu den oberen Ebenen von Turm Ignis gehen. Erst als wir ihre privaten Gemächer erreichen, durchbricht sie das Schweigen.

»Das ist noch einmal glimpflich ausgegangen«, sagt sie mit erleichtertem Tonfall und wendet sich mir zu. »Die Aetas haben eine kluge Entscheidung getroffen. Sich bedeckt zu halten ist das Beste, was wir jetzt tun können.«

Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Glimpflich ausgegangen? Mutter, die Mission ist gescheitert. Kael weiß alles. Meine Tarnung ist aufgeflogen.«

»Ja, das ist bedauerlich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber nicht unumkehrbar. Mit der richtigen Strategie können wir dich wieder in Haus Noctis platzieren.«

Ein ungläubiges Schnauben entweicht mir. »Du willst, dass ich dorthin zurückgehe?«

»Natürlich, Liebes. Die Mission ist zu wichtig, um sie aufzugeben. Kael Durnholde mag dich durchschaut haben, aber vielleicht können wir das sogar zu unserem Vorteil nutzen. Reue, verzweifelte Liebe, der Wunsch nach Vergebung – all das sind mächtige Waffen.«

Die Übelkeit steigt wieder in mir auf. Wobei ich mir dieses Mal sicher bin, dass sie nicht von der Schwangerschaft herrührt.

»Du willst, dass ich zu ihm zurückkrieche? Dass ich so tue, als würde ich ihn immer noch lieben?«

»Tu nicht so naiv, Lyra.« Ihr Ton wird tadelnd, wie früher, wenn sie mir eine schwere Wahrheit beibringen musste. »Du liebst ihn. Das war von Anfang an das Problem. Aber vielleicht können wir selbst diese Schwäche noch nutzen.«

Die Welt scheint sich um mich zu drehen. Ich starre meine Mutter an. Diese Frau, die mich geboren und aufgezogen hat, die mich in den Armen hielt, wenn ich Albträume hatte. Die Frau, die jetzt darüber spricht, mich wieder in die Höhle des Löwen zu schicken, als wäre ich eine austauschbare Figur auf einem Schachbrett.

»Mutter«, flüstere ich erschüttert. »Hörst du dir eigentlich zu? Du redest davon, deine eigene Tochter zurück zu dem Mann zu schicken, der mich hasst. Der mich töten könnte.«

»Ach, mein Kind.« Sie legt eine Hand an meine Wange. »Die Aetas werden einen Weg finden, dich zu schützen. Sie sind weise. Und die Mission ist zu wichtig, als dass wir sie jetzt einfach aufgeben könnten.«

Etwas zerreißt in meiner Brust. Nicht mein Herz, sondern die letzten Illusionen, die ich über meine Mutter gehegt habe. Das winzige Leben, das in mir heranwächst, fühlt sich plötzlich noch kostbarer an.

Niemals, denke ich mit einer Klarheit, die mich selbst überrascht. Niemals werde ich mein Kind so behandeln. Niemals werde ich es für meine eigenen Ziele opfern.

»Die Mission«, wiederhole ich tonlos. »Immer nur die Mission. Was ist, wenn diese unheilige Macht, nach der ihr sucht, gar nicht das ist, was ihr denkt?«

Mutters Augen verengen sich. »Was meinst du damit?«

Einen Moment lang bin ich versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Von dem Kind, das ich in mir trage. Von Eileens Prophezeiungen über die dunkle Gabe, die es erben könnte. Aber dann sehe ich den fanatischen Glanz in ihren Augen und weiß, dass ich es nicht kann. Dass sie, ohne zu zögern, den Aetas davon erzählen würde.

»Die Aetas haben gesagt, sie bestimmen, wie die Geschichte erzählt wird«, sage ich stattdessen. »Findest du das nicht … bedenklich?«

»Sie sind weise Frauen«, antwortet Mutter. »Sie allein sehen das ganze Bild. Manchmal muss die Wahrheit angepasst werden, damit das größere Wohl siegt. Das verstehst du doch, nicht wahr, Schatz?«

»Angepasst.« Ich lache bitter. »Du meinst, sie lügen.«

»Lyra!«, ruft Mutter mich zur Ordnung. Sie klingt aufrichtig besorgt, als fürchte sie, ich hätte den Verstand verloren. »Die Aetas haben unser Reich jahrhundertelang beschützt. Sie haben die Noxumbra zurückgedrängt, sie haben die Ordnung aufrechterhalten. Wenn sie die Fakten gelegentlich ein wenig verdrehen, dann dient das einem höheren Zweck. Es ist zum Wohle aller.«

Wann ist aus meiner liebevollen Mutter diese religiöse Fanatikerin geworden? Vielleicht war sie es schon immer, und ich war zu jung oder zu blind, um es zu sehen.

»Du hast recht«, sage ich, und mein Tonfall ist seltsam ruhig. »Ich sollte an das höhere Wohl denken.«

Mutter nickt erleichtert, ihre Züge entspannen sich. »Genau, mein Kind. Ich wusste, dass du es verstehen würdest.«

»Ich brauche ein paar Minuten für mich«, füge ich hinzu und wende mich von ihr ab. »Um zu entscheiden, wie ich am besten … der Mission dienen kann.«

Das höhere Wohl.

Ja, vielleicht wird es Zeit, dass ich wirklich daran denke. Aber meine Definition davon ist eine ganz andere als die meiner Mutter.
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Meine Entscheidung ist gefallen. Ich muss fort von hier. Fort von den Aetas. Und von meiner Mutter. Ich weiß nicht, ob ich dort draußen eine Zukunft habe. Aber einer Sache bin ich mir sicher: Wenn ich hierbleibe, wird mein Kind keine haben.

Meine Füße tragen mich fast automatisch zu Eiras Zimmer. Ich werde ihr alles sagen. Ich werde in ihr eine Verbündete finden, und dann können wir gemeinsam von hier fortgehen. In die südlichen Provinzen – dorthin, wo uns niemand kennt.

Mein Herz klopft vor Nervosität und Hoffnung, als ich endlich vor ihrer Tür stehe und anklopfe.

»Eira?«, rufe ich.

Keine Antwort.

Ich klopfe noch einmal, lauter diesmal. »Eira, bist du da? Ich muss mit dir reden.«

Vielleicht ist sie noch im Unterricht. Oder sie sitzt mit den anderen beim Abendessen. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, zu überlegen, was ich tun soll, habe jedes Szenario in meinem Kopf durchgespielt, jede Option abgewogen.

Vorsichtig drücke ich die Klinke hinunter. Die Tür ist nicht verschlossen. Sie schwingt mit einem Quietschen auf, und ich trete in das Zimmer, das in die letzten Sonnenstrahlen des Tages getaucht ist.

Auf den ersten Blick sieht alles normal aus.

Das Bett ist gemacht, die Bücher stehen ordentlich im Regal, der Schreibtisch ist aufgeräumt. Aber dann bemerke ich die kleinen Lücken. Das runde Kissen mit den gestickten Sternbildern ist verschwunden. Und die Glaskugel mit dem getrockneten Vergissmeinnicht – das letzte Andenken an Eiras verstorbene Mutter.

Ich öffne ihre Kleidertruhe. Auch hier: leere Stellen. Fehlende Kleidungsstücke. Das graue Wollkleid, das sie an Wintertagen getragen hat. Ihre Reisestiefel. Der Umhang mit der Kapuze, den ich ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

Am Haken neben der Tür hängt Eiras rote Novizinnenrobe, ordentlich und unberührt. Ich sinke auf das gemachte Bett. Es riecht nach Lavendel und Schlaf, aber die wenigen persönlichen Schätze, die meine Freundin über all die Jahre gesammelt hat, sind fort.

Sie ist fort.

Ohne ein Wort, ohne einen Abschied. Eiras Entscheidung war längst gefallen, als wir in der Drachenfunken-Höhle über das Weglaufen gesprochen haben. Ich dachte, sie würde nur herumspinnen, aber sie hatte bereits gepackt, hatte ihre Pläne geschmiedet. Meine beste Freundin hat den Mut aufgebracht, einen Neuanfang zu wagen. Während ich hier stehe. Gelähmt. Gefangen zwischen den Erwartungen meiner Mutter und den Plänen der Aetas.

Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Hätte ich doch nur schneller gehandelt. Hätte ich Eira nur früher von dem Kind erzählt. Vielleicht hätte sie auf mich gewartet. Vielleicht wären wir gemeinsam gegangen.

Aber jetzt ist es zu spät.

Bevor der Gedanke richtig in mich einsinken kann, wird es schlagartig dunkel. Düstere Wolken schieben sich vor das schwindende Sonnenlicht. Dann läuten die Alarmglocken der Academy. Ihr metallisches Schrillen lässt die Fenster von Eiras Zimmer erzittern und die Wände beben. Ich springe vom Bett auf, mein Puls rast.

Für das Läuten kann es nur einen einzigen Grund geben: Die Noxumbra greifen an.
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Der Klang der Alarmglocken weckt etwas Urmenschliches in mir: den Kampfinstinkt, der tief in meinem Blut verwurzelt ist. Trotz all der Ereignisse, trotz der Trümmer meines Lebens und der Last der Geheimnisse, die ich trage, bin ich eine Kriegerin. Ich bin eine Whitethorn. Und ich kann nicht hier sitzen und nichts tun, während die Noxumbra die Academy angreifen.

Ich stürze zur Tür und reiße sie auf – laufe los. Überall um mich herum ist Bewegung. Schüler und Drachenreiter eilen mit grimmigen Gesichtern und geschulterten Waffen an mir vorbei. Ich folge ihnen zu den Terrassen, wo hektische Betriebsamkeit herrscht. Drachen landen in donnernden Stößen, ihre Schwingen wirbeln Staub und Steinbrocken auf. Andere erheben sich in die Luft, ihre Reiter bereits in voller Kampfmontur. Befehle werden gerufen, Namen geschrien, Formationen gebildet.

Ich stehe inmitten des Tumults und öffne meinen Geist, sende einen verzweifelten Ruf nach meinem Drachen aus.

Komm zu mir! Ich brauche dich!

Doch da ist nur Stille. Als würde ich in einen bodenlosen Abgrund rufen und nur das Echo meiner eigenen Verzweiflung hören.

Die Verbindung ist tot.

Ein stechender Schmerz durchbohrt meine Brust. Ohne Drachen bin ich nutzlos. Eine Kriegerin ohne Waffe, eine Reiterin ohne Reittier.

Ich laufe zur Balustrade, blicke vom Turm hinab in die Tiefe. Die Noxumbra rücken immer näher, eine schwarze Flut aus Dunkelheit und Tod. Die Drachenreiter fliegen hinaus, einer nach dem anderen. Sie haben ihre Partner, ihre Drachen, ihre Bestimmung. Und ich? Ich stehe hier oben, gefangen in diesem Turm, während die Schlacht unter mir tobt.

»Du wagst es, dich hier blicken zu lassen?« Eine hasserfüllte Stimme lässt mich herumfahren.

Aiden.

Er steht nur wenige Meter von mir entfernt, seine braunen Augen funkeln vor Zorn. Thorne tritt neben ihn, den rechten Arm in der Schlinge. Seine Bewegungen sind steif und vorsichtig, jede Regung scheint ihm Schmerzen zu bereiten.

Die Wunde, die ich ihm zugefügt habe.

Damals, in jener Nacht an den Klippen, als ich mein Schwert in seine Schulter stieß. Als ich mich zwischen ihn und Kael stellte. Als ich meine Wahl getroffen habe. War es die Wahl, meiner Mission zu folgen? Oder der Wunsch, Kael zu beschützen? Ich weiß es bis heute nicht genau.

»Nach allem, was du getan hast«, faucht Aiden und macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, als wäre nichts geschehen?«

Seine Finger zucken an seiner Seite, ballen sich zu Fäusten, öffnen sich wieder. Der sonst so friedfertige Aiden, der die Schlachten gegen die Noxumbra scheut, weil er kein Blut sehen kann. Der jeden Streit mit einem schiefen Grinsen und einem dummen Witz entschärft. Genau dieser Aiden sieht aus, als würde er sich am liebsten auf mich stürzen.

Ich schlucke, zwinge mich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Er hat jedes Recht, wütend zu sein.

Thorne legt seine gesunde Hand beschwichtigend auf den Arm seines Seelenpartners. »Lass gut sein, Aiden.«

»Lass gut sein?« Aiden schüttelt Thornes Hand ab, seine Wangen färben sich rot. »Sie hat dich verstümmelt. Und wofür? Damit sie mit dem Feind ins Bett gehen kann?«

Thorne zuckt bei Aidens Worten sichtlich zusammen. Nicht vor Schmerz, sondern vor Scham. Ich sehe es an der Art, wie sich seine Schultern straffen, wie er den Blick abwendet. Er schämt sich für seine Verletzung. Für seine Schwäche. Thorne ist schon immer der Beschützer gewesen – derjenige, der andere in Sicherheit brachte. Der starke Drachenreiter, auf den sich alle verlassen konnten. Vor allem Aiden.

»Es tut mir leid«, bringe ich erstickt hervor.

Die Worte sind so unzureichend. Lächerlich klein.

»Es tut dir leid? Das soll es wiedergutmachen?« Aiden lacht auf – ein bitterer, gequälter Laut. »Weißt du, wie oft er nachts aus dem Schlaf gerissen wird? Wie er vor Schmerzen stöhnt und denkt, ich würde es nicht mitbekommen? Er kann nicht mal mehr sein eigenes Schwert richtig schwingen.«

»Aiden!« Thornes Stimme ist scharf, eine Warnung. Aber sein Partner lässt sich nicht stoppen.

»Nein.« Aiden wirbelt zu Thorne herum. »Sie soll es hören. Sie soll wissen, was sie uns angetan hat.« Seine Augen glänzen feucht. »Du trainierst jeden Tag stundenlang mit der linken Hand und denkst, ich merke es nicht? Du versuchst, deine Angst zu verbergen, dass sie dich nicht mehr brauchen. Dass ich dich nicht mehr …«

»Aiden!«

Aiden verstummt, aber die Tränen laufen ihm über die Wangen. Die rohe Verletzlichkeit in seinem Gesicht lässt mein Herz schmerzen.

Thorne atmet tief ein, sammelt sich. Als er wieder spricht, ist seine Stimme ruhig – aber ich höre die Anstrengung dahinter.

»Es war Teil ihrer Mission«, sagt er schließlich. Er sieht mich direkt an, und in seinem Blick liegt keine Wut – nur eine tiefe, müde Traurigkeit. »Du hast getan, was du für richtig hieltest. Für Haus Ignis. Für die Ashenara.« Er macht eine Pause. »Und ich hoffe, das war es wert.«

Sie haben Thorne also eingeweiht.

Die Art, wie er es sagt – ohne Vorwurf, aber mit einer Resignation, die schlimmer ist als jeder Hass –, bricht etwas in mir.

»Thorne, ich …«

»Aber jetzt haben wir wichtigere Probleme«, unterbricht er mich.

Aiden will noch etwas sagen, aber Thorne bringt ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Gemeinsam wenden sie sich ihrem Drachen zu. Ein kräftiger Feuerdrache, der ungeduldig mit den Schwingen schlägt. Aiden hilft Thorne behutsam beim Aufsteigen. Ich beobachte, wie er seinen verletzten Arm stützt, wie er darauf achtet, dass sein Seelenpartner sicher sitzt, bevor er selbst aufsteigt. Dann fliegen sie in die Schlacht, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

In einem letzten, verzweifelten Versuch öffne ich erneut meinen Geist und rufe nach meinem Drachen.

Bitte!, flehe ich stumm. Nur dieses eine, letzte Mal. Ich muss kämpfen!

Aber da ist nichts. Nur die eisige Gewissheit, dass ich allein bin.

Im Getümmel der sich vorbereitenden Drachenreiter entdecke ich den alten Marcus, der gerade auf seinen Handelsdrachen steigt. Der Erddrache ist kleiner als die anderen Tiere um ihn herum, seine Schuppen glänzen matter, die Schwingen tragen die Narben unzähliger Reisen durch alle Wetter. Aber er ist stark und zuverlässig – genau das, was ich jetzt brauche.

»Marcus!«, rufe ich und kämpfe mich durch die Menge der sich rüstenden Krieger zu ihm durch. »Nimm mich mit! Ich kann als Fußsoldatin kämpfen.«

Der Gewürzhändler dreht sich überrascht zu mir um. Seine wettergegerbten Züge zeigen Verwirrung, als er mich in meiner schlichten Tunika und den Lederstiefeln sieht – ohne die imposante Kampfausrüstung der anderen Drachenreiter.

»Das ist gefährlich, Kind«, sagt er. »Wo ist dein Drache? Und dein Seelenpartner? Sollten sie nicht bei dir sein? Mit dir gemeinsam kämpfen?«

»Sie sind … Es ist …« Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich kann die Worte nicht finden, um das Ausmaß meines Verlusts zu erklären. »Es ist kompliziert. Bitte! Ich kann nicht hier oben sitzen und zusehen.«

Marcus betrachtet mich lange, mit gerunzelter Stirn. Ich sehe, wie er die Verzweiflung in meinem Gesicht liest, die kaum verhüllte Panik, dass ich nutzlos bleiben könnte, während die Menschen um mich herum kämpfen und sterben.

»Himmel noch mal!«, murmelt er schließlich. »Du bist genauso stur wie dein Vater. Steig auf!«

Dankbarkeit durchflutet mich, als ich auf den breiten Rücken seines Drachen klettere. Das Tier brummt – ein warmes, beruhigendes Geräusch, das mich an unschuldige Zeiten erinnert, als ich als kleines Mädchen mit Marcus und meinen Schwestern zu den Märkten geflogen bin.

Sein Drache erhebt sich mit bedächtigen Flügelschlägen. Wir gleiten über die Klippen hinweg, unter uns wird das Schlachtfeld sichtbar.

Schattenwölfe mit rotglühenden Augen jagen zwischen den Felsen umher. Einer von ihnen springt in die Luft und schnappt nach der Kehle eines Drachen, der sich zu tief an das Schlachtfeld herangewagt hat. Er verfehlt ihn um Haaresbreite.

Die Erinnerung an die letzte Schlacht bricht über mir zusammen wie eine Welle. Maya und Ash, deren Drache vom Himmel stürzte. Sein Brüllen und ihre entsetzten Schreie, bevor die Stille kam. Untote Krieger marschieren in grotesken Reihen über das Schlachtfeld, und einen schrecklichen Augenblick lang glaube ich, Ashs entstelltes Gesicht unter den wandelnden Toten zu erkennen.

Nein, das kann nicht sein, ich muss mich getäuscht haben. Mein Verstand spielt mir einen Streich.

Als ich blinzle, ist er verschwunden.

Mein Blick schweift über die Drachenreiter am Himmel. Da sind Noira und Berenike auf Solaria, die versuchen, einen Noxumbra in die Enge zu treiben. Die schattenhafte Kreatur ist wie ein Riss in der Realität – um sie herum stirbt jedes Licht. Ich atme durch den Mund, um ihren beißenden Gestank nach kalter Asche und verwesendem Fleisch nicht zu riechen.

Marcus setzt mich am Rand des Kampfgebiets ab, wo die ersten Verteidigungslinien stehen.

»Pass auf dich auf, Kind!«, ruft er, dann erhebt sich sein Drache wieder in die Luft.

Ich wusste, dass er nicht bleiben wird. Marcus kämpft nicht mehr. Nicht seit dem Tag vor über zwanzig Jahren, als seine Seelenpartnerin in der Schlacht fiel und ihn allein zurückließ. Damals hängte er seine Waffen an den Nagel und wurde Händler – ein Mann, der lieber Waren transportiert, als Schlachten zu schlagen.

Einen Moment sehe ich ihm nach, stelle mir vor, wie es wäre, das alles hier einfach hinter mir zu lassen. Dann stürze ich mich in den Kampf.

Ich muss mich nicht weit aus meiner Deckung wagen. Schon nach wenigen Schritten schießt ein Schattenwolf auf mich zu. Ich ducke mich unter ihm weg und rolle zur Seite. Seine Krallen verfehlen mich um wenige Zentimeter.

Doch mir bleibt kaum Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Ein untoter Krieger marschiert auf mich zu, sein rostiges Schwert erhoben. Ich weiche seinem schwerfälligen Hieb aus und nutze seine eigene Bewegung gegen ihn. Mit einem gezielten Tritt gegen sein Handgelenk fällt ihm die Waffe aus den knochigen Fingern. Ich schnappe mir das Schwert noch aus der Luft, köpfe den Untoten mit einem sauberen Schnitt und stoße die Klinge tief in die Flanke des Schattenwolfs, der erneut angehetzt kommt. Mit einem schrillen Heulen löst er sich in Rauchfetzen auf, und ich marschiere weiter, tiefer in das Schlachtfeld hinein.

Je länger ich kämpfe, desto fließender werden meine Bewegungen. Monatelang habe ich mich vor Kael schwächer gestellt, als ich wirklich bin – Teil meiner sorgfältig konstruierten Tarnung. Jetzt kann ich endlich meine wahren Fähigkeiten zeigen.

»Verdammt, Whitethorn!«, ruft ein Soldat aus Haus Ignis neben mir, als ich mit einer geschmeidigen Drehung zwei Untote auf einmal niederringe. »Wo hast du das gelernt?«

»Familientradition«, erwidere ich knapp.

Ein älterer Drachenreiter aus Haus Aeris kämpft sich zu mir durch das Getümmel.

»Du bist die Tochter von General Whitethorn, nicht wahr?«, keucht er, während er einen Schattenwolf zurückdrängt. »Man sieht es an deinem Stil. Dieselbe tödliche Präzision.«

Die Erwähnung meines Vaters lässt mich stocken. Ein untoter Krieger nutzt die Gelegenheit und stürmt auf mich zu. Doch bevor er mich erreichen kann, rammt ihm der Aeris-Soldat sein Schwert zwischen die Rippen. Der Untote fällt, doch er wird nicht lange liegen bleiben. Wir ziehen uns zurück, formieren uns neu.

Der Kampf fühlt sich befreiend an – endlich kann ich etwas tun, anstatt nur zu lügen und zu täuschen. Endlich kann ich die Kriegerin sein, die ich wirklich bin, ohne Masken und falsche Schwächen. Die Männer um mich herum kämpfen mit mir, nicht gegen mich. Sie kennen meine Geheimnisse nicht, sehen nur eine Whitethorn, die ihrem Ruf alle Ehre macht.

Doch dann erregt etwas am Rand meines Blickfelds meine Aufmerksamkeit. Eine junge Soldatin aus Haus Terra kämpft allein gegen drei Untote. Ihre Bewegungen werden langsamer, ihre Paraden fahrig. Blut sickert aus einer klaffenden Wunde an ihrem Arm. Die Untoten drängen sie auf einen Felsvorsprung zu, eine Falle aus Stein und Meer, aus der es kein Entkommen gibt.

In wenigen Schritten bin ich bei ihr. Mein Schwert durchbohrt den ersten Untoten von hinten. Sein Körper zuckt wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten wurden, bevor er leblos zusammensackt. Ich ducke mich zur Seite, weiche dem schwerfälligen Hieb des zweiten Untoten aus. Die Terra-Soldatin nutzt die Ablenkung, ihr Schwert beschreibt einen Bogen und trennt den Kopf ihres Angreifers sauber vom Rumpf. Zusammen machen wir kurzen Prozess mit dem dritten.

»Danke«, keucht sie und presst eine zitternde Hand auf ihre blutende Wunde. »Ich dachte schon …«

Ein Knurren hinter mir lässt mich herumfahren. Ein Schattenwolf. Er hat zum Sprung angesetzt, bereit, seine scharfen Klauen in mich zu schlagen.

Doch noch bevor ich mein Schwert hochreißen kann, schießt eine Feuersäule wie flüssiges Gold vom Himmel herab. Sie verschlingt den Schattenwolf, der sich mit einem schrillen Kreischen in Rauch auflöst.

Mein Blick schnellt nach oben. Dort, zwischen den grauen Wolken, erkenne ich die vertrauten Umrisse meines Drachen. Seine Schuppen schimmern wie polierter Obsidian, jede Bewegung seiner mächtigen Schwingen ist von tödlicher Eleganz. Seine bernsteinfarbenen Augen sind direkt auf mich gerichtet und für einen kostbaren Moment erkenne ich etwas darin, das mich hoffen lässt. Nicht die eisige Verachtung unserer letzten Begegnung, sondern etwas anderes. Sorge? Beschützerinstinkt?

Dann wendet er sich ab, fliegt davon, Richtung Küste, wo das Meer gegen die Basaltwände kracht.

Ich renne los, folge ihm. Meine Füße wirbeln Sand auf. Das rhythmische Donnern der Brandung verschluckt die Kampfgeräusche hinter mir – das Klirren von Stahl auf Stahl, die Schmerzensschreie der Verwundeten, das Brüllen der Drachen über mir. Mit jedem Atemzug entferne ich mich weiter vom Schlachtfeld, aber die verzweifelte Hoffnung treibt mich voran.

Vielleicht, nur vielleicht, kann ich meinen Drachen überzeugen, zu mir zurückzukommen. Ihm klarmachen, dass nicht alles eine Lüge war.

Ich umrunde den massigen Felsvorsprung, wo ich ihn habe landen sehen. Salzige Gischt peitscht mir ins Gesicht. Ich blinzle, bis ich endlich wieder klarer sehen kann. Aber da ist nur leerer Strand – schwarzer Sand, der sich endlos zwischen den Basaltsäulen erstreckt, wohin ich auch schaue.

Meine Schultern sacken enttäuscht herab.

»Er ist weg.« Kael.

Er steht plötzlich hinter mir, sein Schwert in der Hand. Die Klinge fängt das fahle Licht ein. Ich kenne jede Linie seines Gesichts, jede Narbe, jeden Ausdruck – aber der Mann, der mich jetzt ansieht, ist ein Fremder.

»Du«, sagt er leise, fast tonlos. Dann lauter: »Was willst du hier? Bist du zurückgekommen, um zu prüfen, ob noch etwas von mir übrig ist, das du brechen kannst?«

»Kael, ich …« Ich hebe beschwichtigend die Hände, gehe einen Schritt auf ihn zu. Doch dann bleibe ich unschlüssig stehen. »Bitte, lass mich erklären. Der Tod deiner Mutter …«

»Rede nicht über sie!«, fährt er mich an, und seine Finger verkrampfen sich um den Schwertgriff. »Wage es nicht, ihren Namen auszusprechen!«

»Ich habe sie nicht verraten. Du musst mir glauben. Ich …«

»Dir glauben?« Ein Lachen bricht aus ihm heraus, scharf und abgehackt. »Nach allem, was du getan hast? Nach den Lügen? Du warst von Anfang an der Feind.«

Das war ich. Und doch …

Die Wahrheit kämpft sich durch den Schmerz in meiner Brust nach oben, doch es kostet mich alles, sie auszusprechen.

»Nicht alles war eine Lüge, Kael. Was ich …« Ich schlucke hart. »Was zwischen uns war …«

Falsch.

Die Worte sind falsch, der Moment ist falsch, alles ist falsch. Ich sehe es daran, wie sein Kiefer mahlt, wie sich seine Pupillen verengen.

»Was zwischen uns war?« Die Kälte in seiner Stimme kriecht mir unter die Haut. Dann explodiert er. »Da war nichts! Du bist eine verdammte Lügnerin und Mörderin!«

Er stürmt auf mich zu. Stahl trifft auf Stahl mit einem Kreischen, das mir in den Ohren gellt. Der Aufprall jagt einen Schock durch meine Arme bis in die Schultern. Ich halte stand, stemme mich gegen sein Gewicht. Kael kämpft wie ein Wilder – jeder Hieb zu hart, zu weit, zu unkontrolliert. Die perfekte Technik, die ich von ihm kenne, zerfällt unter dem Ansturm dessen, was in ihm tobt.

Ich weiche zurück, lasse seine Klinge an meiner abgleiten, nutze seine eigene Kraft gegen ihn. Monatelang habe ich davon geträumt, ihm zu zeigen, wer ich wirklich bin. Eine Kriegerin, die ihm ebenbürtig ist. Kein zerbrechliches Mädchen, das Schutz braucht. Aber jetzt, da ich es ihm endlich zeigen kann, schafft es mir keine Genugtuung.

Nur Schmerz.

»Du hast sie getötet!« Sein Schwert zischt durch die Luft, knapp an meiner Schulter vorbei. »Du hast die Ignis-Krieger direkt zu ihr geführt.«

»Das stimmt nicht.« Ich blocke den nächsten Angriff, drehe mich zur Seite. »Du kannst die Wahrheit in meinen Gedanken lesen. Du weißt, dass ich sie nicht verraten habe.«

Sein Angriff stockt. Seine Brust hebt und senkt sich. Dann schnaubt er wütend.

»Niemals wieder. Ich werde niemals wieder in deinen verlogenen Kopf hineinschauen.«

Natürlich nicht. Die Erinnerungen, die er bereits gesehen hat – meine kalte Berechnung, die heimlichen Treffen mit Aetas Mara, die Art, wie ich jeden Kuss, jede Berührung, jede Begegnung zwischen uns geplant habe, haben zu viel Schaden angerichtet. Er will keine weiteren Beweise dafür, dass alles, woran er geglaubt hat, eine Lüge war.

Aber das bedeutet auch, dass er nichts von dem Kind weiß.

Der Gedanke lenkt mich ab. Nur für einen Herzschlag, nur für einen einzigen Atemzug, aber das reicht. Kael nutzt die Gelegenheit mit tödlicher Effizienz. Sein Schwert schlägt meine Klinge beiseite. Mein Rücken knallt gegen den rauen Felsen. Luft entweicht meinen Lungen. Die Spitze seiner Waffe drückt gegen meine Kehle. Nicht genug, um zu töten, aber genug, um einen dünnen Blutstreifen zu hinterlassen, der warm und nass über meinen Hals rinnt.

»Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte!«

Sein Gesicht ist so nah, dass ich die winzigen Risse in seinen Lippen sehe, die Anspannung um seine Augen, die Art, wie sich seine Brauen zusammenziehen. Der Mann, der mich geliebt hat. Der Mann, dessen Blick weich wurde, wenn er mich ansah. Der Mann, der mich küsste, als wäre ich das Kostbarste auf dieser Welt.

Jetzt ist da nur noch Kälte.

Salz und Leder – sein Geruch umgibt mich, vertraut und schmerzhaft zugleich. Es wäre so einfach für ihn. Ein schneller Stoß und alles wäre vorbei. Der Verrat, der Schmerz, die unerträgliche Last dessen, was zwischen uns steht.

Aber ich habe noch eine Wahrheit.

Eine einzige, erschütternde Wahrheit, die entweder alles verändern oder endgültig zerstören wird.

Langsam, sehr langsam bewegt sich meine Hand zu meinem Bauch. Meine Finger spreizen sich über dem Stoff, über dem verborgenen Leben, das dort wächst.

»Wenn du mich jetzt umbringst«, flüstere ich, und meine Worte zerfallen, während ich sie ausspreche, »tötest du uns beide.«
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Das Schwert an meiner Kehle zittert. Für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt, starrt Kael mich an. Seine sturmgrauen Augen weiten sich, durchlaufen eine ganze Palette von Emotionen: Schock, Verwirrung, ungläubiges Entsetzen und … etwas anderes. Etwas, das ich nicht benennen kann.

»Was … was hast du gesagt?«, haucht er.

Die Schwertspitze weicht einen Zentimeter zurück, aber sein Arm bebt jetzt so stark, dass die Klinge trotzdem gefährlich nah ist.

»Ich bin schwanger«, wiederhole ich und hebe meine Hand, um Daumen und Zeigefinger zwischen meinen Hals und die Klinge zu bringen. »Mit deinem Kind.«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er so meine Worte vertreiben. »Das ist … das ist wieder eine deiner Lügen! Ein weiterer Versuch, mich zu manipulieren.«

»Es ist die Wahrheit.«

Auch wenn ich sie selbst nicht glauben kann. Nicht glauben will, dass ich sie gerade laut ausspreche. Das war nicht geplant. Kael sollte es nicht erfahren.

Nicht jetzt. Nicht so.

Vielleicht niemals.

Es war mein Geheimnis. Ein Geheimnis, das ich vor der ganzen Welt bewahren wollte, weil ich um die Konsequenzen fürchtete, wenn ich es nicht tat.

»Die Wahrheit?« Kael lacht bitter.

Ich sehe den Kampf in seinen Augen. Er will mir nicht glauben, kann es sich nicht leisten, mir zu glauben. Nicht nach allem, was geschehen ist.

»Schau in meine Gedanken!«, flehe ich ihn an. »Du wirst sehen, dass ich nicht lüge. Nicht dieses Mal.«

»Niemals! Ich werde niemals wieder …« Er bricht ab, ringt mit sich. Seine Stimme ist heiser, als er fortfährt. »Du hast mir monatelang vorgespielt, du würdest mich lieben, und dabei die Vernichtung meines Hauses geplant. Du hast mir nur das gezeigt, was ich sehen sollte, und alles andere verborgen. Wie kann ich jemals wieder sicher sein, dass das, was ich in deinem Kopf finde, echt ist?«

»Kael, bitte …«

»Und selbst wenn es wahr wäre. Selbst wenn du wirklich schwanger wärst – es wäre nur ein weiteres Werkzeug. Ein Weg, um mich zu kontrollieren.«

Ich denke an das, was meine Mutter gesagt hat: Kael Durnholde mag dich durchschaut haben, aber vielleicht können wir das sogar zu unserem Vorteil nutzen. Reue, verzweifelte Liebe, der Wunsch nach Vergebung – all das sind mächtige Waffen.

Wie soll er mir jemals wieder vertrauen können? Ich habe unsere Seelenverbindung gegen ihn verwendet, habe sie zur Waffe gemacht. Und wenn es nach meiner Mutter ginge, würde ich es wieder tun.

»Nein. Du verstehst nicht. Das Kind es … es könnte die unheilige Macht erben. Die Gabe, die deine Mutter hatte.«

Endlich lässt Kael sein Schwert sinken.

»Was meinst du damit?«, fragt er tonlos.

»Eileen hat es mir gesagt«, erkläre ich hastig. »Kurz vor ihrem Tod. Sie sprach von dem kleinen Licht, das das dunkle Erbe trägt. Sie wusste es, Kael.«

Seine Wangen werden aschfahl. »Das ist … unmöglich«, flüstert er.

Ja. Unmöglich. Das dachte ich auch. Wir beide haben geglaubt, Eileen wäre nur verwirrt, als sie kurz nach ihrer Befreiung von den Schatten sprach. Davon, dass sie nicht die Gefahr sind und wir es beschützen müssen. Wir hatten keine Ahnung, dass sie von unserem gemeinsamen Kind redete, das unseren Schutz braucht.

»Was, wenn nicht?« Ich mache einen Schritt auf Kael zu, die Verzweiflung treibt mich voran. »Was, wenn das Kind die Fähigkeit erbt, mit den Toten zu sprechen? Sie zu kontrollieren? – Die Aetas hatten eine Vision: Eine Seele, verdorben von unheiliger Macht. Doch sie wussten nicht, wer es war. Also haben sie mich auf diese Mission geschickt, um es herauszufinden. Aber was, wenn …« Ich hole zitternd Luft. »Die Aetas würden es töten, Kael. Sie würden unser Kind töten.«

Er starrt mich an, und ich sehe, wie die schreckliche Möglichkeit in seinem Geist Wurzeln schlägt.

»Lyra …«, beginnt er, doch ein Geräusch lässt ihn verstummen.

Das Knirschen von Stiefeln auf Sand. Kael und ich fahren gleichzeitig herum.

Aiden tritt zwischen zwei Felsen hervor, sein Gesicht bleich vor Schock und voller ungläubiger Verwirrung. Für mehrere Herzschläge stehen wir alle drei wie erstarrt. Die salzige Meeresluft peitscht um uns herum, während das Tosen der Schlacht in der Ferne weitergeht. Aidens Blick huscht von der Hand auf meinem Bauch zu Kaels Schwert. Dann, ohne ein Wort zu sagen, wendet er sich abrupt ab und verschwindet so schnell, wie er aufgetaucht ist.

»Aiden!«, rufe ich ihm nach, aber es ist zu spät.

Kael und ich stürzen ihm hinterher, kämpfen uns zwischen den zerklüfteten Felsen hindurch. Doch als wir das Schlachtfeld erreichen, ist er bereits im Getümmel verschwunden. Überall um uns herum herrscht Chaos – Schwerter blitzen, Drachen brüllen, Befehle werden gerufen. Aiden könnte überall sein.

»Wie viel hat er gehört?«, frage ich atemlos und spähe zwischen den Kämpfenden umher.

»Ich weiß es nicht.« Kael schüttelt grimmig den Kopf.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. »Was, wenn er zu den Aetas geht? Wenn er es ihnen erzählt?«

Ich muss fort von hier. Weg von den Aetas. Von meiner Mutter. Irgendwohin, wo das Kind und ich sicher sind.

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kann nicht einfach losstürmen. Ich werde Reisekleidung brauchen. Proviant. Eine Landkarte. Ob ich Eira noch einholen kann? Seit ihrem Aufbruch können nur ein paar Stunden vergangen sein. Aber ich weiß nicht einmal, wohin sie will.

Kael starrt noch einen Augenblick in die Richtung, in die Aiden verschwunden ist. Dann packt er mich am Handgelenk, seine Finger umschließen mich wie ein Schraubstock.

»Was machst du?«, stoße ich hervor.

»Dich in Sicherheit bringen«, antwortet er kurz angebunden.

Dann zerrt er mich weg vom Schlachtfeld. Ich stolpere hinter ihm durch den Sand, spüre, wie er seinen Geist öffnet und nach unserem Drachen ruft.

Er wird nicht kommen, denke ich.

Doch dann höre ich es: das tiefe Brüllen, das ich so gut kenne. Unser Drache landet mit einem dumpfen Aufprall wenige Meter von uns entfernt. Das mächtige Tier beobachtet uns aus schmalen, bernsteinfarbenen Augen. Ich bin unsicher, ob er mich akzeptieren wird. Doch als Kael mich zum Aufsteigen drängt, senkt der Drache widerwillig sein Haupt.

»Was ist mit der Schlacht?«, frage ich. »Die Noxumbra … Wir können nicht …«

»Doch, können wir.« Kael klingt entschlossen.

Ich will ihm widersprechen. Wir sind Krieger. Wir können nicht einfach andere für uns kämpfen lassen. Das ist nicht richtig. Aber dann denke ich an Aiden, der gerade irgendwo über das Schlachtfeld rennt. Der Thorne finden und ihm alles erzählen wird. Und an die Nachricht von meiner Schwangerschaft, die die Aetas erreichen wird, noch bevor der Tag zu Ende ist.

Eilig klettere ich auf den Rücken des Drachen, Kael dicht hinter mir. Er schlingt seinen Arm um mich, als wir in den diesigen Himmel aufsteigen. Seine Berührung ist nicht zärtlich. Sie ist besitzergreifend, fast brutal. Dennoch fühle ich mich zum ersten Mal seit Stunden wieder sicher. Ich bin nicht länger auf mich gestellt. Ich muss diese Verantwortung, die ich trage, nicht allein stemmen. Kael und ich werden einen Weg finden. Gemeinsam.

Doch je näher wir den obsidianschwarzen Mauern von Turm Noctis kommen, desto lauter werden meine Zweifel. Das hier wird immer das Haus meines Feindes sein – kein Zufluchtsort. Und Kael … Die Wahrheit über das Kind schwebt zwischen uns wie ein unüberwindbares Hindernis. Er hat sie gehört, aber ich weiß nicht, was er darüber denkt. Ob er mir überhaupt glaubt. Ob er sich Sorgen um die Zukunft macht oder nur versucht, den gegenwärtigen Moment zu überleben.
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Unser Drache setzt hart auf der Terrasse auf. Zu hart. Seine Klauen scharren über den Stein, hinterlassen tiefe Furchen. Ich rutsche von seinem Rücken und lande unsanft, während Kael bereits abgesprungen ist und zur Balustrade schreitet, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

Die Terrasse ist voller Blut.

Lange, dunkle Schlieren ziehen sich über den schwarzen Stein wie verschmierte Tinte. Zwischen den Landeplätzen kauern Heiler über Verwundeten. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch und Rauch hängt schwer in der Luft, kriecht mir in die Nase, bis ich würgen muss.

Niemand beachtet uns. Alle sind zu sehr damit beschäftigt, die Überlebenden zu retten.

Ich bleibe stehen, unsicher, was ich tun soll. Kael hat mir den Rücken zugewandt. Seine Schultern sind starr. Zwischen uns liegt eine Leere, die sich unüberbrückbar anfühlt.

Das Rauschen von Flügeln lässt mich zusammenzucken. Ein Drache landet mit donnerndem Aufprall neben unserem – schwarzgrüne Schuppen, die im schwachen Licht schimmern, amethystfarbene Augen, die kalt und hungrig wirken.

Solaria.

Unser Drache fährt zu ihr herum. Ein tiefes, warnendes Knurren vibriert durch seine Brust. Rauch quillt aus seinen Nüstern, während er die Flügel ausbreitet, um sein Revier zu verteidigen. Die Luft zwischen den beiden Kreaturen knistert vor Spannung.

Solaria senkt den Kopf. Ihre Fangzähne blitzen auf, Speichel tropft zwischen den Kiefern hindurch. Ein Fauchen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Ruhig!«, zischt jemand.

Dann gleitet Noira vom Rücken ihrer Drachendame. Sie legt ihre Stirn gegen Solarias schuppigen Kopf und flüstert eindringlich auf sie ein. Aber ihre Hände zittern.

Berenike folgt ihr. Blut klebt an ihrer Lederrüstung – so viel, dass ich nicht sagen kann, ob es ihr eigenes ist oder das ihrer Feinde. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die Pupillen zu Nadelstichen verengt. Als sie mich ansieht, huscht ein Lächeln über ihr Gesicht. Zu breit. Zu starr. Als hätte sie vergessen, wie man normal aussieht.

»Lyra.« Ihre Stimme ist heiser vom Schreien. »Du bist zurück.«

Ich nicke nur, bin nicht sicher, was ich sagen soll. Nicht sicher, wie viel Kael ihnen erzählt hat. Wissen sie von meinem Verrat? Von all den Dingen, die ich Kael angetan habe?

»Wir haben sie vernichtet«, erzählt Berenike und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn, verschmiert dabei noch mehr Blut. »Die Noxumbra. Ihre Armee. Alles.« Sie lacht – ein kurzes, scharfes Geräusch. »Solaria ist noch im Blutrausch. Sie hat gerade drei Schattenwölfe auf einmal abgefackelt.«

Wie zum Beweis grollt die Drachendame erneut. Noira gibt ihr einen Klaps, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet.

»Aber das erklärt nicht, was du hier tust. Ich dachte, du …« Sie sieht wachsam zwischen Kael und mir hin und her. »Es hieß, ihr hättet euch getrennt.«

»Es war nur ein Missverständnis«, versichere ich hastig und versuche, Kaels Schnauben hinter mir zu ignorieren. »Wir haben uns ausgesprochen.«

Berenike runzelt die Stirn. »Ein Missverständnis? Benedikt hat gesagt, er hätte euch drei gesehen – dich, Kael und Devon. Es sah wohl ziemlich heftig aus.«

Und ziemlich heftig ist vermutlich noch eine Untertreibung. Ich will mir nicht vorstellen, wie das auf meine Mitschüler gewirkt haben muss: Devon, der mir das Amulett vom Hals reißt. Ich, wie ich in die Knie sacke. Kael, der mich packt und auf die Beine zerrt, mich zu unserem Drachen stößt.

Geh, bevor ich mich vergesse!

Selbst wenn meine Mitschüler kein einziges Wort mitbekommen haben sollten, muss ihnen klar gewesen sein, dass etwas Schreckliches vorgefallen ist. Etwas, das sich nicht mit einer simplen Entschuldigung aus dem Weg räumen lässt.

»Devon hat seine Intrigen gesponnen«, erwidert Kael emotionslos. »Ich habe dafür gesorgt, dass das nicht noch mal vorkommen wird.«

Hat er das wirklich?

Ich sehe über meine Schulter, die Augenbrauen fragend hochgezogen, doch er ignoriert mich.

Noira tätschelt seinen Arm. »Gut gemacht! Dein Bruder war schon immer ein Arsch.«

Kael räuspert sich unbehaglich.

»Gehen wir!«, sagt er an mich gewandt.

Er wartet nicht auf meine Antwort, sondern wendet sich ab und geht auf die hohen Flügeltüren zu. Ich folge ihm, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Weil ich nirgendwo sonst hingehen kann.

Die Eingangshalle ist erfüllt von gedämpften Stimmen und dem Scharren von Stiefeln auf Stein. Verwundete werden an uns vorbeigetragen. Ein Drachenreiter hustet in ein blutgetränktes Tuch. Ein anderer sitzt zusammengesunken an der Wand und starrt ins Leere.

Wir steigen die Wendeltreppe hinauf. Diesen Weg bin ich schon unzählige Male gegangen, aber noch nie habe ich mich dabei so nackt und ausgeliefert gefühlt wie heute. Es gibt keine Geheimnisse mehr zwischen Kael und mir. Er kennt die ganze hässliche Wahrheit. Und dennoch bringt er mich hierher. In sein Haus. In sein Zimmer.

»Stimmt es?«, frage ich, als ich sicher bin, dass Noira und Berenike außer Hörweite sind.

Kael bleibt nicht stehen. »Was?«

»Dass Devon keine Intrigen mehr spinnen kann.«

»Mein Bruder ist fort«, sagt er schlicht. »Und ich habe dafür gesorgt, dass er nicht wieder zurückkommt.«

Etwas Dunkles liegt in seiner Stimme. Etwas, das mich unwillkürlich fragen lässt, was Kael getan hat.

Ich schlucke. »Warum?«

Kael weiß alles. Er weiß, dass ich Devon manipuliert habe. In jener Nacht, als er mich vergewaltigen wollte, war ich diejenige, die ihn dahin getrieben hat. Die ihm gesagt hat, seine Mutter wäre eine Hure, die ihn nie wollte. Die ihm mit Worten den Todesstoß versetzt hat, ihn dazu gebracht hat, auszurasten. Ich wollte, dass Devon mich angreift, wollte, dass Kael es sieht und ein Keil zwischen die Brüder getrieben wird.

Kael weiß, dass ich all das eingefädelt habe, und dennoch hat er seinen Bruder fortgeschickt. Warum?

Er sieht mich noch immer nicht an. Aber sein Kiefer spannt sich, als würde er sich nur mühsam beherrschen.

»Du willst wissen, warum ich ihn verbannt habe?« Er hält inne. Dreht sich nun doch zu mir um. Sein Gesicht ist eine Maske aus Stein, aber seine Augen – seine Augen brennen. »Du warst niemals das Opfer, Lyra. Aber das macht ihn nicht weniger zum Täter.«

[image: ]


Als Kael die Tür zu unserem ehemaligen Zimmer öffnet, erstarre ich.

Der Raum gleicht einem Schlachtfeld. Kaels alter Waffenständer in der Ecke ist umgestürzt, die Übungsschwerter liegen überall verstreut. Sein zerschlissener Trainingsdummy liegt auf der Seite, der ausgestopfte Körper aufgerissen. Stroh quillt heraus. Die Regale sind leer. Bücher über Kampftaktik liegen zwischen alten Märchen auf dem Boden.

Mein Blick fällt auf meine Kleidertruhe, die offen steht. Ich halte den Atem an, als ich die zerrissenen Kleidungsstücke sehe, das gerahmte Bild von meinem Vater, das ich darin aufbewahrt habe und dessen Rahmenglas in Tausend Teile zersprungen ist.

»Das … warst du?«, flüstere ich, während ich mich hinknie, um das Bild aus den Scherben zu retten.

Kael antwortet nicht. Er steht in der Tür und betrachtet die Verwüstung mit regloser Miene.

»Ich muss noch einmal runter«, sagt er schließlich. »Die Verletzten bergen.«

»Dann komme ich mit«, biete ich an und richte mich auf.

Sich dem Chaos des Schlachtfelds entgegenzustellen, erscheint mir in diesem Moment nicht halb so schlimm, wie der Verwüstung dieses Zimmers zu begegnen. Und Kael geht es vermutlich ebenso. Vielleicht können wir Seite an Seite …

»Nein.« Seine Stimme ist hart. »Du wirst hierbleiben.«

»Warum?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits ahne.

Kaels Hände zittern leicht, als er sie zu Fäusten ballt. Er ringt um seine Beherrschung.

»Weil ich dich nicht dabeihaben will«, sagt er mit einer Kälte, die schlimmer ist als jeder Wutausbruch. »Weil ich dich nicht ansehen kann, ohne …« Er schluckt. Ich beobachte, wie sich sein Adamsapfel bewegt. »Du bist hier sicher. Das ist mehr, als du verdienst.«

»Kael, ich …«

»Machen wir uns nichts vor, wir sind Feinde, Lyra«, unterbricht er mich harsch. »Das waren wir schon immer, auch wenn ich zu blind war, um es zu sehen. Und ich rette nicht dich. Ich rette unser Kind. Selbst, wenn das bedeutet, dass ich dich am Leben lassen muss.«

Er wendet sich zur Tür, seine Bewegungen abrupt und endgültig.

»Kael, warte!«, rufe ich.

Aber er ist bereits hinaus. Die schwere Eichentür fällt mit einem Schlag hinter ihm ins Schloss. Ich höre, wie sich der Schlüssel dreht. Einmal. Zweimal.

Er hat mich eingesperrt.

Ich starre auf die verschlossene Tür, während die Stille des Raums sich schwer über mich legt. Die Ironie ist so bitter, dass sie mir die Galle in den Hals steigen lässt. Ich bin wieder dort, wo alles begann. In diesem Zimmer, das einst Zeuge unserer ersten vorsichtigen Annäherung war, unserer ersten Küsse, der Nächte, in denen wir einander alles zu bedeuten schienen. Aber dieses Mal bin ich nicht als seine Seelenpartnerin gekommen, die einen neuen Lebensabschnitt beginnt. Dieses Mal bin ich eine Gefangene.

Eine Gefangene meiner eigenen Lügen.

Eine Gefangene der Entscheidungen, die ich getroffen habe.

Eine Gefangene der Liebe zu einem Mann, der mich jetzt hasst.

Ich sinke auf das Bett, das wir einst geteilt haben, und betrachte die Verwüstung um mich herum. Die zerrissenen Bücher, die zerbrochenen Erinnerungen, die Überreste eines Lebens, das nie echt war.

Kael wird das Kind retten. Aber mich? Ich bin für ihn nur noch ein notwendiges Übel. Ein Mittel zum Zweck. So wie er es einst für mich war.

Die Gerechtigkeit darin ist fast zu perfekt, um wahr zu sein.
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Verdammt, Kael, wo bleibst du?

Erneut lasse ich meinen Blick über den Trainingsparcours schweifen. Die Schüler der anderen Häuser sind bereits vollzählig versammelt. Die Terras in ihren erdbraunen Uniformen, die Aeris in Silbergrau, die Ignis in flammendem Rot. Nur in den Reihen von Haus Noctis klafft eine Lücke. Die Lücke, wo Kael stehen sollte. Neben mir. Als mein Seelenpartner.

Die morgendliche Luft ist schneidend kalt, ein stetiger Wind weht vom Meer herauf und zerrt an meinen Haaren. Aber der Himmel über mir ist von einem klaren, durchdringenden Blau, als hätte die Natur beschlossen, uns daran zu erinnern, dass das Leben weitergeht, egal wie sehr unsere persönlichen Welten aus den Fugen geraten.

Vor mir erstreckt sich der Parcours wie ein steinernes Ungeheuer, das nur darauf wartet, uns zu verschlingen. Die schwarze Felswand ragt bedrohlich in den Himmel, ihre glatte Oberfläche glänzt feucht im Morgenlicht. Dahinter kann ich die Umrisse der Balken und Seile erkennen, die sich über den dampfenden Abgrund spannen. Die Geysire stoßen zischend heiße Wasserfontänen aus, die in der Luft zu Nebelschwaden kondensieren.

»Ich wette, er hat verschlafen.« Noira lehnt sich zu mir herüber, ein freches Grinsen auf den Lippen. »Drei Nächte voller Versöhnungssex können auch den stärksten Krieger in die Knie zwingen.«

Sie wackelt anzüglich mit dem Zeigefinger und macht damit deutlich, dass mit stärkster Krieger nicht Kael selbst gemeint ist.

Berenike kichert zustimmend. »Wir haben euch gehört. Die Wände in Turm Noctis mögen aus Obsidian sein, aber sie sind nicht schalldicht.«

Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Sie haben nichts gehört. Wie auch? Es gab nichts zu hören. Nachdem Kael mich am ersten Abend in seinem Zimmer eingesperrt hatte, kehrte er erst weit nach Mitternacht zurück. Er betrat den Raum, ohne ein Wort zu sagen, griff nach einer Decke und einem Kissen und verschwand wieder. Wo auch immer er seine Nächte verbringt – es ist nicht bei mir.

Tagsüber gehen wir gemeinsam zum Unterricht, sitzen Seite an Seite bei den Mahlzeiten und lächeln höflich, wenn uns jemand anspricht. Eine perfekte Illusion, die in sich zusammenfällt, sobald wir hinter verschlossenen Türen sind.

»Ich habe gehört, der Parcours soll heute besonders tückisch sein«, wirft Berenike ein und unterbricht damit meine düsteren Grübeleien. »Professorin Inari hat wohl die Heiler in Alarmbereitschaft versetzt. Sie haben sogar versucht, das ganze Training zu verschieben.«

»Ach ja?«, frage ich abwesend.

Ich schwöre, wenn Kael mich das hier allein durchziehen lässt, bringe ich ihn um.

»Ja, wegen diesem neuen Hindernis.« Berenike deutet auf einen Bereich jenseits der Obsidianpendel, den ich von hier aus nur schemenhaft erkennen kann. »Ein Eisbecken zwischen den Klippen. Wir sollen etwas vom Grund holen, aber dort unten gibt es tückische Strömungen. Die können einen unter die Felsen ziehen, wo man nicht wieder hochkommt. Bei den Testläufen wäre einer von Inaris Assistenten beinahe ertrunken.«

Ein Eisbecken.

Bei der Vorstellung krampft sich mein Magen zusammen. Ich weiß nicht viel über Schwangerschaften, aber ich bin ziemlich sicher, dass es dem ungeborenen Kind nicht gefallen wird, wenn seine Mutter in Eiswasser baden geht.

Ein abscheulicher Gedanke schleicht sich in meinen Kopf: Wäre eine frühe Fehlgeburt nicht vielleicht gnädiger als das, was dem Kind sonst droht? Besser, es würde gar nicht erst richtig leben, als in die Hände der Aetas zu geraten.

Ich schaue an mir hinunter. Noch ist nichts zu fühlen, nichts zu sehen. Aber ich weiß, dass es da ist. Ein kleines Leben, das von mir abhängig ist.

Nein. Ich werde nicht zulassen, dass solche Gedanken in mir Wurzeln schlagen. Dieses Kind wird leben. Und es wird frei sein. Frei von den Ashenara, frei von Prophezeiungen und Verfolgung.

»Professorin Inari soll gesagt haben, es sei eine Übung für Extremsituationen«, sagt Noira. »Falls wir mal in eisigen Gewässern abstürzen. Aber ich glaube, sie will uns einfach nur leiden sehen.«

Ein schriller Pfiff ertönt. Professorin Inari tritt auf eine erhöhte Plattform, die eigens für solche Anlässe in den Felsen gehauen wurde. Ihre silbernen Haare sind zu einem Knoten zurückgebunden, ihr Gesicht zeigt jene Mischung aus Strenge und Besorgnis, die ich so gut von ihr kenne.

»Aufstellen!«, befiehlt sie mit einer Stimme, die trotz des heulenden Windes mühelos jeden Winkel des Areals erreicht.

Wir ordnen uns in einem weiten Halbkreis vor ihr an. Ich spüre die nervöse Energie, die durch die Gruppe pulsiert. Einige Seelenpartner stehen eng beieinander, ihre Hände verschränkt, andere halten respektvollen Abstand. Neben mir bleibt Kaels Platz gähnend leer.

Ob Aiden mich inzwischen verraten hat? Ob meine Mutter und die Aetas Bescheid wissen? Was, wenn sie hier auftauchen und mich zwingen, mit ihnen zu gehen?

Plötzlich fühle ich mich schutzlos. Ausgeliefert.

Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Die Überzeugung wird mit jeder Sekunde stärker.

»Wie Sie alle wissen«, beginnt Professorin Inari, »hat die jüngste Schlacht gegen die Noxumbra erhebliche Schwächen in unserer Verteidigung offenbart.« Sie macht eine bedeutungsvolle Pause. »Vor allem in der Kommunikation zwischen den Häusern. Zu viele von Ihnen denken noch immer in alten Strukturen, kämpfen nur an der Seite derer, die sie kennen und denen sie vertrauen. Das muss sich ändern. Wir sind keine vier getrennten Heere, wir sind eine Armee. Und wenn wir als Einheit versagen, sterben wir als Einheit.«

Ein unbehagliches Schweigen senkt sich über uns. Wir haben inzwischen zu viele Kämpfe gekämpft, zu viele Freunde verloren, um Professor Inaris Worte einfach so abzutun. Von den ursprünglich achtundvierzig Schülern unseres Jahrgangs sind nunmehr sechsunddreißig übrig. Nicht alle sind im Krieg gefallen. Eira und Ian haben sich getrennt, ebenso wie ein weiteres Paar, das den Schrecken des Krieges nicht standhalten konnte.

»Sie werden in Sechsergruppen eingeteilt«, verkündet Professorin Inari. »Jeweils drei Seelenpartner-Paare aus unterschiedlichen Häusern.«

Ein aufgeregtes Gemurmel geht durch unsere Gruppe, während wir mutmaßen, wer wohl mit wem eingeteilt wird. Professorin Inari bringt uns mit einem Räuspern zum Verstummen.

»Der Parcours ist derselbe wie bei Ihrem letzten Training«, fährt sie fort und deutet auf die vor uns liegende Strecke. »Die Felswand, der Balken über dem Geysir-Abgrund, die Feuersäulen, die Pfeiler im Meer, und die Obsidianpendel. – Mit einer Ausnahme.«

Alle Augen folgen ihrem ausgestreckten Arm. Jenseits der schwingenden Pendel, dort, wo das Areal in eine natürliche Senke übergeht.

»Die Tiefe des Beckens beträgt zwölf Meter.« Professorin Inaris Blick wandert über uns hinweg, als suche sie nach den Schwächsten in unseren Reihen. »Am Grund liegen Drachenschuppen, die Sie bergen sollen – aber die wahre Gefahr sind die Strömungen.«

Zwölf Meter. Eiswasser. Strömungen, die uns in die Tiefe reißen wollen. Das klingt alles nicht gerade verlockend.

Die Professorin hebt mahnend einen Finger. »Machen Sie sich nichts vor: Das hier wird gefährlich. Die Heiler sind in Bereitschaft.«

Ich kann nicht durch eiskaltes Wasser tauchen. Nicht mit einem Embryo, der so zerbrechlich ist, dass selbst Eileen ihn als kleines Licht bezeichnet hat.

Unauffällig taste ich mich rückwärts. Vielleicht kann ich einfach in der Menge verschwinden. Zwischen den anderen untertauchen, bevor die Gruppeneinteilung beginnt. Später kann ich behaupten, mir wäre schlecht geworden. Oder dass ich Migräne hätte.

Noira sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich schüttele kaum merklich den Kopf.

Nicht jetzt.

Ich bin bereits drei Schritte zurückgewichen, habe mich halb hinter einen breitschultrigen Jungen aus Haus Terra geschoben, als ein Raunen durch die Menge geht. Köpfe drehen sich. Gespräche verstummen. Als ich den Blicken der anderen folge, sehe ich Kael.

Er kommt den steilen Pfad vom Trainingsgelände herunter, seine Bewegungen sind geschmeidig und selbstbewusst trotz der offensichtlichen Eile. Das schwarze Haar hat er zu einem lockeren Knoten gebunden, ein paar Strähnen haben sich gelöst und fallen ihm ins Gesicht. Er trägt nur eine schlichte schwarze Leinentunika und Trainingshosen – keine Lederrüstung wie die meisten anderen. Der Stoff seiner Tunika klebt an seiner Brust, dunkel von Schweiß. Er muss gerannt sein.

»Schau mal, da ist Kael Durnholde«, höre ich ein Mädchen aus Haus Aeris kichern.

»Glaubst du, die Gerüchte stimmen, dass er und seine Seelenpartnerin sich getrennt haben?«

Hallo? Ich stehe direkt hinter euch.

Mein Kiefer spannt sich an. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, während Kael sich einen Weg durch die Menge bahnt. Die Schüler weichen vor ihm zurück. Einige mit respektvollem Nicken, andere mit kaum verhohlenem Misstrauen. Als er schließlich seinen Platz neben mir einnimmt, spüre ich, wie sich die Aufmerksamkeit der halben Versammlung auf uns richtet.

Er steht so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüren kann. Der vertraute Geruch von Leder und Rauch umgibt ihn.

»Wo warst du?«, zische ich leise, meine Stimme bebt vor unterdrückter Wut.

Kael zuckt lediglich mit den Schultern, was mich noch mehr in Rage bringt.

»Geht dich nichts an«, murmelt er.

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du zu spät zu unserem gemeinsamen Training kommst.«

»Jetzt bin ich ja da.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch Professorin Inari spricht bereits weiter.

»Da Mr Durnholde die Güte hatte, sich ebenfalls einzufinden, können wir ja jetzt starten. Die Gruppeneinteilung erfolgt nach dem Zufallsprinzip«, verkündet sie und nickt ihrem Assistenten zu, einem jungen Drachenreiter mit einem Stapel zusammengefalteter Pergamente in den Händen. »Damit Sie lernen, mit jedem Partner zurechtzukommen, nicht nur mit denen, die Sie mögen.«

Der Assistent beginnt, sich durch die Reihen zu bewegen und die Zettel mit den Namen der Teams zu verteilen. Mein Puls beschleunigt sich, während ich darauf warte, dass er uns erreicht. Neben mir steht Kael, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Muskeln seiner Unterarme sind angespannt, die Sehnen deutlich sichtbar unter der leicht gebräunten Haut.

Aurelia Stonebound und Iska Darkfell, Finn Ashborne und Nova Silverlynn, Kael Durnholde und Lyra Whitethorn, lese ich die Namen unseres Teams, als ich das Pergament endlich in den Händen halte.

Ich sehe auf und begegne Aurelias Blick in der Menge. Sie nickt mir zu, ihre braunen Augen fest und entschlossen. Wenigstens eine in unserer Gruppe, der ich vertrauen kann. Wir kennen uns vom letzten Parcourstraining – bevor alles zusammenbrach, bevor die Lügen sich auftürmten wie die schwarzen Felsen um uns herum.

»Na, da habt ihr ja das große Los gezogen.« Noira grinst und deutet zu Finn, der sich bereits lautstark mit seiner Seelenpartnerin Nova streitet. »Die beiden sind berühmt-berüchtigt. Entweder sie küssen sich oder sie bringen sich gegenseitig um. Manchmal beides innerhalb von fünf Minuten.«

»Bist du taub?«, brüllt Nova gerade. »Ich habe gesagt, wir müssen eine Strategie für diese verdammten Feuersäulen entwickeln!«

Finn verdreht die Augen. »Und ich habe gesagt, dass Strategie überbewertet wird. Wir improvisieren, wie immer.«

»Wie immer? Deswegen hast du beim letzten Training auch fast deine Augenbrauen verloren, du Idiot!«

Kael seufzt neben mir. »Kaum zu glauben, dass die beiden immer noch zusammen sind.«

Es ist der längste Satz, den er seit zwei Tagen zu mir gesagt hat, und trotzdem steckt keinerlei Wärme in seinen Worten. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt mit mir spricht oder einfach nur vor sich hinmurmelt.

Wir sammeln uns als Gruppe am Fuß der Felswand.

»Beginnen Sie, wenn Sie bereit sind!«, ruft Professorin Inari uns zu. »Und denken Sie daran: Es geht nicht nur um Geschwindigkeit, sondern auch um Teamarbeit.«

Ein Pfiff ihrer Trillerpfeife markiert den Start des Trainings. Mein Puls schlägt wie Trommeln in meinen Ohren, als unsere Sechsergruppe nach vorn tritt. Finn und Nova diskutieren noch immer, während Kael mürrisch in die Gegend starrt.

»Ich klettere voraus«, entscheide ich.

Bei unserem letzten Parcourstraining habe ich meine Fähigkeiten vor Kael verschleiert, vorgegeben, schwächer zu sein, als ich wirklich bin. Heute muss ich diese Scharade nicht mehr aufrechterhalten. Etwas Befreiendes liegt darin, endlich mein wahres Können zu zeigen.

Ich packe den ersten Vorsprung und ziehe mich mühelos hoch, finde mit sicheren Fingern Halt in den kleinsten Rissen. Die Bewegungen fließen durch meinen Körper, natürlich und kraftvoll. Ich höre, wie Kael unter mir flucht, als er Mühe hat, mir zu folgen.

»Vorsicht!«, ruft er, als ich geschickt um einen heimtückisch glatten Überhang manövriere. »Der Stein könnte nachgeben.«

»Ich weiß, was ich tue.« Meine Stimme ist schärfer als beabsichtigt.

Wir erreichen den Gipfel fast eine Minute vor den anderen. Ich schwinge mich über den Rand und strecke Kael meine Hand entgegen. Er ignoriert sie und zieht sich selbst hoch. Schweiß steht auf seiner Stirn. Mit einer grimmigen Befriedigung stelle ich fest, dass er stärker außer Atem ist als ich. Im Kampf mag er mir überlegen sein, mich vielleicht sogar in die Knie zwingen können. Aber ich bin leichter und wendiger und – auch wenn ihm das nicht gefällt – immer einen Schritt voraus.

»Hast du beim letzten Training auch nur einen Bruchteil deiner wahren Fähigkeiten gezeigt?«, fragt er mit einem harten Unterton, während er den Staub von seinen Händen klopft.

Seine Augen fixieren mich prüfend, und ich spüre, wie sich etwas in mir zusammenzieht.

»Ist das wichtig?«, erwidere ich und halte seinem Blick stand.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, aber bevor er antworten kann, erreichen uns Aurelia und Iska.

»Gute Arbeit!« Aurelia nickt mir anerkennend zu. »Du bist erstaunlich schnell geklettert.«

»Jahrelanges Training an den Außenwänden von Turm Ignis«, sage ich, während ich beobachte, wie Finn und Nova sich den letzten Metern der Felswand nähern.

Nova bewegt sich mit der natürlichen Anmut aller Aeris-Schüler, doch Finn kämpft sichtlich mit dem letzten Überhang. Seine Finger suchen verzweifelt nach Halt, sein Gesicht ist vor Anstrengung verzerrt.

»Komm schon!«, ruft Nova von oben. »Sogar meine Großmutter klettert schneller als du.«

»Halt die Klappe«, keucht Finn, »und gib mir deine verdammte Hand!«

Nova verdreht die Augen, streckt aber widerwillig den Arm aus. Mit ihrer Hilfe zieht Finn sich über die Kante und bleibt erschöpft liegen.

»Was für ein erbärmlicher Anblick!«, kommentiert Kael trocken, bevor er sich dem nächsten Hindernis zuwendet – dem Abgrund mit den dampfenden Geysiren.

Zwei Wege führen hinüber: ein Holzbalken, kaum breiter als mein Fuß, und ein Seil, das sich in einem leichten Bogen über die Schlucht spannt. Wir sind nicht die Ersten am Hindernis. Auf Finn und Nova zu warten, hat uns Zeit gekostet. Zeit, in der uns das Team von Berenike und Noira überholt hat.

»Macht’s gut, ihr Loser!«, höre ich Berenike fröhlich rufen, bevor sie sich dem Seil zuwendet und über die Schlucht klettert.

Finn stößt bei ihrem Anblick ein Geräusch aus, das beinahe wie ein Jaulen klingt.

Kael klopft ihm auf die Schulter. »Das wird schon, Kumpel. Nur nicht den Mut verlieren!«

Nova schnaubt schnippisch. »Als ob er je welchen besessen hätte.«

Finn tut mir ein wenig leid, aber uns bleibt keine Zeit, ihm gut zuzureden. Nicht, wenn wir das hier gewinnen wollen.

Während Kael und Aurelia bereits auf das Seil zusteuern, wende ich mich dem Balken zu. Ich spüre Kaels Augen in meinem Rücken wie glühende Kohlen, als ich einen ersten Schritt auf das schmale Holz setze. Die Hitze, die von unten aufsteigt, lässt die Luft flimmern. Der Geruch von Schwefel brennt in meiner Nase. Schon nach wenigen Schritten steigt der Nebel der Geysire auf, hüllt mich ein und nimmt mir die Sicht. Ich muss langsamer werden, taste mich vorsichtig vorwärts.

Hinter mir höre ich Finn und Nova streiten.

»Du gehst als Erstes über den Balken. Ich bin direkt hinter dir«, schlägt Finn vor.

»Vergiss es!«, faucht Nova. »Du kannst ja kaum geradeaus laufen, ohne zu stolpern. Am Ende klammerst du dich noch an mir fest und reißt uns beide in den Abgrund.«

Ihre Stimmen verblassen, als ich mich weiter über die Schlucht bewege. Ein Windstoß trifft mich, bringt mich ins Taumeln. Ich werfe instinktiv die Arme zur Seite, finde mein Gleichgewicht wieder. Das war knapp. Ein bisschen zu knapp.

Als ich die andere Seite fast erreicht habe, lichtet sich der Nebel. Kael steht bereits dort, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Beeindruckend!«, sagt er, als ich den festen Boden erreiche. »Besonders im Vergleich zu deinem letzten Versuch, als du dich an den Balken geklammert hast wie ein verängstigtes Kätzchen.«

Ich verziehe die Lippen zu einem schmalen Strich, bei der Erinnerung daran.

»Ronan hatte mich gestoßen«, erwidere ich knapp.

»War das auch Teil deines großen Plans? Dich von ihm angreifen zu lassen, damit ich dich retten kann?« Kaels Stimme trieft vor Bitterkeit.

Es ist, als wollte er, dass ich ihn noch mehr verletze. Als würde er den Dolch an seine Brust setzen, in der Hoffnung, dass ich zustoße. Er will mich verabscheuen. Und er will, dass ich mich schuldig fühle. Aber ich bin es leid. Leid, mich zu verstellen. Leid, mich für die zu entschuldigen, die ich bin. Kael will die Wahrheit, also bekommt er sie. Egal, wie sehr sie schmerzt.

»Ronan war ein glücklicher Zufall«, gebe ich zu. »Eigentlich hatte ich vor, auf dem Feld mit den Feuersäulen zu stürzen und dir die Möglichkeit zu geben, die hilflose Ignis zu retten.«

Kael tritt so nah an mich heran, dass ich den Hauch von Schweiß und Leder riechen kann, der an ihm haftet.

»Warum?«, fragt er gefährlich leise.

Ich zwinge mich, nicht zu blinzeln. »Weil ich dich kenne, Durnholde. Du spielst gerne den Helden. Und einer Jungfrau in Nöten kannst du nicht widerstehen. Dir hat es gefallen, dass ich schwach bin. Dass ich dir ganz und gar ausgeliefert bin.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du bist mein, Lyra Whitethorn«, wiederhole ich die Worte, die er damals am Strand zu mir gesagt hat. Und obwohl ich versuche, mich dagegen zu wehren, jagen sie mir einen wohligen Schauer über den Rücken. »Ob du willst oder nicht. Und ich passe auf das auf, was mir gehört.«
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Wir passieren die nächsten Hindernisse ohne große Zwischenfälle. Die Felder mit den Feuersäulen lassen wir hinter uns, schwitzend und mit rußgeschwärzten Gesichtern, aber ohne Verbrennungen.

»War es wirklich nötig, deine Tunika auszuziehen?«, frage ich Kael, während wir uns den Obsidianpendeln nähern.

Er zuckt mit den Schultern.

»Es war verdammt heiß«, sagt er sachlich, als ginge es um eine reine Zweckmäßigkeit.

Aber ich sehe die Blicke der anderen Mädchen auf seinem nackten Oberkörper – auf den definierten Muskeln, die sich bei jeder Bewegung unter seiner Haut abzeichnen, auf den unzähligen Narben, die von vergangenen Kämpfen zeugen.

»Ich frage mich langsam, welche Fähigkeiten du noch vor mir verborgen hast«, sagt er unvermittelt. »Deine Kraft beim Hochheben der Steine war beeindruckend – für eine zierliche Ignis.«

Der sarkastische Unterton in seiner Stimme macht mich wütend. »Es gibt viele Dinge, die du nicht über mich weißt.«

»Das ist mir mittlerweile klar geworden, Whitethorn.«

Ich zucke zusammen, als er mich beim Nachnamen nennt, versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich verletzt.

Die Pendelpassage ist ein Albtraum aus schwingenden Obsidianklingen. Dieses Mal müssen wir sie nicht mit verbundenen Augen, sondern Seite an Seite bewältigen. Kael und ich sind ein eingespieltes Team, unsere Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt, als hätten wir jahrelang zusammen trainiert. Wenn ich mich ducke, weicht er ebenfalls aus. Wenn ich springe, ist er bereit, um mich aufzufangen. Es ist, als würde unsere Bindung für einen kurzen Moment wieder aufleben – nicht durch Worte oder Gefühle, sondern durch die stumme Sprache unserer Körper.

Nova und Finn hingegen geraten in Schwierigkeiten. Ihre ständigen Streitereien lenken sie ab, und eines der Pendel erwischt Finn am Arm. Nicht tief genug für eine ernsthafte Verletzung, aber genug, um Blut fließen zu lassen. Novas spöttisches Hab ich’s dir nicht gesagt? macht die Sache nicht besser.

Die Holzpfeiler im Meer ragen wie die Finger eines ertrunkenen Riesen aus den schäumenden Wellen. Der Wind hat aufgefrischt, peitscht uns die Gischt ins Gesicht.

»Ich gehe vor«, sagt Aurelia entschlossen und springt auf den ersten Pfeiler.

Ihre Balance ist beeindruckend. Iska folgt ihr, dann Finn, der immer noch seinen blutenden Arm hält. Nova zögert.

»Ich kann das nicht«, flüstert sie, ihr Blick auf die tosende See unter uns gerichtet.

Ihr Gesicht ist ungewöhnlich blass.

»Du musst«, sagt Kael ungerührt. »Oder willst du aufgeben?«

Etwas in seiner Stimme – eine harte, unbarmherzige Note – bringt sie dazu, den Kopf zu heben. Sie schluckt schwer, nickt dann und macht den ersten Sprung.

Kael bedeutet mir, ihr zu folgen, seine Augen fest auf mich gerichtet, als ich an ihm vorbeigehe. Ich weiß nicht, ob er besorgt ist oder nur sicherstellen will, dass ich nicht abstürze und sein Kind mit in den Tod reiße. Wahrscheinlich Letzteres.

Dann erreichen wir das Eisbecken – das letzte Hindernis des Parcours. Es klafft zwischen den Felsen wie ein Tor zur Unterwelt, etwa fünf Meter lang und acht Meter breit. Die Oberfläche ist schwarz und unnatürlich still. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu.

Noiras und Berenikes Team ist bereits hier. Ich sehe, wie einer von ihnen – ein Junge aus Haus Aeris – gerade aus dem Wasser klettert. In seiner Hand hält er eine Drachenschuppe, schimmernd wie Perlmutt.

»Scheiße, ist das kalt!«, flucht er, am ganzen Leib zitternd. »Und die Strömungen …«

Er kneift die Augen zusammen, als wollte er den Gedanken daran vertreiben.

Ein weiteres Team ist ebenfalls kurz vor uns am Becken angelangt. Eine Schülerin aus Haus Ignis bereitet sich auf ihren Tauchgang vor. Ihre Kameraden sprechen ihr Mut zu, aber ich sehe die Angst in ihren Augen. Professorin Inari steht am Rand des Beckens, ihr Gesicht ernst und wachsam. Neben ihr warten zwei ihrer Assistenten mit Decken.

»Jedes Team benötigt sechs Drachenschuppen«, erklärt sie noch einmal die Regeln. »Eine pro Person. Die Schuppen liegen auf dem Grund des Beckens, in zwölf Metern Tiefe. Jeder hat einen Tauchgang. Kommen Sie ohne Schuppe zurück, muss einer Ihrer Teamkollegen versuchen, zwei zu holen.«

Ich beobachte, wie die Ignis-Schülerin tief Luft holt und dann in das dunkle Wasser eintaucht. Die Oberfläche schließt sich über ihr, verschluckt sie, wie ein Ungeheuer, das sein gewaltiges Maul schließt.

»Also«, Aurelia schaut mit einem munteren Lächeln, das geradezu grotesk wirkt, in die Runde, »wer geht zuerst?«

»Ich gehe«, meldet sich Iska sofort.

Sie ist bereits dabei, ihre Stiefel auszuziehen.

»Ich als Zweiter«, sagt Finn, der noch immer seinen Arm hält.

Nova schüttelt heftig den Kopf. »Mit deinem verletzten Arm? Vergiss es!«

»Was interessiert es dich plötzlich?«, knurrt er.

»Es interessiert mich, wenn ich wegen deiner Dummheit zwei Schuppen holen muss!«

»Finn geht als zweites, Nova als drittes, dann Aurelia, ich und zuletzt Lyra«, bestimmt Kael.

Seine Augen begegnen meinen, und ich sehe etwas darin, das fast wie Sorge aussieht. Dann ist es weg, ersetzt durch die kühle, maskierte Gleichgültigkeit, die er seit Tagen zur Schau trägt.

»Warum soll ich als Letzte gehen?«, frage ich, mehr aus Trotz als aus echtem Widerspruch.

»Weil du die beste Chance hast, mehrere Schuppen zu holen, falls jemand vor dir versagt«, antwortet er sachlich. »Du bist zäh und eine gute Schwimmerin.«

Die Art, wie er es sagt – als wäre ich ein Werkzeug, dessen Spezifikationen er aufzählt –, lässt mich innerlich kochen. Aber er hat recht, und das macht es noch schlimmer. Ich bin eine ausgezeichnete Schwimmerin. Und doch will ich nicht hier sein, will nicht in dieses eiskalte Becken springen, das mein Kind gefährden könnte.

Iska taucht bereits ab. Ich versuche, ihre Gestalt in der Tiefe des Beckens auszumachen, aber es ist unmöglich, von hier oben etwas zu erkennen. Als sie nach fast zwei Minuten auftaucht, schnappt sie keuchend nach Luft. Ihr sonst so blasses Gesicht ist noch bleicher, aber sie hält triumphierend eine rotgoldene Schuppe in die Höhe.

»Bleibt … in Bewegung!« Ihre Zähne klappern unkontrolliert. »Taucht sofort ab … sonst packt euch die Strömung und zieht euch unter die Felsen. Und haltet … die Augen auf … die Schuppen schimmern nur schwach im Dunkeln.«

»Verstanden.« Aurelia nickt mit konzentrierter Miene.

Sie taucht als Nächste ab und bleibt lange unter Wasser. Länger noch als Iska. Doch als sie auftaucht, hält auch sie eine Drachenschuppe in der Hand. Ihre Seelenpartnerin wickelt eine der bereitliegenden Decken um Aurelias Schultern.

»Wer ist der Nächste?«, will sie wissen.

»Ich.« Finn strafft die Schultern.

Nova zieht ihn beiseite. »Bist du wahnsinnig? Du kannst kaum deinen Arm benutzen.«

»Lass mich!« Finn reißt sich von ihr los. »Es ist nur ein Kratzer.«

»Ein Kratzer? Das Pendel hat dich fast bis auf den Knochen verletzt.«

Das ist vollkommen übertrieben, aber Nova lässt sich davon nicht beirren. Der Streit eskaliert, während um uns herum die anderen Teams weiterkämpfen. Vom anderen Ende des Beckens dringt ein Aufschrei zu uns herüber. Ein Mädchen aus Haus Terra wird von ihren Teamkameraden aus dem Wasser gezogen – bewusstlos, die Lippen blau gefroren.

»Heiler!«, brüllt jemand, und zwei in dunkelgrüne Roben gekleidete Gestalten eilen herbei.

Finn nutzt die Ablenkung, um sich loszureißen. Bevor Nova ihn zurückhalten kann, hat er bereits seine Stiefel abgestreift und springt ins Wasser. Tropfen spritzen in alle Richtungen.

»Dieser Idiot!«, zischt Nova, ihre Augen vor Wut und Sorge geweitet. »Er wird ertrinken.«

»Er schafft das«, sage ich, obwohl ich mir da selbst nicht sicher bin.

Die Sekunden verrinnen quälend langsam. Eine Minute. Eineinhalb.

»Wo bleibt er?« Novas Stimme ist nun brüchig vor Angst.

Sie beugt sich vor, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Fast könnte man meinen, ihr läge wirklich etwas an Finn. Nach außen hin hat es nie den Anschein gemacht. Die beiden streiten sich immerzu. Aber vielleicht trügt der Schein. Gerade ich sollte nicht vorschnell urteilen.

Mehr als zwei Minuten sind inzwischen vergangen.

»Er kommt nicht mehr hoch«, flüstert Nova panisch. »Wir müssen …«

In diesem Moment durchbricht Finn die Wasseroberfläche, sein Gesicht verzerrt vor Schmerz. In seiner Hand hält er eine glänzende Drachenschuppe.

Nova stürzt zu ihm, packt seinen gesunden Arm und hilft ihm aus dem Becken. Er fällt auf die Knie, hustend und am ganzen Körper bebend. Die Wunde an seinem Arm hat erneut zu bluten begonnen, das Wasser hat den notdürftigen Verband gelöst.

»Du kompletter Vollidiot!« Nova wirft ihm eine Decke um und reibt grob seine Schultern. »Wolltest du dich umbringen?«

»H-hab die S-schuppe«, bibbert er.

Seine Augen suchen die ihren, und ich sehe etwas zwischen den beiden aufflackern – eine Verbindung, die tiefer geht als ihre ständigen Streitereien.

»N-na los«, keucht er, »z-zeig, was d-du kannst!«

Nova schluckt schwer. Sie scheint zum ersten Mal wirklich Angst zu haben.

»Die Strömungen?«, fragt sie mit schwankender Stimme an Finn gewandt.

»Sie z-ziehen dich n-nach rechts. T-tauch sofort ab, wenn du r-reinspringst!«

Nova nickt entschlossen. Sie geht zum Rand des Beckens, betrachtet die spiegelglatte Oberfläche. Dann nimmt sie drei tiefe Atemzüge und taucht ein.

Während wir auf Nova warten, beobachte ich die anderen Teams. Ein Junge aus Haus Terra wird von seinen Kameraden zurückgehalten, als er seinen Tauchgang starten will. Zwei der Teammitglieder, die vor ihm getaucht sind, sind ohne Schuppen zurückgekehrt – eines davon war das bewusstlose Mädchen, das die Heiler gerade abtransportieren. Seine Teamkollegen schütteln resigniert die Köpfe und ziehen ihn vom Beckenrand weg. Sie geben auf. Anscheinend glauben sie nicht mehr daran, dass sie noch gewinnen können.

Als Nova nach nicht einmal einer Minute wieder auftaucht, sehe ich schon an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas schiefgelaufen ist. Ihre Hände sind leer.

»Verdammter Mist!«, flucht sie, während sie an Land klettert. »Was für ein Dreckswasser.«

»Du hast keine Schuppe geholt?«, fragt Aurelia ungläubig.

»Stell dir vor, das ist mir auch aufgefallen!«, faucht Nova und reißt eine der bereitliegenden Decken an sich. »Die Strömung war viel zu stark.« Ihr wütender Blick trifft Finn. »Nach rechts abtauchen? Ernsthaft? Das war der dümmste Rat aller Zeiten!«

Finn runzelt die Stirn. »Ich sagte, die Strömung zieht dich nach rechts, also musst du in die entgegengesetzte Richtung schwimmen.«

»Das hast du nicht gesagt.«

»Doch, hab ich.«

»So wie du mit den Zähnen geklappert hast, konnte man dich kaum verstehen.«

»Dann hättest du eben besser zuhören müssen!«

Kael stößt einen tiefen Seufzer aus. »Seid ihr jetzt fertig? Uns fehlen immer noch drei Schuppen.«

Nova wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ach ja? Dann hol sie doch!«

»Weißt du was? Das werde ich. Ist besser, als mir euer ständiges Gezanke anzuhören.«

»Was heißt denn hier Gez…«

Bevor Nova ihren Satz beenden kann, ist Kael auch schon mit einem Kopfsprung ins Wasser getaucht. Ich trete näher an den Rand des Beckens, halte den Atem an, warte … und warte … und warte …

Inzwischen müssen mindestens zwei Minuten verstrichen sein.

»Meint ihr, er versucht, Novas Drachenschuppe ebenfalls zu holen?«, fragt Aurelia.

Finn schüttelt den Kopf. »Das wäre Wahnsinn! Die Regeln erlauben es zwar, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemand schafft, lange genug unter Wasser zu bleiben, um zwei Schuppen herauszuholen.«

»Aber er ist nicht irgendjemand. Er ist Kael Durnholde«, gibt Iska zu bedenken, und ihre Wangen färben sich rot.

War ja klar, dass Iska als ehemalige Noctis-Schülerin zum Kael-Fanclub gehört! Ich unterdrücke ein Stöhnen.

Drei Minuten.

Drei verdammte Minuten, und Kael ist immer noch nicht zurück. Ich gehe unruhig am Beckenrand auf und ab. Die Kälte, die vom Wasser aufsteigt, scheint meine Knochen zu durchdringen, doch das ist nichts im Vergleich zu der eisigen Angst, die sich in mir ausbreitet.

»Was zum Teufel macht er so lange da unten?«, murmelt Aurelia.

»Vielleicht hat ihn die Strömung unter die Felsen gezogen«, antwortet Finn düster.

Nova gibt ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.

»Halt die Klappe!« Ihr Blick huscht zu mir, dann senkt sie die Stimme. »Aber er ist wirklich schon zu lange unter Wasser.«

Die anderen Teams beobachten uns inzwischen mit einer verstohlenen Mischung aus Neugier und Besorgnis. Professorin Inari tritt näher ans Becken, ihr Gesicht angespannt. Sie winkt einen ihrer Assistenten heran.

»Bereit zum Eingreifen!«, befiehlt sie.

Mein Herz hämmert so stark gegen meine Rippen, dass es schmerzt. Ohne nachzudenken, schnüre ich meine Stiefel auf. Ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie Kael ertrinkt. Nicht, wenn ich etwas tun kann.

Vier Minuten. Viel zu lange für einen Menschen unter Wasser.

»Lyra, was machst du da?«, fragt Iska alarmiert.

»Ich hole ihn da raus«, presse ich hervor und streife hastig meine Schuhe ab.

Iska packt meinen Arm. »Das ist Wahnsinn! Du weißt nicht, wo er ist oder was passiert ist.«

»Aber ich kann nicht …«

»Warte!« Nova hebt eine Hand. »Da ist etwas.«

Ich folge ihrem Blick zum Becken. Feine Luftblasen steigen an der Oberfläche auf. Und dann, endlich, durchbricht Kael das Wasser. Sein Gesicht ist aschfahl, seine Lippen blau gefroren und seine Augen weit aufgerissen vor Erschöpfung. Doch in seiner Hand hält er nicht eine, nicht zwei, sondern drei Schuppen.

»Wahnsinn!«, flüstert Finn.

Kaels Kopf droht wieder unter Wasser zu sinken. Seine Arme rudern schwach, als hätte er keine Kraft mehr zum Schwimmen. Ich stürze zum Beckenrand. Aurelia und ich packen gleichzeitig seine Schultern und ziehen ihn aus dem Wasser. Er ist schwer wie Blei und eiskalt, und doch hält er die drei Drachenschuppen in seiner verkrampften Faust, als hinge sein Leben davon ab.

Ich knie mich neben Kael, der auf dem rauen Felsen zusammengesunken ist. Seine Zähne schlagen unkontrolliert aufeinander, sein Körper bebt in heftigen Schauern.

»Verdammt, Kael!«, zische ich, während ich eine der dicken Wolldecken fest um seine Schultern wickele. »Warum musstest du so etwas Dummes tun?«

»Das weißt du genau«, presst er mühsam hervor.

Wir haben keine Gelegenheit für weitere Worte. Ein Heiler drängt mich beiseite, beginnt Kael abzutasten. Runen leuchten an seinen Fingern auf – Heilmagie, die die Temperatur erhöhen soll. Kael atmet zischend ein, als die Wärme durch seinen Körper fließt.

»Das war knapp«, murmelt der Heiler. »Seine Körpertemperatur ist gefährlich niedrig.«

»Geht es ihm gut?«, frage ich beklommen.

»Er braucht Ruhe.«

Er reicht Kael eine weitere Decke, bevor er sich einem der anderen Teams zuwendet, die gerade eine Ignis-Schülerin aus dem Wasser fischen.

»Ich glaub’s nicht, du hast tatsächlich drei Drachenschuppen geholt«, jubelt Aurelia. »Damit haben wir gewonnen. Kein einziges Team hat es geschafft, alle sechs Schuppen zu bergen.«

»Das ist … unglaublich!« Iska starrt Kael mit unverhohlenem Staunen an. Ihre Augen glänzen, als hätte sie gerade eine mythische Kreatur gesehen und nicht nur einen durchgefrorenen Drachenreiter. »Ich wusste, dass die Geschichten über dich wahr sind, aber drei Schuppen auf einmal.« Sie schüttelt ehrfürchtig den Kopf. »In Haus Noctis haben sie erzählt, dass du einmal einen verletzten Drachen im Alleingang aus feindlichem Gebiet geborgen hast. Ich wollte es nicht glauben, aber …«

Nova verdreht die Augen und zieht die Decke enger um sich.

»Wie praktisch für Lyra«, bemerkt sie spöttisch, »dass sie nicht ins kalte Wasser musste. Wir anderen schuften, und sie hält sich vornehm zurück.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch Finn kommt mir zuvor.

»Komm schon, Nova!«, sagt er und wirft ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du bist zwar getaucht, aber zurückgekommen bist du mit leeren Händen. Nicht gerade die richtige Position, um andere zu kritisieren.«

Novas Gesicht wird rot vor Zorn. »Du hast mir den falschen Rat gegeben. Wenn ich nach links abgetaucht wäre …«

»Wenn, wenn, wenn«, unterbricht Finn sie. »Vielleicht hättest du einfach mal zuhören sollen, anstatt wie immer zu denken, du wüsstest alles besser.«

Nova stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Sagt der Junge, der trotz eines aufgeschlitzten Arms ins tiefste Wasser springt, weil sein Ego es nicht verkraftet, dass eine Frau ihm sagt, er solle es sein lassen.«

»Mein Ego? Vielleicht wollte ich einfach nur beweisen, dass du dich auf mich verlassen kannst. Dass ich nicht so nutzlos bin, wie du immer tust.«

»O bitte!« Nova wirft die Hände hoch. »Jetzt wird es ja richtig melodramatisch.«

Aurelia und Iska tauschen einen genervten Blick, bevor sie sich abwenden, um die Drachenschuppen bei Professorin Inari abzuliefern. Kael kniet noch immer auf dem Felsboden, sein Atem ein weißer Nebel in der kühlen Luft.

»Kannst du aufstehen?«, frage ich und reiche ihm meine Hand.

Er betrachtet sie einen Moment. Dann nickt er knapp und greift danach. Seine Finger sind noch immer klamm, als sie sich um meine schließen. Ich helfe ihm auf die Füße, und wir entfernen uns ein paar Schritte von den anderen.

»Du hättest sterben können«, sage ich, sobald wir außer Hörweite sind. »Vier Minuten unter Wasser, in dieser Kälte …«

»Mach dir keine Sorgen«, erwidert er. »Ich bin schwer totzukriegen.«

»Das ist nicht komisch, Kael. Warum hast du das getan? Warum hast du dich in Gefahr gebracht, nachdem …«

Ich breche ab, unfähig, die Worte auszusprechen: Nachdem ich dich verraten habe. Nachdem ich alles zerstört habe, was zwischen uns war.

Er antwortet nicht sofort, starrt in die Ferne. Sein Kiefer mahlt.

»Ich konnte nicht zulassen, dass du ins Wasser gehst«, sagt er schließlich.

»Wegen dem Kind«, stelle ich nüchtern fest, und versuche, den Stich der Enttäuschung zu ignorieren. »Du hast es für das Kind getan.«

Kael sieht mich an, sein Blick intensiv trotz seiner Erschöpfung.

»Das Kind ist ein Teil von dir«, sagt er rau. »Und von mir. Und ja, ich würde alles tun, um es zu schützen. Um euch beide zu schützen.«

Eine seltsame Spannung liegt plötzlich in der Luft zwischen uns. Kael atmet tief ein, als müsste er Kraft sammeln für das, was er sagen will.

»Weißt du, warum ich dich diese letzten Tage gemieden habe?«, fragt er leise.

Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Weil ich dich nicht ansehen konnte, ohne daran erinnert zu werden, dass alles zwischen uns eine Lüge ist. Dass die Frau, die ich liebte, nur eine Illusion war.«

Liebte. Vergangenheitsform.

»Aber heute …«, fährt er fort, »heute habe ich die wahre Lyra Whitethorn gesehen. Nicht die, die vorgibt, zu schwach zu sein, um zu klettern. Nicht die, die so tut, als könnte sie keine schweren Steine heben.« Ein schmerzliches Lächeln huscht über sein Gesicht. »Sondern die, die ich zum ersten Mal an der Mauer von Turm Noctis gesehen habe – ein Mädchen mit mehr Mut und Entschlossenheit als jeder Krieger, den ich kenne.«

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich verstehe, was er sagt.

»Du spielst gern den Helden«, flüstere ich. »Aber ich brauche keinen Helden. Ich brauche …«

Was? Was brauche ich?

Während ich noch nach den richtigen Worten suche, tritt Kael näher, schließt die Lücke zwischen uns.

»Ich habe mich nicht in die hilflose Ignis verliebt, Lyra. Ich habe mich in das Mädchen verliebt, das mutig genug war, nachts allein den Turm von Haus Noctis hochzuklettern, um Rache zu nehmen. In die Frau, die stark genug ist, einen untoten Drachen zu besiegen. Ich spiele vielleicht gerne den Helden, aber ich bin nicht so dumm zu glauben, dass du je einen gebraucht hast.«

Sein Gesicht ist jetzt nur noch Zentimeter von meinem entfernt.

»Bis jetzt«, fügt er hinzu. »Bis jetzt, wo es nicht mehr nur um dich geht.«

Er legt seine Hand an meine Taille.

»Du brauchst mich. Und ich werde da sein. Auch wenn ich dir niemals mehr vertrauen kann.«
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Es ist später Abend, als sich der Schlüssel im Schloss dreht. Das metallische Klicken durchbricht die Stille des Zimmers, in dem ich bereits seit Stunden liege. Ich drehe mich zur Wand, schließe die Augen und verlangsame meinen Atem – die gleiche Scharade, die ich jedes Mal aufführe, wenn Kael hereinkommt.

Die Müdigkeit, die seit Tagen wie Blei in meinen Knochen sitzt, macht es fast zu leicht, den Schlaf vorzutäuschen. Keine Ahnung, ob es an der Schwangerschaft liegt oder an der ständigen Anspannung. Wahrscheinlich beides.

Die Tür öffnet sich, und ich höre Kaels Schritte auf den Holzdielen. Normalerweise bewegt er sich leise wie ein Schatten durch den Raum, nimmt sich frische Kleidung oder ein Buch und verschwindet wieder, bevor ich auch nur in Versuchung geraten könnte, die Augen zu öffnen.

Doch heute ist etwas anders. Die Tür fällt ins Schloss, aber die erwarteten Schritte zur Kommode oder zum Schreibtisch bleiben aus. Stattdessen spüre ich seine Präsenz im Raum, höre seinen gleichmäßigen Atem.

Die Sekunden verstreichen, werden zu Minuten. Spürt er, dass ich wach bin? Durchschaut er mein Schauspiel? Die Spannung wird unerträglich, bis ich es nicht mehr aushalte. Langsam öffne ich die Augen und drehe mich zu ihm um.

Er steht im Türrahmen, in seiner Hand ein zerknittertes Stück Pergament. Das Licht des Mondes wirft seinen langen Schatten in das Zimmer und lässt seine Züge härter erscheinen als sonst.

»Ich wusste, dass du nicht schläfst«, sagt er ohne Vorwurf, nur eine sachliche Feststellung.

»Was ist los?«

Ich setze mich auf, ziehe die Decke bis zum Kinn. Trotz meines Nachthemds fühle ich mich plötzlich schutzlos. Ausgeliefert.

Kael hebt das Pergament. »Ein Brief meines Vaters. Von der Front.«

»Oh?«

Ich sehe ihn fragend an. Soweit ich weiß, hat Kael seit Eileens Tod nichts mehr von seinem Vater gehört. Es muss schrecklich für ihn sein. Er hat seine Mutter verloren und sein Vater hielt es nicht einmal für nötig, ihn persönlich darüber zu informieren – mit ihm gemeinsam zu trauern.

Kael scheint das Mitleid in meinen Augen zu sehen, denn er wendet hastig den Blick ab.

»Er verlangt, dass ich sofort zu ihm komme.« Seine Kiefermuskeln arbeiten. »Nach Feurhavn.«

Deswegen ist er hier. Er will mich darüber informieren, dass ich für einige Zeit ohne ihn auskommen muss. Wobei es fast keinen Unterschied macht, so wenig, wie ich ihn überhaupt zu Gesicht bekomme.

Ich nicke langsam. »Wann wirst du gehen?«

»Morgen.« Er faltet den Brief zusammen, steckt ihn in seine Tasche. »Und du kommst mit.«

Ich starre ihn an, nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. »Mit dir? Nach Feurhavn? An die Front?«

»Du kannst nicht hierbleiben.« Sein Ton ist endgültig, duldet keinen Widerspruch. »Du bist hier nicht sicher.«

Seine wahren Bedenken hängen unausgesprochen zwischen uns. Er ist sich nicht sicher, ob er mir vertrauen kann, allein in Haus Noctis. Ob ich nicht die erste Gelegenheit nutzen werde, zu den Aetas zurückzukehren oder eine neue Verschwörung gegen ihn anzuzetteln.

»Was ist mit dem Kind?«, gebe ich zu bedenken. »Eine Reise an die Front ist gefährlich.«

»Gefährlicher als allein in Haus Noctis zu bleiben?« Kael schüttelt den Kopf. »Devon mag fort sein, aber er hat hier Verbündete. Menschen, die dir schaden würden, um an mich heranzukommen.«

Das ist nicht der wahre Grund. Aber ich bin zu müde, um darüber zu streiten.

»Wann brechen wir auf?«, frage ich stattdessen.

»Bei Sonnenaufgang.« Kael geht zum Schrank und beginnt Kleidung herauszunehmen – seinen Wollmantel, ein Paar Lederstiefel, gefütterte Handschuhe. »Pack warme Sachen ein! Die Reise wird zwei Tage dauern.«

Ich schwinge meine Beine über die Bettkante. »Der Drache … wird er mich tragen?«

Kaels Hand verharrt kurz über einem schweren Umhang. Es ist eine berechtigte Frage. In den letzten Tagen habe ich es vermieden, ihm gegenüberzutreten. Unser gemeinsames Flugtraining bei Professor Sharp hat Kael mit der Begründung abgesagt, dass ich mich beim Parcourstraining verletzt hätte.

»Unser Drache wird tun, was ich ihm sage«, antwortet Kael knapp.

Dann wendet er sich ab, sein Kleiderbündel unter dem Arm, und verlässt den Raum.
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Der Wind fährt mir durch die Haare, als ich auf die Terrassen von Turm Noctis trete. Die Sonne ist kaum über dem Horizont zu erkennen, ein schwacher goldener Schimmer, der dem Ozean einen kupfernen Glanz verleiht. Auf den Terrassen herrscht noch die Ruhe des frühen Morgens. Nur ein paar vereinzelte Wachen stehen auf ihren Posten, starren regungslos in die Ferne. Einige Händler liefern ihre Waren an, viel zu beschäftigt mit ihren eigenen Angelegenheiten, um Kael und mir Beachtung zu schenken.

Kael sichert gerade unser Gepäck, das in zwei Ledertaschen an den Knochenwülsten im Nacken unseres Drachen befestigt ist. Das riesige Tier sitzt reglos wie eine schwarze Statue, nur das gelegentliche Zucken seiner Schwingen und das rhythmische Heben und Senken seiner Flanken verrät, dass es lebt. Als ich nähertrete, wendet es seinen Kopf in meine Richtung. Seine bernsteinfarbenen Augen fixieren mich mit einer Intensität, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.

»Guten Morgen«, sage ich leise, mehr zu dem Drachen als zu Kael.

Ein tiefes, warnendes Grollen ist die einzige Antwort. Die Schuppen an seinem Nacken stellen sich auf, eine unmissverständliche Geste der Abneigung.

Kael überprüft ein letztes Mal die Gurte und wendet sich mir zu. »Fertig. Wir können aufbrechen.«

Er winkt mich näher, doch mit jedem Schritt, den ich auf unseren Drachen zugehe, wird sein Grollen lauter. Seine Krallen hinterlassen Kratzer im schwarzen Basalt der Terrasse.

»Er braucht nur einen Moment, um sich an deine Anwesenheit zu gewöhnen«, sagt Kael, aber die Anspannung in seiner Stimme verrät ihn.

Er ist sich nicht sicher.

Als ich den Arm ausstrecke, um mich an der Schulter des Drachen hochzuziehen, zuckt das gewaltige Tier zurück. Seine Oberlippe kräuselt sich, gibt den Blick auf messerscharfe Zähne frei.

»Er ist nur nervös.« Kael legt beruhigend seine Hand auf den Hals des Drachen. »Alles ist gut, mein Großer. Wir müssen los. Befehl meines Vaters.«

Der Drache schnaubt verächtlich und schlägt mit der Schwanzspitze gegen die Balustrade. Ein paar Steine rieseln herab.

»Kael, ich glaube nicht, dass …«

»Es wird funktionieren«, unterbricht er mich scharf. »Er muss nur verstehen, dass es notwendig ist.«

Mit einem fließenden Sprung schwingt er sich auf den Rücken des Drachen und streckt mir die Hand entgegen. »Komm!«

Zögernd greife ich danach. In dem Augenblick, in dem mein Fuß Kontakt mit der schwarzen Schuppenhaut herstellt, kommt Bewegung in den Drachen. Mit einem wütenden Brüllen schüttelt er seinen massigen Körper, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Ich verliere den Halt und lande auf dem Steinboden der Terrasse.

Der Aufprall presst mir die Luft aus den Lungen.

»Verdammt!«, flucht Kael und versucht verzweifelt, das aufgebrachte Tier zu beruhigen. »Hör auf! Das ist ein Befehl.«

Doch der Drache scheint von Kaels Befehlen nicht viel zu halten. Seine Schwingen schlagen aufgeregt, wirbeln Staub und Steinchen durch die Luft.

»Das wird nichts«, seufze ich, während ich vorsichtig aufstehe. Der Schmerz in meinem Rücken ist dumpf, aber auszuhalten. »Ich sollte hierbleiben, wo ich …«

Ein ohrenbetäubendes Fauchen, so gewaltig, dass die Luft selbst zu vibrieren scheint. Der Drache wirft seinen Kopf hin und her. Als er sein Maul aufreißt, sehe ich das unverkennbare, tödliche Glühen in seinem Rachen.

Er wird mich verbrennen.

Ich reiße einen Arm vor mein Gesicht, will zurückweichen, mich in Sicherheit bringen. Doch noch bevor ich etwas tun kann, springt Kael vom Rücken des Drachen.

»Halt!«

Der Drache erstarrt, das Feuer in seiner Kehle erlischt. Seine Augen weiten sich – nicht vor Angst, sondern vor Überraschung. Kael steht vor mir, sein Körper eine lebende Barriere zwischen mir und dem gewaltigen Tier. Seine Hände zittern leicht, aber seine Haltung ist unnachgiebig. Er würde sogar das Feuer seines eigenen Drachen auf sich nehmen, um mich zu schützen.

Oder das Kind.

»Ist alles in Ordnung?«

Eine der Wachen ist auf uns aufmerksam geworden, eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren und misstrauischer Miene. Ihre Hand liegt auf dem Schwertgriff, bereit, einzugreifen.

»Ja«, erwidert Kael schroff. »Ein kleines Missverständnis zwischen Reiter und Drache. Alles unter Kontrolle.«

Die Wache runzelt die Stirn, ihr Blick wandert zwischen dem noch immer fauchenden Drachen und mir hin und her. »Sind Sie sicher, Mr Durnholde? Der Drache wirkt … unkooperativ.«

»Ich sagte, es ist alles unter Kontrolle«, wiederholt Kael mit einem Ton, der keine weiteren Fragen duldet. »Sie können gehen.«

Die Wache stockt, dann verneigt sie sich steif und tritt zurück.

Kael wendet sich wieder mir zu. »Wir steigen auf. Jetzt.«

Ich nicke stumm, obwohl ich das immer noch für eine schlechte Idee halte. Aber die Terrasse von Haus Noctis füllt sich allmählich, und wir haben die Aufmerksamkeit von ein paar Händlern erweckt, die neugierig zu uns hinüberschauen. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Widerworte zu geben.

Diesmal hält der Drache still, obwohl ich spüren kann, wie jeder seiner Muskeln vor unterdrückter Ablehnung bebt.

Kaum sitze ich vor Kael, fühle ich seine starken Arme um meine Taille. Sein Griff ist fast schmerzhaft fest, lässt mir kaum Raum zum Atmen, aber zumindest sorgt er dafür, dass ich nicht herunterfalle, falls der Drache versuchen sollte, mich abzuschütteln.

Mit einem mächtigen Schwingenschlag erhebt sich das Tier in die Luft. Der Aufstieg ist abrupt, ein widerwilliger Akt des Gehorsams. Der Drache macht keinen Hehl daraus, wie sehr er diese Reise verabscheut.

Wir fliegen über die schroffen Klippen hinweg, lassen die Academy rasch hinter uns. Der Wind peitscht mir ins Gesicht, trägt den Geruch des Meeres mit sich. Die vertraute Route erstreckt sich vor uns. Es ist dieselbe, die ich erst vor wenigen Wochen mit Darius Durnholde genommen habe – zu Eileens Versteck, das nicht weit entfernt von der Front in Feurhavn lag. Die Erinnerung daran liegt schwer wie ein Stein in meinem Magen.

Unser Drache fliegt tief und unruhig, seine Flugbahn eine Reihe von Zickzacklinien statt der gewohnten, majestätischen Kurven. Er neigt seinen Körper immer wieder abrupt zur Seite, als wollte er mich abwerfen, wird aber jedes Mal durch Kaels mentalen Befehl zurückgehalten. Ich kann die Spannung in ihrem stummen Kampf spüren – den Willen des Drachen gegen den seines Reiters.

»Hör auf damit!«, zischt Kael schließlich, nachdem eine besonders heftige Drehung mich fast aus seinem Griff gerissen hätte. »So werden wir nie ankommen.«

Der Drache gibt ein tiefes, grollendes Geräusch von sich, das fast wie ein spöttisches Lachen klingt.

»Er hasst mich wirklich«, flüstere ich.

Kael antwortet nicht sofort. Wir fliegen weiter. Minuten vergehen.

»Er versteht Verrat nicht«, sagt er schließlich mit gepresster Stimme. »Für ihn ist die Welt einfach. Freund oder Feind. Vertrauter oder Verräter. Es gibt keine Graustufen.«
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Die Dämmerung bricht bereits herein, als wir landen. Der Drache setzt so hart auf, dass ich gegen Kaels Brust geschleudert werde. Ein bewusst grober Abschluss eines ohnehin schon strapaziösen Fluges. Kaum stehen wir auf festem Boden, schüttelt er uns und unser Gepäck mit einer verächtlichen Bewegung ab. Kael flucht, während er unsere Sachen aufsammelt. Sein Gesicht ist vor Frustration verzerrt.

»Wir haben nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft, die ich für heute geplant hatte«, knurrt er. »Bei diesem Tempo werden wir vier Tage brauchen statt zwei.«

Der Drache schnaubt, fast sieht es aus, als würde er mit den Schultern zucken. Dann wendet er sich demonstrativ ab.

Wir errichten unser Lager am Rand eines kleinen Wäldchens, das etwas Schutz vor dem aufkommenden Wind bietet. Unsere Hände arbeiten in unbehaglichem Schweigen – ich sammle Holz für ein Feuer, während Kael die Schlafmatten ausrollt. Weit genug voneinander entfernt, bemerke ich, damit wir uns in der Nacht nicht versehentlich berühren.

Nach Sonnenuntergang sitzen wir zu beiden Seiten eines kleinen Feuers. Die Flammen werfen Schatten auf Kaels angespanntes Gesicht. Er starrt in die Glut, als könnte er dort Antworten finden. Unser Drache hat sich einige Meter entfernt niedergelassen, den Rücken uns zugewandt.

»Vielleicht«, beginne ich vorsichtig, »würde es helfen, wenn wir reden würden.«

Kael hebt nicht einmal den Kopf. Seine Hände sind beschäftigt, sein Schwert zu polieren, obwohl die Klinge bereits makellos glänzt.

»Worüber?«, fragt er tonlos.

»Über uns. Über das, was passiert ist.« Ich atme tief ein. »Über den Drachen. Er spürt die Spannung zwischen uns. Das ist der Grund, warum er so … widerspenstig ist.«

Endlich sieht Kael auf, sein Mund zu einer grimmigen Grimasse verzogen. »Und was schlägst du vor? Versöhnungssex?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht würde eine … Annäherung zwischen uns helfen. Drachen sind empfänglich für die Gefühle ihrer Reiter.«

Kael entfährt ein bitteres Lachen. »Eine Annäherung?« Er legt sein Schwert beiseite und lehnt sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »War es das damals auch? Eine Annäherung? Ein Mittel zum Zweck?« Seine Stimme wird schneidender. »Hast du deshalb mit mir geschlafen, Lyra? Um den Drachen zu besänftigen? Um deine Mission zu erfüllen?«

Die Frage trifft mich unvorbereitet, lässt mich nach Luft schnappen. »Nein, das ist nicht …«

»Weißt du«, unterbricht er mich, »wenn Sex für dich nur ein Werkzeug ist, um zu bekommen, was du willst, dann bist du nicht besser als eine Hure.« Seine Lippen verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. »Der einzige Unterschied ist, dass Huren ehrlicher sind, was ihre Absichten betrifft.«

Die Worte treffen mich wie ein leibhaftiger Schlag. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, bin ich auf den Beinen und überbrücke die wenigen Schritte zwischen uns. Meine Hand klatscht hart gegen seine Wange. Das Geräusch der Ohrfeige hallt durch die Stille der Nacht. Selbst unser Drache wendet seinen Kopf, plötzlich interessiert an unserem Streit.

Kael rührt sich nicht. Seine Wange rötet sich dort, wo ich ihn getroffen habe. Etwas Dunkles liegt in seinen Augen – nicht Wut, sondern Genugtuung. Als hätte er genau diese Reaktion provozieren wollen.

»Die Wahrheit tut weh, nicht wahr?«, fragt er.

Ich stehe schwer atmend vor ihm. »Du weißt nichts über meine Wahrheit.«

»Ich weiß genug.« Er erhebt sich langsam, steht nun so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann. »Ich weiß, dass du eine ausgebildete Lügnerin bist. Dass du mich monatelang getäuscht hast. Dass alles, was wir geteilt haben, Teil deines Plans war.«

Plötzlich sehe ich es – hinter all der Wut, hinter dem zynischen Lächeln: den Schmerz. Tief und roh, wie eine offene Wunde, die sich weigert zu heilen. Er versucht, mich zu verletzen, weil er selbst verletzt ist.

»Nicht alles«, sage ich leise. Mein Zorn verraucht so schnell, wie er gekommen ist, lässt nur eine tiefe Müdigkeit zurück. »Ich bereue vieles, Kael. Aber nicht, mit dir geschlafen zu haben. Niemals das.«

Etwas flackert in seinen Augen. Ein Funken von … etwas. Bevor es jedoch Wurzeln schlagen kann, verhärten sich seine Züge wieder.

»Nun«, sagt er mit einem anzüglichen Grinsen, das sein Gesicht entstellt, »wenigstens hat dir mein Schwanz Vergnügen bereitet. Das ist doch schon mal was.«

Ich schließe kurz die Augen, schlucke den Schmerz über seine vulgäre Bemerkung hinunter. »Du weißt, dass es mehr war als das.«

»Ach ja?« Er neigt den Kopf, seine Stimme eine gefährliche Mischung aus Spott und Neugier. »Was war es denn, Lyra? Sag es mir!«

Was es war? Liebe. Es war Liebe.

Die Wahrheit liegt mir auf der Zunge, bereit, ausgesprochen zu werden. Doch etwas hält mich zurück. Die Angst, mich noch verletzlicher zu machen, als ich es ohnehin schon bin. Die Gewissheit, dass er mir nicht glauben würde. Oder schlimmer noch, dass er mir glauben und es dennoch gegen mich verwenden würde.

»Es war …«, beginne ich, doch meine Stimme versagt.

Kael wartet einen Moment, dann schnaubt er verächtlich. »Das dachte ich mir.« Er tritt einen Schritt zurück. »Zumindest weiß ich jetzt, warum du nie Ich liebe dich gesagt hast.«

Er wendet sich ab und geht zu seiner Schlafmatte, lässt mich allein beim Feuer stehen, die ungesagten Worte wie Gift in meinem Mund.
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»Was ist das dort hinten?« Ich beuge mich vor, um besser sehen zu können, als hinter einer Hügelkette plötzlich Hunderte von Lichtern aufblitzen.

Kaels Körper hinter mir spannt sich an.

»Ein Stück Vergangenheit«, murmelt er knapp.

»Sehr präzise!« Ich verdrehe die Augen. »Hat deine Vergangenheit auch einen Namen?«

Nach zwei Tagen quälenden Flugs – geprägt von unserem störrischen Drachen, der bei jeder Gelegenheit seine Flugbahn ändert oder einfach mitten in der Wildnis landet und sich weigert, weiterzufliegen – ist meine Geduld so dünn wie Pergament. Und Kael scheint es nicht anders zu ergehen. Er schweigt einen Moment länger als nötig.

»Ravenmark«, presst er schließlich zwischen den Zähnen hervor.

Der Name sagt mir etwas. Wir haben im Unterricht darüber gesprochen. Ravenmark ist der Hauptumschlagplatz für die Frontlager. Von hier aus werden Waffen, Nahrungsmittel und Medikamente verteilt.

Als wir näherkommen, erkenne ich das massive Palisadensystem und die Wachtürme, die wie schwarze Nadeln in den Abendhimmel stechen. Fackeln und Laternen tauchen alles in goldenes Licht, das sich gegen den dunkler werdenden Himmel abhebt.

Unser Drache setzt mit einem schmatzenden Geräusch auf dem matschigen Boden des Landeplatzes auf. Kaum haben unsere Füße den Boden berührt, schüttelt er seinen massigen Körper, als wollte er sich von einer unangenehmen Last befreien.

»Weißt du was, ich kriege große Lust, dich wieder Fluffy zu nennen, du bockiges Ungetüm«, knurrt Kael gereizt, während er unser Gepäck vom Rücken des widerspenstigen Tieres zerrt.

Immerhin sind unsere wenigen Habseligkeiten diesmal nicht im Dreck gelandet.

Der Drache schnaubt und wendet den Kopf ab.

»Was jetzt?«, frage ich und wippe auf den Füßen, um wieder Gefühl in meine steifen Glieder zu bekommen.

»Wir finden eine Unterkunft für die Nacht«, brummt Kael. »Morgen früh fliegen wir weiter nach Feurhavn.«

»Wenn er uns lässt.« Ich sehe zu unserem Drachen, der sich mit weit ausgebreiteten Schwingen in der Abendsonne niedergelassen hat und so tut, als gäbe es uns gar nicht.

Der Hauptumschlagplatz ist etwa einen halben Tagesflug von der Front entfernt, aber allmählich fühlt es sich so an, als würden wir nie dort ankommen.

»Er wird«, sagt Kael mit einer Härte, die keinen Widerspruch duldet. »Wir haben keine andere Wahl.«

Ich folge Kael die breite Hauptstraße entlang zum Händlerquartier des Lagers. Zwischen befestigten Lagerhäusern haben sich hier Dutzende Stände eingerichtet, einige unter Zeltdächern, andere auf Wagen. Die meisten bieten praktische Dinge an: Proviant, wetterfeste Kleidung, Rüstungsöl. Doch je weiter wir gehen, desto ausgefallener wird das Angebot. Edelsteine, exotische Gewürze, duftende Kräuter – offenbar für Offiziere oder Drachenreiter, die sich kleine Annehmlichkeiten leisten wollen.

Auf der linken Seite reihen sich Werkstätten aneinander: Schmieden, die rund um die Uhr Waffen herstellen, Handwerker, die Drachenreitern ihre Ausrüstung anpassen, Gerber, deren Werkzeuge die dicken Häute für Rüstungen bearbeiten. Der Geruch von heißem Stahl und gegerbtem Leder hängt in der Luft.

»Der Umschlagplatz versorgt alle drei Frontlinien«, erklärt Kael knapp. »Feurhavn, Schattenfurt und die Dunkelklippen. Von hier aus werden Waffen, Vorräte und neue Truppen verteilt.«

Hinter dem Markt erhebt sich ein Komplex aus weißen Zelten, über denen Fahnen mit dem Symbol der Heiler wehen – ein goldener Kelch auf dunkelgrünem Grund. Das muss das Lazarett sein.

Durch eine offene Zeltplane erhasche ich einen Blick auf die blassen Gesichter junger Männer und Frauen, die auf Feldbetten liegen. Einige haben Verbände um Kopf oder Gliedmaßen, andere starren einfach nur mit leeren Augen an die Zeltdecke. Heiler in dunkelgrünen Gewändern eilen zwischen ihnen umher, begleitet von Assistenten, die Wasserschüsseln und frische Bandagen hinter ihnen her tragen.

Jenseits des Marktes erstreckt sich der Drachenlandeplatz – eine weitläufige Fläche, auf der Dutzende von Drachen ruhen, fressen oder sich von Drachenpflegern versorgen lassen. Einige sind deutlich größer als unser eigener Drache, wahre Kampfkolosse mit Narben, die von zahllosen Schlachten zeugen. Andere sind kleiner, wendiger, vermutlich für Aufklärungs- oder Botendienste gedacht.

»Der Kommunikationsposten ist dort drüben.« Kael deutet auf einen hohen Turm aus verstrebtem Holz, auf dessen Spitze mehrere kupferne Schalen stehen, in denen Feuer brennen. »Nachts werden sie angezündet und in bestimmten Mustern angeordnet, um Nachrichten über weite Entfernungen zu übermitteln.«

Neben dem Turm steht ein niedrigeres Gebäude, vor dem mehrere Männer und Frauen in den scharlachroten Roben der Aetas warten. Der Anblick lässt mich stocken.

Kael verzieht den Mund. »Sie sind hier, um den Ignis-Kriegern moralischen Beistand zu leisten«, erklärt er abfällig. »Ich glaube nicht, dass wir etwas von ihnen zu befürchten haben.«

Während wir weitergehen, bemerke ich vereinzelte Blicke in unsere Richtung. Ein paar der älteren Soldaten erkennen Kael, nicken ihm respektvoll zu oder heben kurz die Hand zum Gruß.

»Die Leute scheinen sich an dich zu erinnern«, bemerke ich.

Kael zuckt mit den Schultern. »Nur die, mit denen ich gekämpft habe. Für den Rest bin ich bloß Darius Durnholdes Sohn.«

Ich bemerke, wie sich seine Haltung verändert – nicht dramatisch, aber spürbar. Eine gewisse Vertrautheit mit der Umgebung, die Rückkehr in eine Welt, die er kennt und in der er seinen Platz hat. Aber auch etwas anderes. Etwas, das ich nicht recht benennen kann.

»Kael? Bei allen Schatten, Kael Durnholde!«

Der Ruf kommt von einem stämmigen Mann, der gerade aus einer Taverne tritt. Sein Gesicht ist von Narben übersät und graue Strähnen durchziehen seinen roten Bart. Er wirkt erschöpft, doch sein Lächeln strahlt echte Freude aus.

»Garret!« Kaels Miene hellt sich auf.

Die beiden Männer stürzen aufeinander zu und umarmen sich fest, klopfen einander auf den Rücken wie Brüder, die sich nach langer Zeit wiedersehen. Garret tritt einen Schritt zurück und mustert Kael von oben bis unten.

»Du siehst gut aus für jemanden, der so lange im Luxus der Academy gelebt hat«, lacht er. Dann fällt sein Blick auf mich, und seine Augenbrauen heben sich fragend.

»Oh, das ist Lyra«, sagt Kael beiläufig. »Eine Freundin von der Academy. Wir sind auf dem Weg nach Feurhavn. Mein Vater hat nach mir geschickt.«

Eine Freundin.

Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Bezeichnung verletzt. Nicht seine Seelenpartnerin. Nicht die Mutter seines Kindes. Eine Freundin.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Lyra.« Garret nickt mir zu. »Jeder Freund von Kael ist auch ein Freund von uns.«

»Uns?«, frage ich.

Als Antwort stößt Garret einen schrillen Pfiff aus und winkt in Richtung der Taverne. Innerhalb von Sekunden strömen mindestens ein Dutzend Männer und Frauen heraus, alle in die einfache Uniform der Fußsoldaten gekleidet, alle mindestens zehn oder zwanzig Jahre älter als Kael und ich.

»Kael?«, ruft eine Frau mit kurz geschorenem Haar. »Bist das wirklich du? Ich glaub’s nicht, unser Jungspund ist zurück!«

Ein wahres Getümmel bricht los, als sie sich alle um Kael scharen. Ich trete einen Schritt zurück, plötzlich eine Außenseiterin in dieser Szene.

»Das ist dein alter Trupp?«, frage ich, als sich das erste Chaos gelegt hat.

Kael nickt.

»Die dreizehnte Fußkompanie«, bestätigt er. »Wir haben zwei Jahre lang Seite an Seite gekämpft, bevor ich zur Academy zurückbeordert wurde.«

»Kommt, es gibt viel zu besprechen!«, sagt Garret und führt uns in Richtung der Taverne. »Miriam wird überrascht sein, dich zu sehen, Kael.«

Etwas verändert sich in Kaels Ausdruck bei der Erwähnung dieses Namens. Eine flüchtige Emotion huscht über sein Gesicht – zu schnell, um sie zu deuten.

»Miriam führt immer noch das Lokal ihres Vaters?«, fragt er mit einem bemühten Tonfall von Gleichgültigkeit, der nicht ganz überzeugt.

»Natürlich.« Garret lacht. »Der alte Thorvald würde ohne sie nicht klarkommen. Sie hält den ganzen Laden am Laufen.«

Die Taverne Zum Flammenschlund ist ein massiver Holzbau, dessen Wände vom Rauch unzähliger Winter geschwärzt sind. Ein paar ältere Veteranen schauen kurz auf, als wir eintreten. Einer nickt Kael zu, ein anderer hebt sein Glas, bevor er die Unterhaltung mit seinem Gegenüber fortsetzt. Im hinteren Teil des Raums streitet eine Gruppe Kartenspieler lautstark über einen möglichen Betrug, während zwei Drachenreiter am Tresen über die neuesten Frontberichte diskutieren.

»Hey, schau mal, wer hier ist!«, ruft Garret der Frau hinter dem Tresen zu.

Sie ist groß und drahtig, mit schwarzem Haar, das zu einem nachlässigen Knoten zusammengebunden ist. Ihr Gesicht ist markant – hohe Wangenknochen, eine leicht schiefe Nase, die vermutlich einmal gebrochen war, und Lachfältchen um ihre blauen Augen, die einen ungewöhnlichen Kontrast zu ihrer dunklen Haut bilden. Als sie Kael erblickt, verhärtet sich ihre Miene. Ihre Hände, die gerade noch ein Glas poliert haben, halten inne, bevor sie das Tuch mit einer entschlossenen Bewegung beiseite wirft.

»Kael Durnholde«, sagt sie. »Du wagst es tatsächlich, wieder hier aufzutauchen?«

»Miriam.« Kael schluckt schwer.

Sie betrachtet ihn einen langen Moment, ihre Augen wandern über sein Gesicht, als suche sie nach etwas, das sie verloren glaubte. Dann huscht ein schmales Lächeln über ihre Lippen.

»Der verlorene Sohn kehrt heim«, sagt sie mit leiser Ironie. »Und dieses Mal nicht allein, wie ich sehe.«

Sie wendet sich mir zu. Ich fühle mich unbehaglich unter ihrem Blick. Es ist der Blick einer Frau, die zu viel gesehen hat, um sich noch täuschen zu lassen.

»Das ist Lyra«, erklärt Garret und klopft mir so fest auf den Rücken, dass ich einen Schritt nach vorne stolpere. »Eine Freundin von der Academy.«

Da ist es wieder: Eine Freundin.

Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln, obwohl mir ganz und gar nicht danach zumute ist. Es ist offensichtlich: Da war einmal etwas zwischen Kael und dieser Miriam. Und da ist noch immer etwas, unausgesprochen, schwelend. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, ausgerechnet hier, am Hauptumschlagplatz, in eine seiner Verflossenen hineinzulaufen. Eifersucht sollte das Letzte sein, worüber ich mir Gedanken mache. Und doch, trotz allem, was zwischen Kael und mir steht, muss ich mich beherrschen, meinen Arm nicht besitzergreifend um seine Taille zu legen.

Sie führt unsere Gruppe zu einem Tisch in einer dunklen Ecke des Raumes, wohin das Licht der qualmenden Öllampen kaum dringt. Die Luft hier ist dicker, schwer vom Rauch dutzender Pfeifen und dem beißenden Geruch nach billigem Schnaps. Um uns herum hängen abgewetzte Stofffetzen von der Decke –Feldstandarten vergangener Schlachten.

»Bist du gekommen, um deine alten Dämonen zu besuchen, Kael?«, fragt Miriam, als wir mit den anderen Platz nehmen.

Ihre Miene ist gleichzeitig anklagend und verständnisvoll. Eine unmögliche Kombination, die nur jemand beherrscht, der einen Menschen gleichzeitig liebt und ihm nicht verzeihen kann.

»Mein Vater«, antwortet Kael. »Er hat nach mir geschickt.«

Miriam nickt langsam, als hätte sie nichts anderes erwartet.

»Natürlich hat er das.« Sie wendet sich ab, ihre Schultern eine Spur zu angespannt. »Ich bringe euch etwas zu essen und zu trinken. Ihr werdet es brauchen, wenn ihr morgen nach Feurhavn wollt.«

Kaels Augen folgen ihr, als sie geht.

»Du und Miriam …«, beginne ich vorsichtig, als Garret und die anderen sich in ein Gespräch vertiefen.

»Das ist lange her«, unterbricht Kael mich barsch. »Eine andere Zeit. Ein anderes Leben.«

Die Art, wie er es sagt, verrät mir mehr, als er je zugeben würde. Was auch immer zwischen ihnen war, es hat ihn gezeichnet, eine Wunde hinterlassen, die er mit sich herumträgt wie eine unsichtbare Narbe.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Kael schweigt, seine Augen auf die zerkratzten Maserungen des Holztisches gerichtet, als könnte er dort die Antworten finden, die er mir nicht geben will. Seine Finger folgen einer tiefen Kerbe im Holz.

Als er schließlich antwortet, ist seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, brüchig an den Rändern. »Der Krieg ist passiert, Lyra. Der Krieg und alles, was er aus uns gemacht hat.«
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Die Baracke, die man uns zugewiesen hat, ist spartanisch eingerichtet. Zwei schmale Pritschen, die kaum einen halben Meter voneinander entfernt stehen, ein wackeliger Tisch mit einer brennenden Talgkerze dazwischen und ein kleiner Holzofen. Das Holz der Wände ist rissig und lässt die kalte Nachtluft herein.

Kael hat seit unserer Ankunft kaum ein Wort gesprochen. Nach dem Abendessen in der Taverne, das von Kriegsgeschichten und Anekdoten geprägt war, hat er sich immer mehr zurückgezogen, bis er schließlich nur noch wie ein stummer Beobachter am Tisch saß. Seine früheren Kameraden schienen seine Schweigsamkeit zu respektieren, warfen ihm gelegentlich besorgte Blicke zu, drängten ihn aber nicht.

Du hättest den Jungen sehen sollen, Lyra, hatte Garret erzählt, seine Zunge schwer vom Bier. Der tapferste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Als General Durnholdes Drache vom Himmel fiel, waren wir alle sicher, dass es das Ende wäre. Die Schattenwölfe hatten sie schon umzingelt. Aber Kael … er hat sich allem entgegengestellt. Hat sich allein durch ein Meer aus Untoten zu seinem Vater gekämpft.

Auf Kael!

Auf unseren Jungspund!

Während sie sprachen, hatte ich Kael beobachtet, wie er immer tiefer in seinen Krug starrte, als könnte er sein Spiegelbild darin ertränken.

Jetzt, in der Stille der Baracke, ziehe ich meine Stiefel aus und lasse mich auf eine der Pritschen sinken. Das Stroh in der dünnen Matratze raschelt unter meinem Gewicht. Kael tut es mir gleich, dreht sich mit dem Rücken zu mir. Es ist seltsam, wieder so nahe beieinander zu sein. In der letzten Nacht haben wir zwar auch nebeneinander geschlafen, aber unter freiem Himmel, mit genügend Abstand zwischen uns. Hier, in der beengten Baracke, ist diese Distanz nicht möglich. Ich könnte meine Hand ausstrecken und seinen Rücken berühren, wenn ich wollte. Die Vorstellung lässt meinen Puls schneller schlagen, trotz der eisigen Kälte, die sich langsam in meine Knochen frisst.

Ich rolle mich auf die Seite und ziehe die dünne Decke bis zum Kinn. Sie riecht nach Rauch und fremdem Schweiß. Mein Blick haftet auf Kaels breitem Rücken. Die Müdigkeit zerrt an mir, aber der Schlaf will nicht kommen. Stattdessen kreisen meine Gedanken immer wieder um die Geschichten, die Kaels Kameraden heute Abend erzählt haben. Von dem Fußsoldaten, der ohne zu zögern in die Schlacht stürmte. Von dem Mann, der seinen eigenen Vater und dessen Drachen rettete, als alle anderen sie bereits aufgegeben hatten. Von dem Jungen, der Seite an Seite mit einfachen Soldaten kämpfte, obwohl er der Sohn eines der mächtigsten Männer des Reiches ist.

Alles an ihm schrie, dass er nicht hierhergehört und doch gehörte er mehr hierher als jeder andere, hatte Mira, die Frau mit den kurz geschorenen Haaren, gesagt.

Ein jähes Frösteln überfällt mich. Der Ofen gibt kaum noch Wärme ab. Ich frage mich, ob Kael ebenfalls friert, doch seine Atmung ist ruhig und gleichmäßig. Vielleicht hat ihn die Erschöpfung der Reise längst in den Schlaf sinken lassen.

Ich schließe die Augen, versuche, mich auf den Rhythmus von Kaels Atem zu konzentrieren, ihn zum Anker zu nehmen, der mich in den Schlaf zieht. Seine Präsenz so nah neben mir ist gleichzeitig tröstlich und quälend. Eine schmerzhafte Erinnerung an das, was wir einmal waren und was wir jetzt sind: zwei Menschen, die durch Umstände aneinander gebunden wurden, die keiner von uns gewählt hat.

Irgendwann, als der Mond hoch am Himmel steht und sein silbernes Licht durch die Spalten der Bretterwand fällt, übermannt mich die Erschöpfung, und ich gleite hinüber in einen unruhigen Schlaf.
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»Nein! Vater!«

Ein Schrei weckt mich. Ich fahre hoch, mein Puls rast. Für einen Augenblick weiß ich nicht, wo ich bin, gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit.

»Lauft! Sie kommen durch die Linie.« Kaels Stimme ist rau.

Im schwachen Mondlicht kann ich sehen, wie seine Hände sich in die Decke krallen, wie sein Körper sich anspannt, als würde er gegen einen unsichtbaren Feind kämpfen.

»Kael?« Unsicher strecke ich eine Hand nach ihm aus.

»Die Schattenwölfe … sie haben ihn umzingelt. Haltet sie zurück!«

Er klingt jetzt nicht mehr wie ein Mann, sondern wie ein Junge, verzweifelt, gebrochen, voller nackter Angst. Ich habe ihn noch nie so gehört, nicht einmal in unseren dunkelsten Momenten in Haus Noctis.

»Nein … nicht Eric … bitte nicht auch noch Eric …«

Ein Schluchzen entringt sich seiner Kehle. Ohne nachzudenken, rutsche ich von meiner Pritsche und knie mich neben seine.

»Kael«, sage ich leise, aber bestimmt. »Wach auf! Du träumst.«

»Sie sind überall … das Blut … so viel Blut …«

Seine Hände greifen ins Leere, als würde er nach einem Schwert tasten, einer Waffe, um sich zu verteidigen. Dann plötzlich schreit er auf, ein markerschütternder Laut, der nichts Menschliches mehr hat.

Ich packe seine Schultern, schüttele ihn sanft. »Kael! Wach auf! Es ist nur ein Traum.«

Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an. Dann, plötzlich, erschlafft er, und schlägt blinzelnd die Augen auf.

»Lyra?«

»Ja. Ich bin hier. Du hattest einen Albtraum.«

Er setzt sich ruckartig auf, streicht sich mit fahrigen Händen über das Gesicht. Sein Atem geht schnell und flach, und ich kann das wilde Hämmern seines Herzens spüren.

»Es war so real«, murmelt er. »Ich konnte es wieder riechen … das verbrannte Fleisch, das Blut … die verfluchten Schattenwölfe …«

Draußen heult der Wind um die Ecken der Baracke. Ich setze mich neben Kael auf die schmale Pritsche, meine Schulter berührt die seine. Er zittert noch immer, sein Körper in Schweiß gebadet.

»Willst du darüber reden?«, frage ich vorsichtig.

Kael lacht bitter auf – ein hartes, freudloses Geräusch, das nichts mit dem warmen Lachen zu tun hat, das ich einst so geliebt habe.

»Worüber? Über die Schlacht? Oder über die Kameraden, die fielen? Über Eric, der direkt vor meinen Augen zerfetzt wurde? Über all die anderen, die nur noch … ein Schatten ihrer selbst waren, als die Schlacht vorbei war?« Die Worte stolpern aus ihm heraus. »Sie haben dir heute Abend eine Geschichte über einen Helden erzählt, nicht wahr?«, fragt er. »Über den mutigen Durnholde-Jungen, der seinen Vater rettete?«

Ich nicke stumm.

»Sie haben dir nicht erzählt, dass ich nur zu ihm durchgekommen bin, weil die Schattenwölfe zu beschäftigt waren …« Er schluckt schwer. »… zu beschäftigt damit, Eric in Stücke zu reißen. Meinen besten Freund, der mir folgte, obwohl ich ihm befohlen hatte, zurückzubleiben.«

Er presst die Augen fest zusammen, um die Tränen zurückzudrängen.

»Ein Held«, fährt er bitter fort, »ist nur jemand, der überlebt hat, während andere für ihn gestorben sind.«

»Oder jemand, der trotz seiner Angst das Richtige getan hat«, entgegne ich.

Kael öffnet die Augen und sieht mich an. Zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht seit Wochen, sieht er mich wirklich an. Nicht durch mich hindurch oder an mir vorbei, sondern direkt in mein Gesicht.

»Woher willst ausgerechnet du wissen, was das Richtige ist?«, fragt er, aber die erwartete Schärfe fehlt in seinen Worten.

Er klingt nur müde. Unendlich müde.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Aber ich weiß, dass es Mut braucht, sein Leben zu riskieren, um andere zu retten.«

Kael schüttelt langsam den Kopf. »Es war kein Mut, Lyra. Es war Verzweiflung. Ich hatte schon so viele verloren, ich konnte nicht auch noch …«

Er bricht ab, unfähig, den Gedanken zu Ende zu führen.

Wir sitzen da, Seite an Seite in der Dunkelheit, zwei beschädigte Menschen, jeder von den eigenen Schatten verfolgt. Sein zitternder Atem vermischt sich mit dem meinen.

»Als ich meinen Vater dort liegen sah«, sagt er schließlich, seine Stimme jetzt fester, »umgeben von Feinden, sein Drache blutend neben ihm … da wusste ich, dass ich ihn nicht verlieren konnte. Nicht so. Nicht nach allem, was bereits geschehen war.«

Seine Hand greift nach meiner, findet sie im Halbdunkel – eine instinktive Geste. Seine Finger sind klamm und rau und voller alter Narben.

»Ich dachte immer, ich würde für etwas kämpfen«, flüstert er. »Für die Ehre meines Hauses. Für mein Land. Aber in diesem Moment … in diesem Moment kämpfte ich nur noch gegen etwas – gegen den Tod.«

Wir verharren, unsere Atemzüge die einzigen Geräusche im Raum, abgesehen vom gelegentlichen Knacken des erkaltenden Ofens.

»Deshalb bist du so angespannt, seit wir hier sind«, sage ich. »Nicht wegen Miriam. Wegen der Kriegserinnerungen.«

Kaels Hand zuckt in meiner, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen. Kurz denke ich, er wird sich zurückziehen, die Mauer wieder errichten, die er in den letzten Tagen so sorgfältig zwischen uns aufgebaut hat. Doch stattdessen seufzt er tief, seine Schultern sacken nach vorn.

»Miriam ist ein Teil davon. Sie war … wichtig für mich«, beginnt er zögernd. »Als ich hierherkam, war ich ein Junge, der plötzlich ein Mann sein musste. Sie hat mir geholfen, nicht den Verstand zu verlieren inmitten all des Chaos.«

»Ihr wart zusammen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

Es ist in jedem Blick zu sehen, den sie wechseln, in jeder Geste.

»Nicht auf die Art, wie du vielleicht denkst.« Ein trauriges Lächeln legt sich auf Kaels Lippen. »Im Krieg leben die Menschen anders. Nichts ist beständig. Nichts ist sicher. Du weißt nie, ob du den nächsten Tag erleben wirst, also nimmst du, was du kriegen kannst.«

Er verstummt, in Erinnerungen versunken.

»Wir waren nicht exklusiv«, fährt er schließlich fort. »Ich hatte noch andere … Verbindungen. Sie auch. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung. Wir nahmen uns, was wir brauchten, wenn wir es brauchten, ohne Versprechungen, ohne Erwartungen. So läuft es für die meisten hier. Man klammert sich aneinander, um sich lebendig zu fühlen, während der Tod um einen herum allgegenwärtig ist.«

Ich versuche, meine Eifersucht hinunterzuschlucken. Es ist irrational, eifersüchtig auf eine Vergangenheit zu sein, die lange vor mir stattfand. Und doch schmerzt es, mir Kael mit Miriam vorzustellen – seine Hände an ihrer Hüfte, seine Lippen auf ihren.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Kael atmet tief ein. Seine Finger spannen sich um meine an, fast schmerzhaft fest.

»Sie wurde schwanger.«

Die Worte hängen zwischen uns, schwerer als alles, was er zuvor gesagt hat.

»Von dir?«, flüstere ich.

»Das weiß ich nicht«, gesteht er. »Es hätte von mir sein können. Oder von dem Stabsoffizier, mit dem sie sich traf … oder von einem anderen. Sie wusste es selbst nicht mit Sicherheit.«

Er lässt meine Hand los, fährt sich mit einer zittrigen Bewegung durch das Haar.

»Sie hat sich entschieden, es nicht zu behalten«, sagt er nach einer Weile. »In ihrer Situation … hier an der Front … es wäre unverantwortlich gewesen. Das wussten wir beide.«

Abrupt steht er auf. Die Pritsche knarrt unter der plötzlichen Bewegung. Mit drei langen Schritten durchmisst er die enge Baracke, wendet und kehrt zurück, bleibt stehen, als wüsste er nicht, wohin mit sich.

»Ich war aufgewühlt. Es hätte mein Kind sein können. Mein Fleisch und Blut. Aber … hier ist kein Ort für ein Kind.« Kael presst die Lippen aufeinander. »Dann hat mein Vater mich zurück an die Academy geschickt, damit ich am Seelenbindungsritual teilnehme. Und ich habe seine Order befolgt.« Selbsthass schwingt in seinen Worten mit. »Ich bin gegangen. Ohne ein Wort des Abschieds. Ohne Erklärung. Ich bin einfach verschwunden.«

Die Stille, die folgt, ist bedrückend. Ich sehe ihn an, diesen Mann, den ich zu kennen glaubte und doch nie wirklich kannte. Seine Fehler, seine Reue, seine Kämpfe – all das macht ihn menschlicher, greifbarer als den perfekten Krieger, den ich in Haus Noctis zu sehen gewohnt war.

Unwillkürlich wandert meine Hand zu meinem Bauch. Zu unserem Kind, das dort heranwächst, unschuldig und unwissend über all die Komplikationen, die seine bloße Existenz mit sich bringt. Könnte ich das tun, was Miriam getan hat? All die Probleme mit einem einzigen Entschluss aus der Welt schaffen?

»Es wäre leichter«, sage ich mit erstickter Stimme.

Kael erstarrt mitten in seiner ruhelosen Bewegung. Er dreht sich zu mir um, sein Gesicht im Halbdunkel kaum zu erkennen. »Was meinst du?«

»Das Kind nicht zu bekommen. Es würde all unsere Probleme mit einer einzigen Entscheidung lösen.«

Er schluckt. »Ist es das, was du willst?«

Nein, will ich schreien. Nein, es ist nicht, was ich will.

Aber …

»Wie soll das funktionieren, Kael? Du hasst mich. Du kannst mir nicht mehr vertrauen. Und dieses Kind … Wenn deine Mutter recht hatte, wird es die unheilige Macht erben. Die Aetas werden nicht ruhen, bis sie es gefunden und vernichtet haben.« Ich schüttle verzweifelt den Kopf. »Wir stehen auf verschiedenen Seiten eines Krieges. Wir sind Feinde. Du hast es selbst gesagt.«

»Ich weiß«, antwortet er seufzend. »Ich weiß.« Seine Schultern sinken nach vorn, als würde eine unsichtbare Last auf ihnen ruhen. »Keine Ahnung, wie es funktionieren soll«, gesteht er schließlich. »Ich habe keine Lösung. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dieses Kind beschützen will. Unser Kind. Mit allem, was ich habe.«

»Auch wenn du seine Mutter hasst?«, frage ich leise.

Kael schweigt für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt.

»Ich will dich hassen, Lyra«, sagt er schließlich. »Bei den Schatten, ich will dich so sehr hassen. Es wäre so viel einfacher, wenn ich es könnte.«

Das Geständnis trifft mich unerwartet, lässt meine Kehle eng werden.

»Ich will dich hassen«, wiederholt er, »aber dann sehe ich dich an und …«

Er bricht ab, unwillig, den Satz zu beenden. Er scheint mit sich zu ringen. Als koste es ihn unmenschliche Kraft, die Worte, die ihm auf der Zunge liegen, herunterzuschlucken.

»Morgen fliegen wir nach Feurhavn«, sagt er, als er sich gefangen hat. »Und dann sehen wir weiter.«

Ich nicke stumm, bevor ich aufstehe und zu meiner Pritsche hinübergehe. Ein Ich will dich hassen, aber … ist alles, was ich heute Nacht kriegen werde – und es ist mehr, als ich mir erhoffen konnte.
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Feurhavn ist anders, als ich es mir vorgestellt habe.

Statt einer befestigten Garnisonsstadt finden wir ein ausgedehntes Feldlager vor, das sich in konzentrischen Kreisen um einen zentralen Kommandoposten zieht. Hunderte von Zelten und Baracken erstrecken sich über die Ebene, eingeklemmt zwischen der zerrissenen Steilküste auf der einen und den düsteren Ausläufern der Schattenlande auf der anderen Seite. Alles hier wirkt provisorisch, als könnte das gesamte Lager innerhalb eines Tages abgebaut und verlegt werden – ein notwendiges Zugeständnis an den ständig wechselnden Frontverlauf.

Unser Drache setzt unsanft auf einem freien Fleck am Rand des Lagers auf. Die Stunden in der kalten Luft haben mich mehr mitgenommen, als ich zugeben will. Mein Rücken schmerzt, und als ich absteige, durchzieht ein stechender Krampf meinen Unterleib. Ich presse eine Hand gegen meinen Bauch und atme tief durch, bis der Schmerz nachlässt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Kael, der meinen Gesichtsausdruck bemerkt hat.

»Nur müde«, antworte ich ausweichend.

Die Reise war anstrengend, aber diese Art von Schmerz ist neu und irgendwie beunruhigend.

Zwei uniformierte Soldaten empfangen uns am Rand des Lagers. Sie mustern mich mit unverhohlenem Misstrauen, bevor sie Kael erkennen.

»Mr Durnholde«, sagt der Ältere von ihnen mit einer knappen Verbeugung. »General Durnholde erwartet Sie.«

»Wo finde ich ihn?«, fragt Kael, während er unser Gepäck schultert.

»Im Kommandozelt, Sir. Strategiesitzung.« Der Soldat räuspert sich. »Er hat angeordnet, dass Sie warten, bis er Zeit für Sie hat.«

Ein Muskel in Kaels Kiefer zuckt.

»War ja klar!«, murmelt er.

Wir folgen den Soldaten durch das Lager. Zelte stehen dicht an dicht, verbunden durch festgetretene Pfade. Aus einigen der offenen Planen dringt das rhythmische Klopfen von Werkzeug, jemand flickt eine gerissene Lederrüstung, daneben rührt eine Heilerin Salben an. Andere sitzen im Schatten, schärfen Messer oder spielen mit abwesendem Blick an ihren Armschienen. Es herrscht kein Lärm, kein Chaos. Nur dieses stille, geordnete Treiben.

Ein weiterer Krampf durchzieht meinen Unterleib, stärker als der erste. Ich beiße mir auf die Lippe, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken, doch es gelingt mir nicht vollständig. Kael dreht sich zu mir um.

»Wir sollten einen Heiler suchen«, flüstert er besorgt.

»Später vielleicht«, antworte ich atemlos. »Erst müssen wir deinen Vater treffen.«

Das Kommandozelt ist ein gewaltiger, weißer Pavillon, der sich in der Mitte des Lagers erhebt. Vor dem Eingang patrouillieren schwer bewaffnete Wachen mit dem Wappen von Haus Noctis auf ihren Lederrüstungen.

Als wir eintreten, sehen wir einen großen Tisch, über den sich ein halbes Dutzend Männer und Frauen in Offiziersuniformen beugen. In ihrer Mitte erkenne ich Darius Durnholde sofort wieder. Hager, hoch aufgerichtet, mit demselben eisernen Blick, den auch sein Sohn hat. Doch sein Gesicht wirkt eingefallen. Tiefe Falten haben sich um seinen Mund gegraben, die ich vor wenigen Wochen noch nicht bemerkt hatte.

Vor den Offizieren liegt eine Karte der Grenzregion. Kleine Figuren aus Metall markieren Truppenbewegungen und strategische Punkte.

»Es ist zu ruhig«, höre ich einen der Männer sagen. »Neunzehn Tage ohne größeren Angriff – das entspricht nicht ihrem üblichen Muster.«

»Die Noxumbra verhalten sich seltsam«, stimmt Darius zu. Seine Stimme ist heiser, als hätte er in letzter Zeit zu viel geschrien oder zu wenig gesprochen. »Die Berichte aus dem Südosten beunruhigen mich. Es scheint, als würden ihre Bewegungsmuster sich verändern; immer häufiger tauchen mehrere von ihnen gleichzeitig auf.«

Er bemerkt uns und hält inne. Sein Blick fixiert Kael, bevor er zu mir gleitet. Etwas Kaltes flackert in seinen grauen Augen auf.

»Wartet draußen!«, befiehlt er knapp.

Ein junger Offizier führt uns zu einem kleineren Zelt neben dem Kommandoposten. Es ist spärlich eingerichtet – ein Tisch, zwei Hocker und ein Feldbett in der Ecke.

»Der General wird Sie rufen lassen«, sagt er förmlich und lässt uns allein.

Kael wandert rastlos auf und ab.

»Er lässt uns warten wie irgendwelche Bittsteller«, knurrt er.

Die Minuten dehnen sich zu einer Stunde, dann zu zweien. Ich setze mich auf das Feldbett, versuche, meine wachsende Unruhe zu verbergen. Der Schmerz in meinem Unterleib ist zu einem dumpfen Pochen geworden, das in regelmäßigen Abständen aufflammt. Als ich an mir heruntersehe, erstarre ich: Ein winziger roter Fleck hat sich auf meiner Hose gebildet, kaum größer als eine Münze, aber unmissverständlich.

Blut.

Ich ziehe hastig meinen Reisemantel über meinen Schoß, damit Kael es nicht bemerkt. Panik steigt in mir auf.

Was, wenn etwas mit dem Kind ist? Was, wenn ich es verliere?

»Lyra?« Kaels Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er steht vor mir, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. »Du bist blass.«

»Es geht mir gut«, versichere ich eilig. »Wirklich! Du machst dir zu viele Sorgen.«

Bevor er nachhaken kann, wird der Zelteingang zurückgeschlagen. Ein Offizier nickt uns zu.

»General Durnholde empfängt Sie jetzt.«

Beim zweiten Betreten des Kommandozeltes ist der Raum leer bis auf Darius, der mit dem Rücken zu uns steht und in Papiere vertieft ist.

»Ich erinnere mich nicht, nach ihr geschickt zu haben«, sagt er, ohne aufzusehen.

»Sie ist meine Seelenpartnerin«, antwortet Kael kühl. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich sie allein zurücklasse.«

Darius legt die Papiere beiseite und dreht sich langsam zu uns um. Seine Augen fixieren mich, durchdringend wie die eines Raubvogels.

»Muss ich dich daran erinnern, dass sie eine Whitethorn ist?« Er spuckt den Namen fast aus. »Und dass sie zufällig zugegen war, als deine Mutter starb?«

Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Darius hat mich nach dem Tod von Eileen nicht ein einziges Mal beschuldigt. Aber vielleicht fehlte ihm einfach die Kraft dazu. Und wenn er wüsste, was Kael weiß …

»Vater«, sagt Kael ruhig. »Lyra hat Mutter nicht verraten.«

Ich blinzle überrascht. Kael verteidigt mich vor seinem Vater, obwohl er doch selbst überzeugt davon war, ich hätte die Ignis-Krieger zu Eileen geführt. Hat er seine Meinung geändert?

Darius’ Augen verengen sich. »Sei nicht so naiv, Junge. Das Auftauchen der Ignis-Krieger am selben Tag, an dem ich Lyra zu ihr geführt habe, war kein Zufall. Niemand sonst kannte Eileens Aufenthaltsort.«

»Wir wurden verfolgt«, entgegne ich, plötzlich verzweifelt darum bemüht, dass sie mir glauben. Vor allem Kael. Er soll wissen, dass ich seine Mutter nie verraten hätte. »Die ganze Zeit über. Jemand muss uns gesehen haben, als wir losgeflogen sind.«

»Eine bequeme Erklärung.« Darius schnaubt verächtlich.

»Eileen war wichtig für mich«, versichere ich. »Ich hätte sie nie …«

»Sie war nichts für Sie!«, donnert Darius plötzlich. »Sie war meine Frau. Die Mutter meines Sohnes.«

Stille folgt seinem Ausbruch. Darius atmet schwer, fasst sich dann wieder und glättet seine Uniform mit einer mechanischen Geste.

»Es spielt keine Rolle«, sagt er schließlich, wieder völlig beherrscht. »Miss Whitethorn ist hier, und es ist zu spät, daran etwas zu ändern. Halten wir uns an das Wesentliche.«

Er greift nach einer Karte und breitet sie vor uns aus. Ein kleines Dorf ist darauf markiert, nicht weit von Feurhavn entfernt.

»Ich brauche dich für eine … diskrete Angelegenheit«, sagt er zu Kael. »Vor drei Wochen kam einer meiner Männer mit einer seltsamen Geschichte aus diesem Dorf zurück. Er hatte sich dort … vergnügt. Bei einer Frau im örtlichen Bordell.«

Kael zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts.

»Diese Frau erzählte ihm von einem jungen Mann, der im Dorf lebt«, fährt Darius fort. »Angeblich soll er eine tote Ratte wieder zum Leben erweckt haben. Mein Mann hielt es für Geschwätz, erwähnte es aber beim abendlichen Umtrunk.« Er senkt die Stimme. »Ich ging selbst ins Dorf, um nachzuforschen. Der junge Mann war verschwunden. Spurlos.«

Die Bedeutung seiner Worte sickert langsam ein. Ein Mann mit der Fähigkeit, Tote zu erwecken – genau wie Eileen.

»Du glaubst, er besitzt die unheilige Macht«, sagt Kael leise.

Darius nickt. »Und ich glaube, jemand hat ihn deswegen entführt oder beseitigt. Ich will, dass du hingehst und herausfindest, was passiert ist.«

»Warum ich? Du hast hundert Männer unter deinem Kommando.«

»Weil ich niemandem traue. Und du erregst weniger Aufmerksamkeit als ich. Ein General, der im Dorf nach verschwundenen jungen Männern fragt, würde Gerüchte säen. Du kannst … unauffälliger vorgehen.«

Kaels Augen verengen sich. Er betrachtet seinen Vater mit einer Mischung aus Unglaube und wachsendem Zorn.

»Das ist alles?«, fragt er schließlich. »Deswegen hast du mich hierher beordert? Um einen Ermittlungsauftrag zu erteilen?«

Darius runzelt die Stirn. »Was sonst?«

»Was sonst?« Kael lacht auf, ein hartes, freudloses Geräusch. »Vielleicht hättest du mich rufen können, um mir persönlich mitzuteilen, dass meine Mutter tot ist. Die Frau, nach der ich jahrelang gesucht habe. Die ich gerade erst wiedergefunden hatte.«

Darius blinzelt, als hätte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. »Du wusstest es bereits.«

»Ja, verdammt, ich wusste es!« Kael wird lauter. »Aber nicht von dir. Nicht von dem Mann, der behauptet, sie geliebt zu haben.«

Der Schmerz in meinem Unterleib flammt wieder auf, schärfer diesmal. Ich lehne mich gegen den Tisch, um nicht zu schwanken.

»Der Auftrag ist wichtig«, sagt Darius steif. »Deine emotionalen Ausbrüche ändern nichts an den Tatsachen. Eileen ist tot. Das Leben geht weiter.«

Kaels Gesicht verliert alle Farbe. »Das Leben geht weiter? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Was willst du hören, Kael? Dass ich am Boden zerstört bin? Dass ich nachts nicht schlafen kann? Was würde es ändern? Wir haben einen Krieg zu führen.«

»Einen Krieg.« Kael schüttelt ungläubig den Kopf. »Immer nur dieser verdammte Krieg. Weißt du was? Ich glaube, du bist insgeheim erleichtert, dass sie tot ist. Jetzt musst du dir keine Gedanken mehr machen, dass jemand herausfindet, dass deine Frau die unheilige Macht besitzt. Jetzt kannst du dich voll und ganz auf deinen kostbaren Krieg konzentrieren, ohne die Komplikation, eine Frau mit verbotenen Kräften zu haben.«

Darius’ Augen blitzen gefährlich auf. »Wag es nicht, so mit mir zu sprechen, Junge!«

»Warum nicht? Was willst du tun? Mich wegschicken? Das hast du schon einmal getan, erinnerst du dich? Dreiundzwanzig Briefe habe ich dir geschrieben, nachdem Mutter damals verschwunden war. Dreiundzwanzig! Und du hast nicht einen einzigen beantwortet. Kein Wort des Trostes, kein Zeichen, dass es dich überhaupt interessiert, dass dein Sohn leidet.«

»Ich hatte nichts zu sagen«, entgegnet Darius kalt.

»Nichts zu sagen? Sie war deine Frau, verdammt! Meine Mutter!«

»Und was hätte ich dir schreiben sollen? Dass ich jeden verdammten Morgen aufwache und nach ihr taste? Dass ich ihren Geruch in den Kissen suche? Dass ich …« Er bricht ab, seine Kiefermuskeln arbeiten.

»Die Wahrheit!«, schreit Kael. »Einfach nur die verdammte Wahrheit!«

Ein Schatten wandert über Darius’ Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass Gefühle uns schwach machen. Dass der Feind keine Gnade kennt. Dass …«

Der Schmerz in mir wird unerträglich. Ich presse beide Hände gegen meinen Unterleib, spüre Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.

»Sei still!«, fährt Kael seinen Vater an. »Sei einfach still!«

»Ein Durnholde tut seine Pflicht«, sagt Darius tonlos. »Immer. Egal, was es kostet.«

Etwas in Kael bricht, ich kann es sehen. Seine Augen, so ähnlich denen seines Vaters, füllen sich mit ungezügelter Wut und Trauer.

»Du erbärmlicher, gefühlskalter Bastard!«

Der Faustschlag trifft Darius mitten ins Gesicht. Das dumpfe Geräusch von Knochen auf Knochen hallt durch das Kommandozelt. Darius taumelt, eine Hand an seiner aufgeplatzten Lippe. Blut sickert zwischen seinen Fingern hervor.

Kael steht vor seinem Vater, seine Knöchel sind gerötet, sein Atem geht schwer. Es sieht aus, als wollte er noch etwas sagen. Doch dann, ohne ein weiteres Wort, dreht er sich um und stürmt aus dem Zelt. Die schweren Stoffbahnen flattern hinter ihm.

Darius richtet sich auf, wischt das Blut von seiner Lippe. Seine Gesichtszüge erstarren wieder zu der steinernen Maske, die er sich über Jahrzehnte des Krieges antrainiert hat. Doch für einen flüchtigen Moment davor sehe ich etwas anderes in seinen Augen aufblitzen – nicht Wut über den Schlag, sondern etwas viel Tieferes, Schmerzhafteres.

»Sie sollten ihm folgen!«, sagt er zu mir.

Dann wendet er sich ab, kehrt zu seinen Karten zurück, als wäre nichts geschehen.

Als ich das Zelt verlassen will, fährt ein scharfer Schmerz durch meinen Unterleib. Ich krümme mich zusammen, versuche, nicht zu schreien. Als ich an mir herunterblicke, sehe ich den roten Fleck auf meiner Hose, der sich immer weiter ausbreitet.

Nein. Nein, nein, nein. Bei der Ur-Asche, bitte nicht!

Kraftlos schleppe ich mich zum Ausgang. Kael ist bereits fort, eine dunkle Silhouette, die zwischen den Zelten verschwindet. Ich setze einen Schritt in seine Richtung, dann noch einen. Mein Unterleib zieht sich in quälenden Krämpfen zusammen. Blut rinnt warm an meinem Bein hinab.

Niemand darf mich so sehen.

Ich stolpere zwischen zwei Zelte, weg von den neugierigen Blicken der Soldaten. Meine Knie geben nach, und ich sinke auf den Boden. Der Schmerz fegt in Wellen durch meinen Körper. Ich presse meine Stirn gegen die feuchte Erde, schmecke Salz auf meinen Lippen – Tränen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie vergieße.

Jemand berührt meine Schulter. Durch den Schleier des Schmerzes sehe ich eine Gestalt, die sich über mich beugt. Eine Frau mittleren Alters mit einem wettergegerbten Gesicht und weißen Strähnen im dunklen Haar. Es ist die Heilerin, die vorhin in einem der Zelte Salben angerührt hat.

»Lass mich dir helfen«, sagt sie mit einer ruhigen, bestimmten Stimme.

»Mir geht’s gut«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuche, auf die Beine zu kommen. Meine Hände krallen sich in den Boden. Erde sammelt sich unter meinen Fingernägeln. »Es ist nur … ein Unwohlsein.«

Die Heilerin schiebt ihre kräftigen Arme unter meine Achseln und hilft mir auf die Füße. Sie mustert mich mit professionellem Gesichtsausdruck. Ihre Augen gleiten nach unten, zu dem feuchten Fleck auf meiner Hose.

»Mein Kind.« In ihrem Tonfall liegt eine Sanftheit, die den Damm meiner Fassung brechen lässt.

Tränen strömen mir über die Wangen.

»Ich kann nicht …«, schluchze ich. »Niemand darf … es ist …«

»Shh«, macht die Heilerin und stützt mich, während wir zwischen den Zelten hindurchgehen. Ihr Körper schirmt mich vor Blicken ab. »Ich bringe dich in mein Zelt. Niemand wird es erfahren.«

Der Weg ist kurz, aber jeder Schritt ist eine Qual. Ich presse eine Hand gegen meinen Unterleib, als könnte ich das Leben, das aus mir fließt, darin festhalten.

Im Inneren des Zelts herrscht eine nahezu akribische Ordnung. Ein schmales Feldbett in der Ecke, ein Tisch mit sorgfältig aufgereihten Tiegeln und Flaschen, getrocknete Kräuterbündel, die von der Decke hängen. Der Geruch nach Kampfer und Thymian liegt in der Luft, vermischt mit etwas Süßlichem, das ich nicht identifizieren kann.

»Leg dich hin!«, weist sie mich an und hilft mir aufs Bett. »Ich heiße Rhiannon.«

Ich presse die Lippen aufeinander, nicht bereit, ihr meinen Namen zu verraten. Rhiannon nimmt es stumm zur Kenntnis. Sie schiebt mir ein Kissen unter den Kopf, dann nimmt sie einen Lappen aus einer Schüssel mit dampfendem Wasser, wringt ihn aus und legt ihn auf meine Stirn.

»Du musst die Hose ausziehen«, sagt sie. »Ich muss sehen …«

Ich nicke schwach. Mit bebenden Fingern öffne ich den Gürtel und helfe ihr, die Hose über meine Hüften zu streifen.

Rhiannon untersucht mich mit geübten Händen, ihr Gesicht eine Maske professioneller Konzentration. Nur ein feines Zittern ihres Mundwinkels verrät ihre Emotion, als sie ein dickes Tuch zwischen meine Beine schiebt.

»Du bist schwanger.« Ihre Augen suchen die meinen, finden darin die stumme Bestätigung. »Seit wann?«

»Etwa … zwei Monate«, flüstere ich. »Vielleicht drei.«

Sie nickt, dann tastet sie meinen Unterleib ab. Ihre Berührungen sind sanft, aber ich winde mich unter dem Schmerz.

»Das Blut … es ist zu viel, nicht wahr?«, frage ich.

Rhiannon zögert, doch ich kenne die Antwort längst: Ich habe mein Kind verloren.
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Er darf es nicht erfahren. Kael darf es nicht erfahren.

Es ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, und er ist fast genauso schmerzhaft wie der zweite: Ich habe unser Kind verloren.

Rhiannon arbeitet schweigend. Sie mischt Kräuter in eine Schale, gießt heißes Wasser darüber und lässt sie ziehen. Der Duft von Mutterkraut und etwas Bitterem, das ich nicht identifizieren kann, steigt auf.

»Trink das!«, sagt sie und reicht mir die Schale. »Es wird die Blutung stoppen und die Schmerzen lindern.«

Ich setze die Schale an meine Lippen. Die Flüssigkeit ist bitter und heiß, brennt in meiner Kehle. Ich zwinge mich, alles herunterzuschlucken, in der Hoffnung, dass es den Schmerz in meinem Körper betäuben wird.

»Es tut mir leid«, sagt Rhiannon leise, während sie mir hilft, aufzustehen. »Manchmal geschieht das. Besonders bei der ersten Schwangerschaft, und besonders bei Stress oder Erschöpfung.«

Ich nicke stumm. Was gibt es zu sagen? Das Leben, das in mir heranwuchs, ist fort. Und es spielt keine Rolle, ob es ein Sturz, Stress oder Erschöpfung waren, die daran schuld sind. Das Kind, das vielleicht die unheilige Macht geerbt hätte, ist tot. Das Kind, für das Kael bereit war, mich trotz allem zu beschützen.

»Hier.« Rhiannon reicht mir eine einfache Hose, meiner eigenen zum Verwechseln ähnlich. »Zieh das an. Niemand wird die Blutung bemerken.«

Die Hose ist zu weit, aber mit dem Gürtel wird sie halten. Die Stoffbinde, die sie zwischen meine Beine gelegt hat, fühlt sich fremd und klobig an, aber sie hält das Blut auf, das noch immer aus meinem Körper sickert.

»Du solltest dich ausruhen«, sagt Rhiannon. »Mindestens einen Tag, besser zwei. Dein Körper braucht Zeit, um sich zu erholen.«

»Später«, erwidere ich und rappele mich auf.

Ich muss zu Kael. Er wird sich wundern, wo ich bleibe. Und dann wird er Fragen stellen.

Schwindel überfällt mich, und ich muss mich am Bettrahmen festhalten. Rhiannon greift meinen Arm und stützt mich.

»Du bist noch nicht …«

»Mir geht es gut«, unterbreche ich sie, obwohl mein Körper mich Lügen straft. »Bitte.«

Sie seufzt tief. »Der Kräutersud wird in etwa einer Stunde wirken. Die Krämpfe sollten dann nachlassen, aber du wirst dich schwach fühlen. Überanstrenge dich nicht, verstanden?«

Ich nicke, obwohl ich ihre Warnung kaum höre. Meine Gedanken kreisen bereits darum, wie ich Kael finden und was ich ihm sagen werde.

Nichts. Ich werde ihm nichts sagen.

Als ich das Zelt verlassen will, hält Rhiannon mich am Arm fest. »Wenn du starke Schmerzen oder Fieber bekommst, such mich sofort auf! Und … wenn du reden möchtest, egal worüber, ich bin hier.«

Ihr Angebot berührt mich, auch wenn ich es nicht annehmen werde. Ich kann es mir nicht leisten, jemandem zu trauen.

»Danke«, flüstere ich, bevor ich mich abwende und nach draußen trete.
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Es dauert nicht lange, bis ich Kael finde. Ich entdecke ihn am Rand des Lagers, wo er mit wütenden Schritten den Boden zerstampft, als könnte er so die Erinnerung an die Konfrontation mit seinem Vater vertreiben. Sein Gesicht ist verzerrt vor unterdrücktem Zorn, die Knöchel seiner rechten Hand gerötet.

Als er mich sieht, hält er inne. Etwas in seinem Gesicht verändert sich, der Zorn weicht einer besorgten Aufmerksamkeit.

»Lyra«, sagt er und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu. »Wo warst du? Ich habe dich gesucht.«

Die Lüge liegt mir bereits auf der Zunge. »Ich wurde von ein paar Soldaten aufgehalten. Sie haben den Streit zwischen dir und deinem Vater gehört und wollten wissen, was passiert ist. Ich musste ihnen versichern, dass alles unter Kontrolle ist und keine Wachen gebraucht werden.«

Seine Augen wandern über meine Gestalt, das blasse Gesicht, die Art, wie ich meinen Körper halte – leicht vornübergebeugt, als könnte ich so den Schmerz besser ertragen.

»Du siehst nicht gut aus«, stellt er fest. »Ist es immer noch die Müdigkeit?«

Er ahnt etwas. Oder zumindest glaubt er mir nicht, dass ich einfach nur müde bin. Kein Wunder! Bei all dem Blut, das ich verloren habe, bin ich vermutlich blass wie ein Leichentuch.

Ich straffe mich, richte meine Schultern und den Rücken auf, um Kaels Aufmerksamkeit von meinem Zustand abzulenken. Die plötzliche Bewegung jagt einen weiteren Krampf durch meinen Unterleib, aber ich zwinge mich, das Gesicht neutral zu halten.

»Es ist nichts. Wahrscheinlich habe ich nur etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist.« Ich ziehe eine Grimasse.

Kael runzelt die Stirn. »Du bist schwanger, Lyra. In deinem Zustand ist mit einer Magenverstimmung nicht zu spaßen. Lass uns einen Heiler aufsuchen!«

»Nein!«, sage ich zu hastig, zu laut. Ich zwinge mich, ruhig zu sprechen. »Niemand soll von dem Kind erfahren. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Lass uns abwarten! Wenigstens noch ein paar Stunden. Ich bin sicher, es wird mir bald besser gehen.«

Kael scheint mit sich zu ringen. Ein Zittern durchläuft meinen Körper, und ich beiße mir auf die Unterlippe, als eine weitere Welle des Schmerzes durch meinen Unterleib rollt.

»Du musst dich hinlegen«, bestimmt er schließlich.

»In Ordnung«, sage ich müde und gebe mich geschlagen.

Ich versuche, mir die Erleichterung nicht zu sehr anmerken zu lassen. Es wird leichter sein, meinen Zustand zu kaschieren, wenn ich liege.

Wir sprechen einen vorbeigehenden Soldaten an, der das Wappen von Haus Noctis auf seiner Lederrüstung trägt. Als er Kael erkennt, salutiert er.

»General Durnholde hat bereits Anweisungen gegeben, Sir.« Er deutet auf ein kleines Zelt am Rand des Kommandokomplexes. »Ihre Unterkunft ist vorbereitet worden.«

Natürlich hat Darius vorgesorgt. Ganz der strategische General, der alles plant – nur nicht, wie er seinem Sohn die Nachricht vom Tod seiner Mutter überbringen soll.

Das Quartier ist spartanisch, aber sauber und besser ausgestattet als die Baracke in Ravenmark. Zwei Feldbetten, ein kleiner Tisch, eine Waschschüssel mit frischem Wasser und eine Öllampe, deren Licht das Innere des Zeltes in goldene Schatten taucht. Ein grob gezimmerter Hocker steht zwischen den Betten, und über einem zusammenklappbaren Gestell hängt ein dunkler Vorhang, der als Raumteiler dient.

»Leg dich hin!«, sagt Kael.

Er bereitet das rechte Bett für mich vor, schlägt die Decke zurück und schüttelt das Kissen auf. Dankbar sinke ich auf die Matratze, die überraschend weich ist. Mein Körper ist schwer wie Blei. Kurz schließe ich die Augen, atme die kühle, feuchte Luft ein, die nach Salzwasser und Nebel riecht.

Als ich sie nach ein paar Minuten wieder öffne, sehe ich, wie Kael neben meinem Bett kniet, eine dampfende Tasse in den Händen. Das Zelt riecht plötzlich nach Kräutern. Er muss den Tee von irgendwoher geholt haben, während ich weggedöst war.

»Trink!«, sagt er und reicht mir die Tasse. »Einer der Köche sagte, es hilft bei Magenverstimmungen. Und in einer Stunde bringen sie etwas zu essen.«

Die Wärme der Tasse tut meinen kalten Händen gut. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck. Der Tee schmeckt nach Pfefferminze und Honig, süß und erfrischend zugleich.

Kael breitet eine zusätzliche Decke über meine Beine aus – dick und warm

»Ruh dich aus! Ich komme später zurück.« Er richtet sich auf. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Ich weiß, dass er über seinen Vater nachdenkt. Über den Schlag, den er ihm versetzt hat. Über ihre jahrzehntelange, verworrene Beziehung, die mehr von Pflicht als von Zuneigung geprägt ist. Und über seine Mutter, deren Tod noch immer unausgesprochen zwischen ihnen steht.

»In Ordnung«, sage ich leise. »Geh nur.«

Etwas flackert in seinen Augen – Unentschlossenheit oder Sorge, ich kann es nicht genau sagen. Dann nickt er knapp und verlässt das Zelt. Der Stoffvorhang am Eingang fällt hinter ihm zurück, und ich bin allein mit der Stille.

Der Kräutersud von Rhiannon beginnt langsam zu wirken. Der scharfe, stechende Schmerz hat sich in ein dumpfes Ziehen verwandelt, das in regelmäßigen Wellen durch meinen Unterleib pulsiert. Die Krämpfe sind erträglich, solange ich still liege und flach atme.

Die Tasse in meinen Händen wird kälter. Ich trinke den letzten Schluck, stelle sie auf den Hocker neben dem Bett und sinke zurück in die Kissen.

Meine Hand sucht unwillkürlich die Stelle, wo vor wenigen Stunden noch Leben pulsierte. Es ist schwer zu begreifen, dass dort jetzt nichts mehr ist. Kein kleiner Funke mehr, der eines Tages zu einem Menschen herangewachsen wäre. Unserem Kind. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre, werde es nie erfahren.

Kael darf es nicht wissen.

Er würde mich verlassen. Warum sollte er auch bleiben? Es gibt keinen Grund mehr, mich in seiner Nähe zu dulden. Das Kind war das Einzige, was uns noch verband, der letzte dünne Faden zwischen uns. Noch vor wenigen Tagen hat er es offen ausgesprochen: Wir sind Feinde. Und er rettet nicht mich. Er rettet unser Kind.

Aber jetzt gibt es kein Kind mehr, das gerettet werden muss.

Wenn er es erfährt, wird er mich fortschicken. Zurück zur Academy. Zurück zu Haus Ignis. Oder wohin auch immer. Es wird ihm egal sein, wohin ich gehe, solange ich aus seinem Leben verschwinde.

Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzle sie fort.

Noch eine Lüge.

Nach allem, was passiert ist, nach all den Schwüren, die ich mir selbst geleistet, all den Versprechungen, die ich in stillen Nächten gemacht habe – keine Lügen mehr, keine falschen Worte –, muss ich erneut zu einer Täuschung greifen. Die Ironie ist bitter.

Dieses Mal lüge ich nicht für eine Mission. Nicht für die Aetas oder für Haus Ignis. Nicht einmal für die Rache, die ich einst geschworen hatte. Dieses Mal lüge ich aus purem Selbsterhalt. Aus Angst vor dem Moment, in dem Kael mich anblicken und sagen wird: Es gibt keinen Grund mehr, warum du hier sein solltest.

»Wie tief kannst du sinken, Lyra Whitethorn?«, flüstere ich. Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren.

Ich rolle mich auf die Seite, ziehe die Knie an die Brust und beiße in die Decke, als ein neuer Krampf durch meinen Unterleib jagt. Mein Körper entledigt sich der letzten Spuren des Lebens, das er einst beherbergt hat, mit erbarmungsloser Effizienz.

»Ich werde einen Weg finden«, schwöre ich mir mit zusammengebissenen Zähnen. Einen Plan schmieden, was als Nächstes zu tun ist. Ich kann nicht zurück zur Academy. Aber vielleicht kann ich Eira folgen, mit ihr gemeinsam weglaufen – woanders neu beginnen, wo mich niemand kennt. »Ich brauche nur ein wenig Zeit.«

Vielleicht kann ich vortäuschen, dass ich das Kind später verliere. In einer Woche oder zwei. Wenn ich Zeit hatte, mir zu überlegen, wohin ich gehen, was ich machen werde.

Die Dämmerung ist längst hereingebrochen. Draußen höre ich die gedämpften Stimmen der Soldaten, das ferne Klirren von Metall, das Knistern der Lagerfeuer. Ich schließe die Augen. Die Trauer, die ich empfinde, dehnt sich aus wie ein schwarzes Loch. Doch unter ihr liegt etwas anderes – ein harter Kern aus Entschlossenheit. Das, was mich mein ganzes Leben lang angetrieben hat. Die Kraft, die mich durch all die unmöglichen Situationen gebracht hat.

Ich bin Lyra Whitethorn. Ich habe mich in die Höhle des Feindes begeben. Ich habe gelogen, manipuliert und überlebt. Ich habe geliebt. Ich habe verloren.

Und ich werde auch das hier überstehen.
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Als ich aufwache, ist die Welt in ein graues Morgenlicht getaucht. Das Erste, was ich bemerke, ist die Stille in meinem Körper. Die Krämpfe, die mich gestern noch gequält haben, sind heute verschwunden. Zurück bleibt nur eine dumpfe Leere.

Ein leises, rhythmisches Atmen neben mir lässt mich den Kopf wenden. Kael liegt auf dem Feldbett gegenüber. Seine Gesichtszüge sind im Schlaf entspannt, fast friedlich – ein seltener Anblick in diesen Tagen. Ich frage mich, wann er zurückgekommen ist. Es muss spät in der Nacht gewesen sein. Ich kann mich nicht erinnern, ihn gehört zu haben.

Als ich mich aufsetze, spüre ich etwas Feuchtes unter mir. Ich schlage die Decke zurück und erstarre. Das Laken ist von einem dunklen Blutfleck gezeichnet – nicht groß, aber unübersehbar. Die Stoffbinde, die Rhiannon mir gegeben hat, war nicht ausreichend, um das Blut zu halten.

Panik steigt in mir auf. Wenn Kael aufwacht und das sieht … Er würde sofort wissen, was geschehen ist. Die Lüge, an die ich mich so verzweifelt klammere, würde in diesem Augenblick zerfallen.

Ich vergewissere mich, dass Kael noch immer tief und fest schläft. Dann stehe ich vorsichtig auf, unterdrücke ein Zischen, als der Schmerz in meinem Unterleib wieder aufflackert. Lautlos ziehe ich das Laken von der Matratze, falte es hastig zusammen und schlage die befleckte Seite nach innen.

Mein Blick huscht durch das Zelt, sucht nach einem Versteck, einer Möglichkeit zur Entsorgung. Schließlich stopfe ich das Laken einfach in mein Gepäck, ziehe eine frische Hose und ein dunkles Hemd heraus. Ich kleide mich vollständig an, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Dann nehme ich eine neue Stoffbinde – zum Glück hat Rhiannon mir eine weitere mitgegeben – und platziere sie vorsichtig. Nur für den Fall, dass noch Blut kommt.

Gerade als ich fertig bin und mein Haar zu einem einfachen Zopf flechte, höre ich, wie Kael sich auf seinem Feldbett bewegt. Seine sturmgrauen Augen öffnen sich, blinzeln gegen das Morgenlicht an, bevor sie mich fokussieren.

»Du bist schon auf?«, fragt er schlaftrunken.

Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ja. Mir geht es viel besser.«

Kael setzt sich auf, fährt sich mit einer Hand durch die zerzausten Haare. »Wirklich?«

»Ja, wirklich«, versichere ich, während ich meine Stiefel schnüre. »Der Kräutertee hat geholfen, und nach einer guten Nachtruhe fühle ich mich wieder deutlich besser.«

Die Worte verursachen einen stechenden Schmerz in meiner Brust, aber ich halte das Lächeln aufrecht.

Kael mustert mich von oben bis unten, auf der Suche nach Anzeichen von Schwäche oder Unbehagen. Ich halte seinem Blick stand, zähle die Sekunden, bis er erneut zu sprechen beginnt.

»Gut, dass es dir besser geht.« Er räuspert sich. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Dazu gibt es keinen Grund«, versichere ich leichthin. »Ich war einfach nur erschöpft von der Reise und … allem.«

Die ausgebeulte Ledertasche, in die ich das blutbefleckte Laken gestopft habe, steht neben dem Kopfende meines Bettes.

Nicht hinsehen!, ermahne ich mich.
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Nachdem Kael sich mehrfach versichert hat, dass es mir gut geht, brechen wir nach dem Frühstück ins nahe gelegene Dorf auf. Kael ist zwar immer noch wütend auf seinen Vater, aber nicht so wütend, dass er der Spur des verschwundenen Mannes nicht nachgehen wollte.

»Wenn er wirklich die unheilige Macht besitzt, ist er vielleicht in Gefahr«, sagt er. »So wie meine Mutter es war.«

»Oder er ist eine Gefahr für andere«, erwidere ich.

Kael presst die Lippen aufeinander. Der Gedanke gefällt ihm nicht.

Das Dorf liegt eine halbe Stunde Fußmarsch vom Lager entfernt. Der Weg führt über einen ausgetretenen Pfad, der sich an der Küstenlinie entlangschlängelt. Der Wind vom Meer treibt mir Tränen in die Augen.

»Ist der Weg auch wirklich nicht zu weit für dich?«, fragt Kael nun schon zum dritten Mal, seit wir das Lager verlassen haben.

Ich verdrehe die Augen. »Es geht mir gut. Du musst mich nicht wie ein rohes Ei behandeln.«

Es ist nur teilweise eine Lüge. Die Kräuter von Rhiannon haben gewirkt, die Schmerzen sind verschwunden. Doch ich fühle mich schwach, als hätte ich tagelang nichts gegessen. Trotzdem gebe ich mein Bestes, um mit Kael Schritt zu halten.

Das Dorf ist so klein, dass es nicht einmal einen eigenen Namen hat. Es ist eine bescheidene Ansammlung niedriger Steinhäuser mit Schieferdächern, die sich dicht aneinanderdrängen, um dem ständigen Wind zu trotzen. Fischernetze hängen zum Trocknen über Holzgestellen, und der durchdringende Geruch nach Salz und Fisch liegt in der Luft. Die wenigen Menschen, denen wir auf der Straße begegnen, beäugen uns misstrauisch, bevor sie in Hauseingänge oder Gassen verschwinden.

»Was für ein freundlicher Empfang«, murmele ich.

»Grenzdörfer sind immer so«, erklärt Kael. »Sie haben zu viele Soldaten und Fremde gesehen, die Ärger bringen.«

Wir beginnen mit unseren Nachforschungen in der Dorfschänke, einem windschiefen Gebäude mit verwittertem Schild, auf dem ein Fisch mit Krone zu erkennen ist. Der Schankraum ist fast leer, nur an einem Tisch sitzen zwei alte Männer, die schweigend in ihre Becher starren. Die Wirtsfrau, eine massige Frau mit verkniffenen Augen, nickt uns knapp zu.

»Was kann ich für euch tun?«

»Zwei Becher von eurem besten Bier«, sagt Kael und wirft eine Silbermünze auf den Tresen.

Die Münze verschwindet so schnell in der Schürze der Wirtin, dass ich nicht einmal ihre Handbewegung wahrnehme. Die Biere, die sie uns bringt, sind alles andere als das beste Bier – eine lauwarme, schale Brühe, die mehr nach Essig als nach Bier schmeckt.

»Wir haben eine ziemlich verrückte Geschichte gehört«, beginnt Kael mit einem leicht amüsierten Unterton, während er sich vertrauensvoll über den Tresen lehnt. »Im Lager erzählte jemand von einem jungen Mann hier im Dorf, der angeblich eine tote Ratte wieder zum Leben erweckt haben soll.« Er lacht leicht, als würde er selbst nicht daran glauben. »Klingt nach reichlich Unsinn, aber ich bin neugierig: Ist an dem Gerücht etwas dran?«

Die Wirtsfrau zuckt nur mit den Schultern. »Hier kommen viele merkwürdige Geschichten in Umlauf. Wenn man jeder nachgehen würde, käme man zu nichts anderem mehr.«

Kael legt eine weitere Silbermünze auf den Tresen. »Vielleicht hast du selbst etwas davon gehört? Oder kennst jemanden, der den jungen Mann gesehen hat?«

Die Frau betrachtet die Münze, nimmt sie dann langsam und lässt sie ebenfalls in ihrer Schürze verschwinden. »Tut mir leid, Soldat. Solche Schauergeschichten sind gut fürs Geschäft, aber wahr sind sie selten. Wenn hier jemand Tote erwecken könnte, hätte ich schon längst meinen verstorbenen Mann zurückgeholt.«

Sie lügt. Ich kann es an der Art sehen, wie ihr Blick unstet wird, wie ihre Finger mit dem Lappen spielen, den sie in der Hand hält.

Wir versuchen unser Glück bei mehreren Bewohnern: einem Fischer, der seine Netze flickt, einer alten Frau, die Kräuter vor ihrer Tür trocknet, sogar bei einem Jungen, der Muscheln am Strand sammelt. Überall die gleichen Reaktionen: vorsichtiges Schweigen oder offene Ablehnung. Selbst Kaels Silbermünzen schaffen es nicht, ihre Zungen zu lockern.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüstere ich, als wir eine schmale Gasse entlanggehen. »Sie wissen etwas.«

»Ja«, stimmt Kael zu. »Und sie haben Angst.«

Gegen Mittag kehren wir in die Dorfschänke zurück. Der Raum hat sich gefüllt – Fischer, die ihre Mittagspause machen, ein paar Frauen, die sich in der Ecke unterhalten, und ein großer Mann in Händlerkleidung, der lautstark mit der Wirtin spricht.

»Wo sind die Burschen hin?«, fragt er, während er ein Stück Brot in seinen Eintopf tunkt. »Die sechs Halbstarken, die mir immer beim Abladen geholfen haben. Will doch nicht allein meine Waren schleppen.«

Er lacht dröhnend über seinen eigenen Witz.

Die Wirtin schüttelt den Kopf, ihr Gesicht ausdruckslos. »Die sind nicht mehr hier.«

»Was? Alle sechs weg? Wo finde ich jetzt Hilfe für meine schweren Kisten?«

Ein älterer Mann am Nebentisch räuspert sich. »Hast du es nicht gehört? Das Bootshaus am Dorfrand ist abgebrannt. Vor drei Wochen.«

Der Händler erstarrt mitten in der Bewegung, sein Löffel auf halbem Weg zum Mund. »Abgebrannt? Das heruntergekommene Bootshaus vom alten Murray? Da haben die Jungs doch immer geschlafen.«

Ein unnatürliches Schweigen legt sich über den Raum. Mehrere Gäste werfen nervöse Blicke zur Tür, andere starren in ihre Becher.

»Bei der Ur-Asche«, haucht der Händler entsetzt. »Waren sie drinnen, als es passierte?«

Der ältere Mann nickt. »Fünf wurden gefunden.«

»Fünf? Aber es waren sechs.« Der Händler sieht sich im Raum um. »Was ist mit dem sechsten passiert?«

Niemand antwortet.

Die Stille wird drückend, bis die Wirtin schließlich mit barscher Stimme sagt: »Ist abgehauen, vermutlich. Wahrscheinlich hat einer von ihnen mit einer Zigarette im Mund geschlafen und das Feuer verursacht. Der Junge hat Angst bekommen und ist geflohen.«

»Was für ein Jammer.« Der Händler seufzt bekümmert. »Sie waren gute Jungs. Haben hart gearbeitet. Vor allem der junge Eli – für einen so schmächtigen Kerl konnte er erstaunlich schwere Lasten tragen.«

Ein Mann am Nebentisch stößt sein Bier um. Die braune Flüssigkeit ergießt sich über den Tisch, tropft auf den Boden.

»Verdammt!«, flucht er.

Der Händler kratzt sich am Kopf. »Moment, war Eli nicht auch der Junge, der …«

»Du solltest jetzt besser gehen, Fracht abladen«, unterbricht ihn die Wirtin harsch. »Und hör auf, alte Geschichten aufzuwärmen. Was geschehen ist, ist geschehen.«

Kael nickt kaum merklich zur Tür, und wir erheben uns gemeinsam mit dem Händler, legen ein paar Münzen auf den Tisch und verlassen die Schänke.

Draußen zieht Kael mich in eine Seitengasse.

»Was meinst du?«, fragt er. »Sechs junge Männer, ein Bootshaus, das vor drei Wochen abgebrannt ist – fünf Leichen gefunden, einer verschwunden?«

»Und alle reagieren höchst merkwürdig, wenn das Thema zur Sprache kommt«, ergänze ich. »Als hätten sie Angst.«

»Das kann kein Zufall sein.« Kael schaut Richtung Dorfrand. »Das Bootshaus muss irgendwo dort hinten sein. Lass uns nachsehen!«

Wir schlagen einen Bogen um das Dorf und nähern uns von der Landseite. Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch erspähen wir die Überreste der Scheune: verkohlte Balken, die wie gebrochene Rippen in den Himmel ragen, und ein Haufen Asche, der durch den Regen zu einer schwärzlichen Masse zusammengesackt ist.

Der süßliche Geruch verbrannten Holzes und etwas anderem, Unausgesprochenem, liegt noch immer in der Luft, selbst drei Wochen nach dem Brand. Ich unterdrücke ein Schaudern, als wir nähertreten.

»Siehst du die Türbeschläge?«, fragt Kael und deutet auf die verkohlten Überreste der Bootshaustür. »Sie sind komplett geschmolzen.«

Er hat recht. Die Metallbeschläge, die einst die schwere Holztür zusammenhielten, sind nur noch unförmige Klumpen, die jetzt zwischen der Asche liegen.

»Ein normales Feuer brennt nicht heiß genug, um Eisen so vollständig zu schmelzen«, überlege ich.

»Genau. Da hat jemand nachgeholfen. Vielleicht mit Brennstoff, der die Hitze verstärkt.«

Ich schlucke. Wenn Kael mit seiner Vermutung richtig liegt, wurden hier fünf Menschen kaltblütig ermordet. Aber warum? Und von wem?

»Die Aetas«, spricht Kael aus, was ich längst befürchtet, aber nicht zu denken gewagt habe. »Was, wenn sie dahinterstecken – so wie bei meiner Mutter?«

»Du meinst, sie haben jemanden angeheuert, um den jungen Mann mit der unheiligen Macht aus dem Weg zu schaffen? Einen … Söldner?«

Kael nickt grimmig.

Ich wandere um die Brandstelle herum, suche zwischen der Asche nach weiteren Hinweisen. Hier, an dieser Stelle, sind fünf junge Männer gestorben. Hat man sie eingesperrt, bevor das Feuer gelegt wurde? Haben sie gegen die verschlossene Tür gehämmert, verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, während der Rauch ihre Lungen füllte und die Hitze ihre Haut versengte? Ein Schaudern durchläuft mich. Fünf Menschen, ermordet, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren – weil einer von ihnen die unheilige Macht besaß.

Vielleicht liegt es an der düsteren Schwere meiner Gedanken, aber plötzlich komme ich mir beobachtet vor. Ich schaue über meine Schulter und erstarre. In den Schatten hinter uns, halb verborgen zwischen dichten Büschen, kauert ein junger Mann – vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich – und beobachtet uns. Seine Kleidung ist abgetragen, das dunkle Haar ungekämmt, und seine Augen huschen unruhig hin und her, wie die eines Tieres, das stets auf der Hut sein muss.

»Kael«, wispere ich und nicke in die Richtung des Jungen.

Kael wendet langsam den Kopf. Der Junge zuckt zusammen, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Einen Herzschlag später wirbelt er herum und rennt los.

»Verdammt!«, flucht Kael und stürzt hinterher.

Der Junge ist flink. Mit schnellen Schritten flieht er über das unebene Gelände, duckt sich unter tief hängenden Zweigen hindurch, springt über umgestürzte Baumstämme und bahnt sich seinen Weg durch das Unterholz in Richtung der felsigen Küste.

Kael jedoch ist schneller. Der Abstand zwischen ihnen wird immer kleiner. Als der Junge einen scharfen Haken schlägt, springt Kael vorwärts, sein Arm schnellt hervor und packt den dünnen Knöchel. Beide stürzen zu Boden, rollen über den harten Felsen.

Ich eile hinterher. Als ich sie erreiche, hat Kael den Jungen bereits in den Schwitzkasten genommen. Der Bursche windet sich in seinem Griff, seine Augen weit vor Panik.

»Beruhige dich!«, knurrt Kael. »Wir wollen nur reden.«

»Lass mich los, du Dreckskerl!«, keucht der Junge und versucht vergeblich, sich zu befreien.

»Erst, wenn du mir sagst, warum du uns beobachtet hast.«

»Ich hab euch nicht beobachtet.« Die Lüge steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Du hast hinter den Büschen gehockt und uns angestarrt«, sage ich ruhig und gehe vor dem Jungen in die Hocke. »Warum?«

Er funkelt mich an. »Ihr habt im Dorf Fragen gestellt. Über Eli.«

Hat er Eli gesagt? Derselbe Name, den der Händler in der Schänke erwähnte.

»Du kennst ihn?«, frage ich vorsichtig.

Der Junge presst die Lippen zusammen, sein Gesicht verschließt sich.

»Hör zu«, sagt Kael und lässt den Jungen los, der blitzschnell auf die Beine kommt. »Wir sind nicht hier, um ihm zu schaden. Wir wollen nur wissen, was passiert ist.«

Der Bursche reibt sich den Hals und sieht misstrauisch zwischen uns hin und her. Erst denke ich, dass es ein Fehler von Kael war, ihn loszulassen, weil er wieder wegrennen wird. Aber er bleibt stehen.

»Woher soll ich wissen, dass ihr nicht zu ihnen gehört?«, fragt er. »Zu denen mit den Kapuzen?«

»Kapuzen?«, wiederhole ich. »Was für Leute mit Kapuzen?«

»Die, die das Bootshaus niedergebrannt haben«, stößt er hervor. »Die, die alle umgebracht haben.«

Dann ist es wahr. Das abgebrannte Bootshaus, die toten Jungs – es war kein Unfall. Es war Mord. Eine kalte Hand legt sich um mein Herz.

»Wie heißt du?«, fragt Kael, seine Stimme ruhiger jetzt.

»Aron«, antwortet der Junge widerwillig.

»Gut, Aron. Ich bin Kael, und das ist Lyra.« Er macht eine beschwichtigende Geste. »Wir werden dich nicht festhalten. Du kannst gehen, wenn du willst. Aber bitte, wenn du etwas über Eli weißt, dann hilf uns. Es könnte sein Leben retten.«

Aron schluckt sichtbar. Etwas von Kaels Aufrichtigkeit scheint ihn zu erreichen. Seine Schultern sinken ein wenig, als ließe ein Teil seiner Anspannung nach.

»Nicht hier«, sagt er schließlich. »Da drüben.«

Er deutet auf einen Felsvorsprung, der etwas Schutz vor dem Wind bietet und vor Blicken aus dem Dorf verborgen ist.

Wir folgen ihm schweigend. Der Junge geht mit dem wachsamen Gang eines Menschen, der stets bereit ist zu fliehen. Als wir uns auf die Felsbrocken setzen, achtet er darauf, dass der Fluchtweg frei bleibt.

»Also«, sagt Kael. »Du kanntest Eli?«

»Kannte ist zu viel gesagt.« Arons Wangen färben sich rot. »Wir haben uns nur … getroffen. Hinterm Bootshaus. Wenn’s dunkel war. Wenn keiner was sieht.«

Etwas in seiner Haltung, in seinem verlegenen Gesichtsausdruck, verrät mehr als seine Worte. Ich spüre eine unerwartete Welle von Mitgefühl für diesen zerzausten, wilden Jungen.

»War nix Schönes«, fährt er fort, seine Stimme hart. »War auch nix, worüber man redet.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, frage ich.

Arons Fuß wippt unruhig auf und ab. »Er hat gearbeitet, wie ich. Hat beim Abladen der Waren geholfen. Hat sich mir in den Weg gestellt, mich angemacht. Ich ihn zurück. Und irgendwann …« Er bricht ab, schnaubt verächtlich. »War halt so. Hart. Schnell. Fertig.«

Kael verschränkt die Arme. Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber ich kenne ihn gut genug, um die unterdrückte Ungeduld zu erkennen.

»Du bist mit ihm zusammen gewesen«, sagt er direkt.

Arons Kopf schießt hoch, sein Blick herausfordernd. »Und wenn schon? Ist das wichtig?«

»Nein«, antworte ich rasch. »Aber was ist mit der toten Ratte? Hat er sie wirklich wieder zum Leben erweckt?«

Etwas flackert in Arons Augen – Angst, gemischt mit einer Art ehrfürchtiger Abscheu.

»Er war komisch«, murmelt er. »Still. Hat mich immer angeschaut, als wüsste er irgendwas. Hat mich verrückt gemacht.« Er räuspert sich. »Dann die Sache mit der Ratte. Er hat sie angefasst – und plötzlich … hat sie sich bewegt.« Seine Stimme wird leiser. »Ich hab ihn angeschrien. Hab ihm gesagt, dass er krank ist. Und dass er mir nie wieder zu nahe kommen soll.«

Der Wind pfeift um die Felsen, lässt mich frösteln. Irgendwo in der Ferne kreischen Möwen. Arons Hände zittern leicht, als er fortfährt.

»An dem Abend bin ich zum Bootshaus. Wollte … keine Ahnung … ihm sagen, dass er sich verpissen soll. Oder dass er …« Er beißt sich auf die Zunge. »Egal.«

»Was ist passiert?«, drängt Kael.

»Ich stand draußen. Hinter dem Holzstapel«, fährt Aron tonlos fort. »Hab alles mitbekommen. Drei Männer, Kapuzen tief im Gesicht. Sind in der Nacht ins Bootshaus, lautlos, wie Schatten. Haben die anderen im Schlaf erwischt. Eli war draußen, zum Pinkeln, kam gerade zurück – und ist ihnen fast in die Arme gelaufen.«

»Was hast du getan?«

Arons Gesicht verzerrt sich in einer Mischung aus Schmerz und Selbsthass. »Ich hätte helfen können. Bin nicht dumm. Ich weiß das. Hätte was schreien können. Irgendwas werfen.« Tränen sammeln sich in seinen Augen. »Aber ich hab … ich hab einfach nur dagestanden.«

Unwillkürlich strecke ich meine Hand nach seiner Schulter aus. Der Junge erstarrt unter der Berührung.

»Die anderen waren sofort tot«, flüstert er erstickt.

»Und Eli?«, frage ich.

»Eli hat’s rausgeschafft. Ist gerannt wie … wie einer, der weiß, dass er nicht zurückkommen darf.« Aron wischt sich grob mit dem Ärmel über die Augen. »Ich hab ihn laufen lassen. Ich hab …« Seine Stimme bricht. »Ich konnte nicht.«

Er verstummt, atmet schwer.

»Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen«, sagt er schließlich.

Kael und ich tauschen einen Blick. Eli lebt. Er ist entkommen. Vorerst.

»Weißt du, wohin er gegangen sein könnte?«, fragt Kael.

Aron schüttelt den Kopf. »Wir waren nicht … so. Wir haben nicht geredet. Nicht über solche Dinge.«

»Was ist mit seinem Zuhause? Seiner Familie?«, hake ich nach.

Aron schnaubt. »Familie? Der Junge hatte niemanden. War nicht mal von hier.«

»Nicht von hier?«, frage ich überrascht. »Woher kam er?«

»Keine Ahnung. Eines Tages stand er einfach da, vor etwa acht Monaten. Die anderen im Bootshaus haben ihn aufgenommen.« Aron zuckt mit den Schultern. »Er sprach nicht viel über sich. Aber er war auf der Suche nach jemandem.«

»Nach wem?«, fragt Kael.

»Nach einer Kräuterhändlerin.« Aron kickt einen Stein mit der Schuhspitze weg. »Eine Alte, die einmal im Jahr mit ihrem Karren durchs Dorf zieht. Eli hatte sie um ein paar Monate verpasst und wusste nicht, wohin sie als Nächstes gehen würde. Also ist er einfach geblieben, um auf ihre Rückkehr zu warten.«

Etwas an dieser Information lässt mich aufhorchen. »Weißt du, warum er die Frau suchte?«

»Keine Ahnung, was er von der alten Kräuterhexe wollte. Er hat es mir nie erzählt. War mir auch egal.«

»War diese Frau … besonders?«, hakt Kael nach. »Hatte sie irgendwelche ungewöhnlichen Fähigkeiten?«

Aron runzelt die Stirn. »Sie verkauft Kräuter, Salben, Tinkturen – solches Zeug. Die Weiber im Dorf reden immer davon, wie gut ihre Mittel gegen Kopfschmerzen und Gelenkbeschwerden sind. Mehr weiß ich nicht.«

Eine eisige Erkenntnis durchfährt mich. Was, wenn diese Frau mehr ist als eine einfache Kräuterhändlerin? Was, wenn Eli sie suchte, weil er Antworten brauchte. Antworten über seine unheimliche Fähigkeit?

»Wann genau war sie das letzte Mal hier?«, fragt Kael.

Aron kratzt sich am Kopf. »Vor einer Woche oder so? Zwei Tage ist sie geblieben, wie immer. Mir fiel es besonders auf, weil …«

Er bricht ab, sein Gesicht verdunkelt sich.

»Weil?«, dränge ich.

»Weil es so verdammt ironisch ist«, stößt er bitter hervor. »Da wartet Eli das ganze Jahr darauf, diese Frau zu treffen, und dann passiert diese Scheiße mit dem Bootshaus. Und eine Woche später taucht sie endlich auf.« Er lacht freudlos. »Das Leben ist manchmal echt ein mieser Witz, nicht wahr?«

Kael und ich sehen uns an. Ich bin sicher, er denkt dasselbe wie ich: Die Kräuterhändlerin ist unsere einzige Spur zu Eli – und vielleicht zu den Antworten, die wir suchen.
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Der Rückweg zum Lager verläuft schweigend. Die späte Nachmittagssonne wirft Kaels lange Schatten auf den ausgetretenen Pfad vor mir. Er geht ein Stück voraus, seine Schultern angespannt, die Hände zu Fäusten geballt – ein Körper in Bereitschaft für einen Kampf, der noch nicht begonnen hat.

Die Geschichte dieses Jungen, Eli, verfolgt mich. Was, wenn er tatsächlich die unheilige Macht besitzt, die auch Eileen trägt?

Trug, korrigiere ich mich.

Vergangenheit. Sie ist tot.

Und mein Kind auch.

Der Gedanke sticht mit unerwarteter Schärfe. Zwischen all den Verschwörungen und Geheimnissen hat die Trauer um mein verlorenes Kind kaum Platz gefunden. Als hätte ich mich lediglich um eine Komplikation gekümmert, ein Problem, das nun auf grausame Weise gelöst ist. Die Wahrheit ist, dass ich es geliebt habe. Es war ein Teil von mir, und nun ist es fort. Eine Leere, die niemand sieht und die ich nicht betrauern darf.

»Wir sollten deinem Vater Bericht erstatten«, sage ich, als das Lager in Sichtweite kommt.

Kael schnaubt verächtlich. »Mein Vater interessiert mich nicht. Wir müssen diese Kräuterhändlerin finden, bevor jemand anderes es tut.«

Jemand anderes. Die Männer mit den Kapuzen, die kaltblütig gemordet haben. Womöglich im Auftrag der Aetas …

Ich hole zitternd Luft. »Die Frage ist nur: Wie? Wir haben keine Ahnung, wohin sie gegangen ist.«

»Wir könnten zurück ins Dorf und die Leute befragen.«

»Sie werden uns nichts sagen.« Ich schüttele den Kopf. »Du hast es selbst gesehen, sie haben Angst. Außerdem wissen sie wahrscheinlich gar nicht, wohin die Frau als Nächstes zieht.«

Kael bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Das abendliche Licht lässt die feine Narbe auf seiner linken Wange schärfer hervortreten.

»Dann müssen wir einen anderen Weg finden«, sagt er entschlossen. »Mit unserem Drachen könnten wir die Umgebung abfliegen, die nahe gelegenen Dörfer aufsuchen. Ein Kräuterkarren ist langsam. Sie kann nicht weit sein.«

Während wir die äußeren Zelte des Lagers passieren, spüre ich wieder dieses leichte Ziehen im Unterleib. Das Gehen fällt mir schwerer, als ich es mir eingestehen möchte, und ich sehne mich danach, allein zu sein. Nicht mehr vorgeben zu müssen, dass es mir gut geht. Keine Maske mehr zu tragen.

»Du solltest mit deinem Vater sprechen«, beharre ich und verlangsame meine Schritte. »Er hat dich schließlich für diese Mission hierher beordert.«

Kaels Kiefer spannt sich an. »Er kann warten.«

»Kael.« Ich berühre sanft seinen Arm. »Er ist der kommandierende General dieses Lagers. Und er ist dein Vater.«

»Ja«, sagt er bitter. »Das Erstere hat er nie vergessen, das Zweite dagegen ständig.«

Trotz seines Widerstandes stimmt er schließlich zu. Wir gehen zum Kommandozelt, vor dem die Noctis-Banner im Wind flattern. Die Wachen am Eingang salutieren, als wir nähertreten, ihre Augen starr geradeaus gerichtet. Ihr Training erlaubt ihnen nicht, Neugier zu zeigen, aber ich spüre ihre wachsende Aufmerksamkeit, als wir eintreten. Der Streit zwischen Kael und seinem Vater wird sich im Lager herumgesprochen haben.

Darius Durnholde steht gebeugt über dem Kartentisch, auf dem nun kleine Holzfiguren arrangiert sind – komplexe Truppenformationen, deren exakte strategische Bedeutung ich nur erahnen kann. Als er uns bemerkt, richtet er sich zu seiner vollen Größe auf. Ein dunkler Bluterguss zeichnet sich an seinem Kiefer ab, eine stumme Erinnerung an Kaels Ausbruch von gestern.

»Ihr seid zurück«, stellt er sachlich fest. Keine Wärme in seiner Stimme, kein Vorwurf wegen des Schlags. Nur kühle Professionalität.

Kael nickt knapp, sein Blick auf einen Punkt hinter seinem Vater gerichtet. »Wir haben Informationen eingeholt.«

»Ich höre.«

Was folgt, ist ein prägnanter Bericht. Kael übermittelt alles Wesentliche – das abgebrannte Bootshaus, die toten jungen Männer, Eli und seine mysteriöse Fähigkeit, die vermummten Angreifer, die Kräuterhändlerin. Darius hört schweigend zu, sein Gesicht unbewegt.

»Du glaubst also, dieser Eli besitzt die unheilige Macht«, sagt er, als Kael geendet hat.

»Alles deutet darauf hin.«

»Und die Männer in Kapuzen sind vermutlich Aetas-Anhänger oder Söldner in ihrem Dienst.« Darius reibt sich nachdenklich das Kinn. »Sie suchen ihn, wie sie deine Mutter gesucht haben.«

Schmerz flackert in Kaels Augen bei der Erwähnung seiner Mutter. Die unausgesprochene Trauer, die zwischen Vater und Sohn schwebt, lastet schwer im Raum.

Darius wendet sich ab, umrundet den Tisch.

»Wie werdet ihr weiter vorgehen?«, fragt er, während er eine der kleinen Holzfiguren auf der Karte verschiebt.

»Wir brechen im Morgengrauen auf«, antwortet Kael. »Mit dem Drachen können wir die umliegenden Dörfer nach der Kräuterhändlerin absuchen. Vielleicht weiß sie mehr über Elis Verbleib.«

Bei der Erwähnung unseres Drachens verkrampft sich etwas in mir. Wird er mich überhaupt noch auf seinen Rücken lassen? Schon vor dem Verlust des Kindes war er mir gegenüber feindselig gestimmt. Aber jetzt …?

»Ein vernünftiger Plan«, sagt Darius nach kurzem Nachdenken. »Doch ihr müsst vorsichtig sein. Wenn die Aetas tatsächlich hinter diesem Jungen her sind und ihn für gefährlich genug halten, um fünf unschuldige Menschen abzuschlachten, werden sie nicht zögern, auch euch aus dem Weg zu räumen.«

Er klingt fast ein wenig besorgt.

»Wir sind keine unerfahrenen Rekruten«, entgegnet Kael ärgerlich.

Etwas wie ein Lächeln huscht über Darius’ Gesicht, so flüchtig, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es mir eingebildet habe.

»Nein«, stimmt er zu. »Das seid ihr nicht.« Er beugt sich wieder über seine Karten, eine deutliche Entlassung. »Haltet mich auf dem Laufenden! Und stellt sicher, dass eure Ausrüstung für einen längeren Flug bereit ist.«

Kael antwortet mit einem Schnauben, bevor er sich zum Gehen wendet. Ich folge ihm durch den schweren Stoffvorhang ins Freie.

Die Dämmerung hat sich über das Lager gelegt. Überall werden Feuer entzündet, deren tanzendes Licht gegen die herannahende Dunkelheit ankämpft. Der Geruch nach gebratenem Fleisch und Suppe liegt in der Luft.

Als wir unser Zelt erreichen, fühle ich mich ausgelaugt. Ich will in mein Bett kriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen.

»Du siehst erschöpft aus«, bemerkt Kael, als wir eintreten. Die Sorge in seiner Stimme ist echt, und das macht es nur schlimmer. Er sieht mich durchdringend an. »Vielleicht sollten wir doch einen Heiler aufsuchen.«

»Nein«, sage ich. »Mir geht es gut. Ich brauche nur … etwas Ruhe.«

Ich kann seine Nähe plötzlich nicht mehr ertragen, seine Fürsorge, die auf einer Lüge basiert.

»Ich gehe zum See«, entscheide ich abrupt.

»Jetzt? Es wird schon dunkel.«

»Es ist nicht weit.« Ich greife nach meinem Bündel mit Waschzeug. »Ich möchte den Staub und Schweiß des Tages abwaschen. Das wird mir guttun.«

Kael runzelt die Stirn, offensichtlich unglücklich über die Idee, mich allein gehen zu lassen. Doch dann nickt er langsam. »Sei vorsichtig! Und bleib nicht zu lange. Die Nächte hier können tückisch kalt werden. Ich besorge uns in der Zwischenzeit ein Abendessen.«

Der kleine See liegt in einer natürlichen Mulde etwas abseits des Lagers. Ein Halbkreis aus Felsbrocken schirmt einen Teil des Ufers ab und bietet ein wenig Privatsphäre für Soldaten, die sich waschen wollen. Als ich ankomme, ist der Platz leer, die meisten ziehen um diese Zeit die Wärme des Lagerfeuers vor.

Das Wasser ist eisig, als ich hineinwate, und ich unterdrücke ein Keuchen. Hastig beginne ich, mich zu waschen, schrubbe mit einem groben Tuch über meine Haut, als könnte ich nicht nur den Schmutz, sondern auch meine Geheimnisse abwaschen. Besonders gründlich reinige ich die Innenseite meiner Oberschenkel, an der noch immer Spuren getrockneten Blutes kleben.

Als ich wieder angezogen bin, fühle ich mich zwar körperlich sauber, aber das, was mich zerreißt, klebt noch immer unter meiner Haut. Langsam mache ich mich auf den Rückweg, die nassen Haare ein frostiger Schleier in meinem Nacken.

Kaels seltsamer Gesichtsausdruck ist das Erste, was mir auffällt, als ich das Zelt betrete. Er sitzt auf seinem Feldbett, den Rücken gerade, die Schultern angespannt. Vor ihm auf dem Hocker steht ein Tablett mit zwei dampfenden Schüsseln Eintopf. Mein Magen knurrt bei dem Anblick. Ich will bereits nach einer der Schüsseln greifen, doch da sehe ich das zusammengefaltete Laken, das er in seinen Händen hält.

Mein Laken. Mit dem Blutfleck.

Ich erstarre. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und ich muss die Zeltstange hinter mir greifen, um nicht zu schwanken.

»Was ist das?«, fragt Kael, obwohl wir beide die Antwort kennen.

Ich öffne den Mund, aber kein Wort kommt heraus. Meine Gedanken rasen, suchen verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung. Einer Lüge, die das Offensichtliche verdecken könnte. Doch mein Verstand bleibt leer.

Kael steht auf und legt das Laken behutsam beiseite.

»Wir suchen die Heilerin auf«, sagt er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Sofort.«

»Es geht mir gut«, beharre ich.

Kael knirscht mit den Zähnen. »Offensichtlich nicht.« Er ist bereits dabei, seinen Umhang überzuziehen. »Wir gehen jetzt. Du kannst entweder freiwillig mitkommen, oder ich trage dich dorthin. Deine Entscheidung.«

Seine Augen sind hart, aber nicht kalt. Hinter der Härte liegt echte Sorge, und das ist vielleicht das Schlimmste von allem. Diese ungefilterte Angst um mich – um uns. Um das Kind, das nicht mehr existiert.

Ich drehe mich um, damit er mein Gesicht nicht sehen kann.

»In Ordnung«, sage ich leise. »Wir gehen.«

Auf dem Weg zu Rhiannon begegnen uns nur wenige Soldaten. Die meisten sitzen um die Lagerfeuer, essen, trinken, teilen Geschichten von der Front. Kael geht dicht neben mir, bereit, mich aufzufangen, falls ich stolpern oder zusammenbrechen sollte.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, als wir uns dem Zelt der Heilerin nähern. Das Licht, das durch die Stoffbahnen dringt, wirkt einladend, doch für mich ist es die Schwelle zu einer neuen Hölle – dem Moment, in dem meine Lüge zerbirst.

Als wir eintreten, ist Rhiannon gerade dabei, Kräuter mit einem Mörser zu mahlen. Sie schaut auf und erkennt mich sofort. Überraschung huscht über ihr Gesicht.

»Wir brauchen deine Hilfe«, sagt Kael ohne Umschweife. »Meine Seelenpartnerin hat Blutungen. Sie ist schwanger.«

Rhiannon legt den Mörser beiseite. Ihre Augen wandern zwischen Kael und mir hin und her. Stumm flehe ich sie an, nichts zu verraten.

»Natürlich«, erwidert sie ruhig. »Leg dich hierhin.«

Kael hilft mir, mich auf das schmale Feldbett zu legen. Seine Hand auf meiner Schulter ist schwer, drückt mich nach unten, als wüsste er, dass alles in mir danach schreit, aufzuspringen und wegzurennen. Rhiannon nickt mir unmerklich zu, bevor sie ihre Hände desinfiziert und sich über mich beugt.

»Wie lange hast du die Blutungen schon?«, fragt sie, während sie mich untersucht.

»Ich … es fing heute Morgen an«, lüge ich, die Worte bitter auf meiner Zunge.

Rhiannon arbeitet schweigend, ihre Miene undurchdringlich, als sie meinen Bauch abtastet. Sie weiß, dass dort nichts mehr zu finden ist. Kein Leben, das sich regt.

Kael steht daneben, seine Hand noch immer an meiner Schulter, als könnte er durch bloßen Willen das Kind – unser Kind – beschützen.

»Ihr müsst euch wegen der Blutung keine Sorgen machen«, erklärt Rhiannon, als sie mit der Untersuchung fertig ist. »Das kommt vor in den frühen Monaten. Eine leichte Reizung, nichts Besorgniserregendes.«

Die Lüge gleitet mühelos über ihre Lippen, und ich bin ihr unendlich dankbar.

»Und das Kind?«, fragt Kael angespannt.

»Es geht ihm gut.« Rhiannon lächelt beruhigend. »Aber du solltest sich schonen, junge Dame. Ruhe ist jetzt das Wichtigste.«

Die Erleichterung, die sich auf Kaels Gesicht abzeichnet, schneidet mir ins Herz. Seine Schultern sinken, als fiele eine schwere Last von ihnen ab.

»Danke«, sagt er zu Rhiannon.

Wir verlassen das Zelt mit einem Päckchen Kräuter, ein beruhigender Tee, der mir angeblich helfen soll, die Blutungen zu stoppen. Kael hat mir keine Gelegenheit gegeben, allein mit Rhiannon zu sprechen, und vermutlich ist es auch besser so. Worte würden die Lüge nur noch realer machen.

Auf dem Rückweg zu unserem Zelt liegt Kaels Arm um meine Taille, eine stützende Geste voller Fürsorge. Ich will mich ihr entziehen und gleichzeitig mehr davon spüren – von dieser letzten Verbindung zwischen uns, die auf einem Fundament aus Treibsand gebaut ist.
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Als ich am nächsten Morgen erwache, ist das Lager neben mir leer, die Decke ordentlich zurückgeschlagen. Ich strecke eine Hand aus. Die Matratze ist kalt. Kael ist schon lange fort.

Auf dem Hocker zwischen unseren Betten liegt ein gefalteter Zettel. Die Handschrift ist hastig, aber präzise:

Bin auf Erkundungsflug.

Ein Satz. Das ist alles.

Ich lasse den Zettel sinken und stehe auf. Mein Körper fühlt sich seltsam normal an, keine Spur mehr von dem dumpfen Schmerz, der gestern noch ab und zu aufflackerte. Kein Blutfleck zwischen meinen Beinen. Die Kräuter von Rhiannon haben ihre Wirkung getan. Das macht es fast noch schlimmer. Nichts erinnert mehr an den Verlust.

Was habe ich getan?

Die Frage hallt in meinem Kopf wider, ein unbarmherziger Rhythmus. Nicht nur, dass ich Kael angelogen habe – erneut –, ich habe auch die Heilerin zu meiner Komplizin gemacht. Sie gezwungen, ihre Integrität für meine Täuschung zu opfern. Die Spirale aus Lügen wird immer länger, zieht mich hinab in einen Abgrund, aus dem es kein Entkommen gibt. Irgendwann wird Kael erwarten, dass das Kind wächst, dass mein Bauch sich rundet. Was dann?

Müde presse ich die Handflächen gegen meine Augen. Die Wahrheit ist, dass ich Angst habe. Angst, Kael zu verlieren. Angst vor dem endgültigen Bruch, der eintritt, wenn er erfährt, dass das Kind, für das er mich in seiner Nähe duldet, nicht mehr existiert.

Ich verbringe den Tag wie eine Gefangene in meinem eigenen Körper. Mechanisch esse ich die Mahlzeit, die mir gebracht wird, wandere rastlos im Zelt auf und ab, bis ich es nicht mehr ertrage. Dann gehe ich hinaus, ziehe die klare Luft tief in meine Lungen, versuche, die Gedanken wegzuatmen, die mich zu erdrücken drohen. Ich beobachte die Soldaten bei ihren täglichen Kampfübungen, höre dem Klang der Schwerter zu, die aufeinandertreffen, dem Knirschen der Stiefel auf gefrorenem Boden.

Die Sonne sinkt hinter den fernen Bergen, als ich einen vertrauten Schatten am Himmel ausmache. Ich kneife die Augen zusammen, beschatte sie mit der Hand. Unser Drache, dessen schwarze Silhouette sich scharf vom rotgoldenen Abendhimmel abhebt, kreist über dem Lager.

Mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Furcht eile ich zum Landeplatz. Als ich ankomme, steigt Kael gerade ab. Sein Gesicht ist gerötet, die Haare vom Wind zerzaust. Er sieht erschöpft aus, aber sein Blick ist wachsam.

»Drei Worte?«, fahre ich ihn an und hebe den Zettel hoch, den er mir heute Morgen geschrieben hat und den ich seitdem in meiner Hosentasche mit mir herumtrage. Ich hatte viel Zeit, ihn mir anzusehen. Viel Zeit allein mit meinen quälenden Gedanken. »Mehr nicht? Du hättest mir wenigstens persönlich Bescheid sagen können. Mich fragen, ob ich mit dir auf Erkundungsflug gehen will, anstatt einfach über mich zu bestimmen.«

Plötzlich bin ich wütend. Richtig wütend. Und das ist gut. Denn die Wut vertreibt die Furcht – und für einen Moment sogar das schlechte Gewissen.

Kael sieht mich an, die grauen Augen unnachgiebig. Die Lippen aufeinandergepresst.

»Drei Worte sind mehr, als du verdient hast«, sagt er schließlich. Seine Stimme ist leise, gefährlich leise, und ich weiche unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Wie meinst du das?«

»Du hast gewusst, dass du blutest. Du hast es gewusst und beschlossen, es für dich zu behalten. Unser Kind hätte in Gefahr sein können«, antwortet er mühsam beherrscht.

Ich beiße mir auf die Lippe. Schuldbewusst.

Er fürchtet um ein Kind, das es nicht länger gibt.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, flüstere ich.

»Beunruhigen?« Kael schnaubt. »So wie du mich nicht beunruhigen wolltest, als du dich als Spionin in Haus Noctis eingeschlichen hast? Oder als du alles, was ich dir im Vertrauen gesagt habe, Wort für Wort an die Aetas verraten hast?«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch er hebt abwehrend die Hand.

»Weißt du, was das Schlimmste ist?« Seine Stimme bebt, roh vor Zorn. »Ich habe mir tatsächlich eingeredet, es könnte diesmal anders sein. Dass du aufhörst, mich anzulügen. Dass du mir vertraust.« Er lacht hart auf. »Und dann habe ich dieses verdammte Laken gefunden. – Sag mir, wie lange hattest du schon Schmerzen, die du vor mir verborgen hast?«

Ich weiche seinem Blick aus. Doch meine Stille ist Antwort genug.

Kael schüttelt den Kopf. Ein bitteres Lächeln verzerrt seine Lippen. »Ich sollte dich Lie nennen, nicht Lyra. Es passt besser zu dir.«

Lie, wie die Lüge.

Ich schlucke hart.

Kael tritt zurück, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske.

»Ich habe die Kräuterhändlerin gefunden«, informiert er mich. »Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf.«

Ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab und geht davon, seine Schritte fest und entschlossen. Unser Drache mustert mich noch einmal, die Nüstern leicht gebläht, dann stößt er sich vom Boden ab und verschwindet in der Dunkelheit.

Ich bleibe zurück.

Mit der Erkenntnis, die sich langsam in mir festsetzt:

Ich habe alles verloren. Mein Kind. Kaels Vertrauen. Und jetzt sogar meinen Namen.
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»Er wird dich nicht tragen«, stellt Kael grimmig fest, während er die Satteltasche mit unserem Proviant überprüft.

Unser Drache knurrt zur Bestätigung. Die Schuppen an seinem Nacken stellen sich auf. Seit ich auf dem Landeplatz stehe, hat er nicht aufgehört, mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen zu fixieren – wachsam, misstrauisch, als wäre ich eine unmittelbare Bedrohung für Kael und ihn. Es fühlt sich so an, als hätten sich die beiden gegen mich verschworen.

»Dann überzeug ihn«, gebe ich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Wir brechen zusammen auf oder gar nicht.«

Kael dreht sich zu mir um, sein Gesicht ist eine Mischung aus Verärgerung und Ungeduld. »Wir verschwenden Zeit. Der Markt im Dorf hat längst begonnen. Wenn wir die Kräuterhändlerin verpassen …«

»Überzeug ihn!«, wiederhole ich unnachgiebig.

Die Wahrheit ist: Ich kann es mir nicht leisten, zurückzubleiben. Nicht jetzt, wo ich das Gefühl habe, dass jeder Moment in Kaels Abwesenheit die Lüge, an die ich mich klammere, ein wenig brüchiger macht.

Kael flucht leise, dann tritt er vor den Drachen und legt eine Hand auf seinen Hals. Ich sehe, wie sich seine Schultern verhärten, während er sich auf die mentale Verbindung zu dem Tier konzentriert. Ein lautloser Dialog, von dem ich ausgeschlossen bin.

Der Drache schnaubt, sein Atem bildet kleine Wolken in der kühlen Morgenluft. Mehrere Sekunden lang herrscht angespannte Stille, dann senkt das Tier widerwillig den Kopf. Eine unmissverständliche Geste: Ich darf aufsteigen, aber er ist nicht glücklich darüber.

»Danke«, murmele ich, als ich an Kael vorbeigehe.

Er antwortet nicht.

Der Drache zuckt unwillkürlich, als meine Hand seine Schuppen berührt. Ich halte inne, atme bewusst ruhig, versuche, meine eigene Nervosität zu unterdrücken. Dann, mit einer fließenden Bewegung, schwinge ich mich auf seinen Rücken. Das Tier spannt jeden Muskel an, als bereite es sich darauf vor, mich sofort wieder abzuschütteln.

Kael steigt eilig hinter mir auf. Anders als bei früheren Flügen legt er seine Arme nicht um meine Taille. Er greift stattdessen nach den knöchernen Wülsten auf dem Rücken unseres Drachen zu beiden Seiten, sodass sein Körper eine Art Käfig um mich bildet – nah genug, um mich zu halten, falls der Drache tatsächlich versuchen sollte, mich abzuwerfen, aber ohne mich zu berühren.

Ein wortloses Kommando, und unser Drache erhebt sich mit einer ruckartigen Bewegung, die mich fast von seinem Rücken schleudert. Seine Schwingen schlagen kräftig, fast brutal gegen den Wind.

Feurhavn verschwindet rasch, wird zu einem dunklen Fleck am Horizont. Die Landschaft unter uns verändert sich. Tannenbedeckte Berghänge, die in schroffe Klippen übergehen, ein Flickenteppich aus Feldern und Wäldern, durchzogen von silbrig schimmernden Flüssen.

Wir schweigen. Die Minuten dehnen sich zu einer halben Stunde, dann zu einer ganzen. Der Drache fliegt in einem unruhigen Zickzack, ändert immer wieder leicht die Richtung. Er ist unwillig, würde am liebsten Kaels Befehl ignorieren. Und er lässt es uns spüren.

»Wie hast du die Kräuterhändlerin gefunden?«, frage ich, wenn auch nur, um die drückende Stille zu durchbrechen.

Kael antwortet nicht sofort. Ich spüre, wie er seine Hände fester um die Knochenwülste schließt, als der Drache erneut eine Wendung vollzieht.

»Ich habe sie in Emberfall aufgespürt«, sagt er schließlich. »Sie hat dort einen Stand auf dem Marktplatz aufgebaut. Der Offizier, mit dem ich sprach, meinte, sie bliebe üblicherweise drei Tage, bevor sie weiterzieht.«

Neue Stille legt sich zwischen uns, nur unterbrochen vom Schlagen der Drachenschwingen. Ich denke an den Jungen, Eli, und die Kräuterhändlerin, nach der er gesucht hat. Welches Geheimnis verbindet diese beiden? Weiß sie von seinen Kräften? Hat er gehofft, sie könnte ihm helfen, die unheilige Macht zu kontrollieren oder gar loszuwerden?

Der Wind wird stärker, zerrt an meinen Haaren, schneidet mir ins Gesicht. Ein Teil von mir will sich zurücklehnen, Schutz suchen an Kaels Brust, wie ich es früher so oft getan habe.

»Da unten«, sagt Kael plötzlich und deutet auf eine Ansammlung von Häusern, die sich wie kleine, braune Würfel um einen zentralen Platz gruppieren. »Das ist Emberfall.«

Der Drache geht in den Sinkflug, seine Bewegungen so schroff und abrupt, dass ich mich an seinen Schuppen festkrallen muss. Ich spüre Kaels Arme, die sich instinktiv um mich schließen, sich aber sofort wieder zurückziehen.

Wir landen auf einem freien Feld am Ortsrand. Kael springt ab, löst die Satteltasche und wirft sie sich über die Schulter. Ich bleibe noch einen Augenblick sitzen, versuche, meine Gedanken zu ordnen und mein rasendes Herz zu beruhigen. Als ich schließlich absteige, stößt der Drache ein tiefes, missbilligendes Brummen aus. Seine Schwanzspitze schlägt nach mir, verfehlt mich aber. Dann breitet er die Schwingen aus und hebt ab, als hätte er es eilig, Abstand zu gewinnen.
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Der Markt von Emberfall ist ein buntes Chaos aus Ständen, Zelten und improvisierten Verkaufstischen. Marktschreier preisen ihre Waren an, während Kinder zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurchschlüpfen und lachend um die Stände herumtollen. Die Luft ist erfüllt von vertrauten Düften – geröstete Nüsse mit Honig, das herb-süße Aroma frisch gebackenen Zimtbrots, der würzige Geruch von Kräutern und der salzige Hauch geräucherten Fischs.

Etwas in meiner Brust löst sich, als ich die Szenerie in mich aufnehme. Die Märkte meiner Kindheit waren genauso. Lebendige, pulsierende Orte, an denen ich mich frei und sorglos fühlen konnte. Fast kann ich Janes kindliches Lachen hören, wenn sie einen Stand mit Zuckerstangen entdeckt, sehe Ambers ernste Stirnfalten vor mir, wie sie ihre wenigen Münzen zählt, um ein Lehrbuch zu erstehen.

Ein Aeris-Händler hat einen Stand mit Kristallfiguren aufgebaut. Winzige Drachen, die im Sonnenlicht schimmern. Weiter hinten erkenne ich eine alte Frau in traditioneller Terra-Tracht, die Heilerde in kleinen Tontöpfen feilbietet. Daneben ein Noctis-Färber, der seine schwarzen und violetten Stoffe mit geheimnisvollen Mustern zur Schau stellt.

»Schau!« Ich kann nicht anders, als auf einen Stand zu deuten, an dem eine rundliche Frau mit Kopftuch Harzperlen verkauft. »Solche hat meine Mutter getragen. Sie meinte, das Harz speichert die Sonnenstrahlen und hilft gegen die Winterkälte.«

Die Erinnerung an meine Mutter lässt einen Stich durch mein Herz fahren. Seltsam, wie sehr diese einfachen Marktdüfte und -bilder Erinnerungen wachrufen, die ich längst vergessen glaubte.

Kael bahnt uns zielstrebig einen Weg durch die Menge. Ich folge ihm dicht, um nicht im Gedränge verloren zu gehen, aber meine Blicke wandern weiter zu jedem Stand, jedem Gesicht, das eine Erinnerung weckt. Die Realität holt mich ein, als Kael mich am Ellbogen berührt und mit einem Nicken auf die andere Seite des Platzes deutet.

»Da drüben«, sagt er leise.

Wir finden die Kräuterhändlerin am Rand des Marktes. Ihr Karren ist zwischen einem Gemüsehändler und einer Frau mit bunten Tüchern eingekeilt. Sie ist älter, als ich erwartet hatte – weißes Haar, das Gesicht von Falten durchzogen. Hinter ihrem Stand wirkt sie klein, man könnte sie fast übersehen.

»Das ist sie.« Kael verlangsamt seine Schritte.

Wir nähern uns vorsichtig. Die alte Frau ist damit beschäftigt, verschiedene Tinkturen in Fläschchen abzufüllen. Auf einem Tisch vor ihr liegen Bündel getrockneter Kräuter, ordentlich beschriftet und nach einer Logik sortiert, die nur sie zu kennen scheint. Der Geruch nach Thymian, Lavendel und etwas Bitterem geht von ihnen aus.

Als wir in ihr Blickfeld treten, erstarrt die Frau mitten in der Bewegung. Ihre Augen – erstaunlich klar und hellgrün – verengen sich.

»Entschuldigen Sie«, beginnt Kael höflich. »Wir möchten gerne …«

Er kann seinen Satz nicht beenden. Mit einer fließenden Bewegung zieht die Frau einen Vorhang vor ihr Sortiment, tritt hinter ihren Stand und verschwindet zwischen zwei anderen Verkaufsständen.

»Sie läuft weg!« Kael setzt zur Verfolgung an.

»Wir trennen uns«, rufe ich ihm zu. »Du nach links, ich nach rechts!«

Ohne auf seine Antwort zu warten, schieße ich los, bahne mir einen Weg durch die Menge. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Kael in die andere Richtung läuft.

Ich erhasche einen Blick auf einen weißen Haarschopf, der zwischen bunten Markständen verschwindet. Mit klopfendem Herzen nehme ich die Verfolgung auf, drücke mich an dickbäuchigen Händlern vorbei, weiche Kindern aus, die zwischen den Ständen spielen.

Die Frau ist flink. Sie kennt den Markt besser als ich, nutzt jede Abkürzung, jeden versteckten Durchgang. Doch ich bin jünger und schneller. Als sie eine schmale Seitengasse betritt, weiß ich, dass ich eine Chance habe. Mit einem Satz springe ich vor, packe den Ärmel ihres Umhangs.

»Warten Sie!«, rufe ich atemlos. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur reden.«

Die Frau hält inne, dreht sich zu mir herum. Sie betrachtet mich lange und prüfend. Dann seufzt sie tief.

»Nicht hier«, sagt sie. »Zu viele Ohren, zu viele Augen.«

Hinter uns höre ich hastige Schritte. Kael hat uns eingeholt. Er eilt durch die enge Gasse. Seine Hand ruht am Griff seines Schwertes, bereit, es bei der geringsten Bedrohung zu ziehen – was lächerlich wirkt, da ihm die alte Frau gerade mal bis zur Brust reicht. Die Kräuterhändlerin legt den Kopf schief und hebt die Augenbrauen, wartet ab, bis Kael die Hand von selbst sinken lässt.

»Folgt mir!«, sagt sie dann. »Aber unauffällig. Geht einige Schritte hinter mir, als würdet ihr mich nicht kennen.«

Ohne unsere Antwort abzuwarten, zieht sie ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und geht durch die Gasse zurück zum Markt. Kael und ich wechseln einen kurzen Blick, bevor wir ihr in einigem Abstand folgen.

Die alte Frau führt uns geschickt durch das Marktgewühl, nimmt Abkürzungen zwischen Ständen und Häusern, bis wir schließlich den Dorfrand erreichen. Der Lärm des Marktes wird leiser, als wir einen Pfad einschlagen, der in einen nahegelegenen Wald führt.

Nach etwa zwanzig Minuten erreichen wir eine kleine Lichtung. Ein Zelt aus verwittertem, dunkelgrünem Stoff steht am Rand, daneben ein Pferd, das friedlich grast.

»Setzt euch!« Die Frau deutet auf zwei flache Steine vor einer Feuerstelle.

Während wir ihrer Aufforderung nachkommen, entzündet sie ein Feuer und hängt einen Kessel mit Wasser darüber. Aus einer Ledertasche holt sie getrocknete Kräuter und wirft eine Handvoll in den Kessel. Der Duft von Minze und etwas Süßlich-Bitterem steigt auf.

»Warum sind Sie weggelaufen?« Kael mustert die Umgebung.

»Warum bist du mir gefolgt?«, fragt sie zurück, ohne aufzusehen. Sie rührt mit einem Holzstab im Kessel, bis das Wasser zu dampfen beginnt.

»Wir suchen jemanden«, antworte ich an Kaels Stelle. »Einen jungen Mann namens Eli. Er wollte Sie treffen.«

Die alte Frau hält in ihrer Bewegung inne. »Eli«, wiederholt sie. Ihre schmalen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Der Name sagt mir nichts.«

Sie nimmt drei Tontassen aus einem Lederbeutel und füllt sie mit dem heißen Kräutergebräu. Als sie mir eine der Tasse reicht, bemerke ich die Runen, die in den Ton geritzt sind – alte Symbole, die ich von den Ashenara-Zeremonien kenne.

Ist sie eine Gläubige? Eine Anhängerin der Ashenara oder gar eine Aetas? Aber warum hätte Eli dann nach ihr suchen sollen?

»Warum laden Sie uns so bereitwillig an Ihr Feuer ein?«, frage ich und drehe die Tasse in der Hand.

Ich bin nicht sicher, ob ich der Kräuterhändlerin genügend traue, um daraus zu trinken. Sie könnte uns vergiften oder betäuben wollen.

Die alte Frau beobachtet mich mit einem wissenden Lächeln. »Ich habe dein Schicksal in den Flammen gesehen«, sagt sie ruhig. »Das Kind mit der unheiligen Gabe, das du zur Welt bringen wirst.«

Ich erstarre, die Tasse in meiner Hand vergessen. Ein wilder Schmerz durchfährt mich. Das Kind, von dem sie spricht, existiert nicht mehr. Es starb in mir, sein Blut ein dunkler Fleck auf einem zusammengefalteten Laken.

»Sie … sie müssen sich irren«, stammele ich, bevor mir klar wird, was ich da gerade sage. Dass ich kurz davor bin, mein Geheimnis zu verraten. »Ich …«

Doch die Frau schüttelt den Kopf, ihre grünen Augen fest auf mich gerichtet. »Die Flammen täuschen sich nicht.«

»Sie sind eine Aetas«, stellt Kael fest. »Nur sie können Visionen in den Flammen sehen.«

Die Alte wirft den Kopf zurück und lacht, es ist ein überraschend jugendliches, melodisches Lachen, das nicht zu ihrem faltenreichen Gesicht passen will.

»Ich war eine Aetas«, korrigiert sie ihn. »Doch das ist lange her. Ich habe mich von diesem Glauben getrennt, als ich die ganze Wahrheit erfuhr. Die Lügen und Morde … Ich konnte es nicht länger ertragen.«

Das Feuer knistert. Ich denke an die Vision, die diese Frau behauptet, gesehen zu haben. Ein Kind mit der unheiligen Gabe. Mein Kind. Aber das ist unmöglich. Mein Kind ist tot. Rhiannon war sich sicher, als sie mich untersuchte. Vermutlich hat sich mein Schicksal gewendet, seitdem die Kräuterhändlerin in die Flammen geblickt hat.

»Mein Name ist Seren«, sagt die Alte. »Einst war ich Aetas Seren, die Stimme der Flamme.« Sie schnaubt verächtlich. »Ein pompöser Titel für ein junges Mädchen, das nichts wusste und alles glaubte.«

Kael beugt sich vor. »Warum haben Sie sich von den Aetas abgewandt?«, will er wissen.

Seren starrt gedankenverloren ins Feuer. »Ich war vierzehn, als sie mich fanden«, beginnt sie. »Ein dürres, hungerndes Mädchen, dessen Eltern bei den Angriffen der Noxumbra gestorben waren. Die Ashenara nahmen mich auf, gaben mir ein Zuhause, Nahrung, Bildung – und einen Zweck.« Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse. »Meine Gabe zeigte sich früh. Klarer als bei anderen. Wo die meisten Novizinnen nur Schatten und Rauch in den Flammen sahen, erblickte ich Bilder, hörte Stimmen, spürte Gefühle.«

Seufzend stellt sie ihre Tasse ab, hebt die Hände, um sie über den Flammen zu wärmen. »Sie machten mich zur Aetas, kaum dass ich zwanzig war. Eine bisher nie dagewesene Ehre.« Ein bitteres Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Ich war stolz. So unglaublich stolz. Ich glaubte, ich würde der Ur-Asche dienen, dem höheren Wohl.«

»Was hat Ihre Meinung geändert?«, hakt Kael nach, noch immer misstrauisch.

»Die Wahrheit.« Seren sieht ihn direkt an, ihre Augen hart wie Smaragde. »Die Wahrheit über die Noxumbra und den Ursprung der unheiligen Macht.«

»Und die wäre?«, erkundigt sich Kael.

Ich lehne mich ein Stück vor, begierig darauf zu erfahren, was Seren weiß.

Sie atmet schwer aus. Dann beginnt sie zu erzählen. »Vor vielen Jahrhunderten, als der Krieg zwischen den Häusern in seine dunkelste Phase trat, beschlossen die Aetas, sich einen Vorteil zu verschaffen. Sie drangen in die Schattenlande ein – ein Ort, aus dem keine Kreatur unverändert zurückkehrt.«

Die Schattenlande. Wir haben im Unterricht so oft darüber gesprochen. Die Heimat der Noxumbra. Ein Ort voller Schrecken, an dem nicht einmal das kleinste Licht existiert. Aber nie habe ich davon gehört, dass Menschen in diese Region vorgedrungen sind.

Serens Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Mit Hilfe von Runenmagie, so alt und mächtig, dass sie längst vergessen sein sollte, extrahierten die Aetas die Essenz der Noxumbra – ihre Fähigkeit, Leben zu manipulieren, Tote zu erwecken, Grenzen zu überschreiten, die kein Mensch überschreiten sollte.«

Das Knacken eines Holzscheits lässt mich zusammenzucken. Das Feuer ist fast heruntergebrannt, doch Seren fährt unbeirrt fort.

»Diese Essenz, diese … Macht, pflanzten sie in einen Menschen ein. Einen hochrangigen Militärkommandanten aus Ignis, dessen Loyalität über jeden Zweifel erhaben war. Er sollte die Waffe sein, die das Gleichgewicht zugunsten der Provinz Ignis verschieben würde. Doch etwas ging schief … Die Noxumbra spürten die Macht – und sie folgten ihr.«

Mein Atem stockt. »Die Aetas haben die Noxumbra also aus den Schattenlanden herausgelockt?«, frage ich ungläubig.

Es klingt wie ein düsteres Märchen, das man Kindern nachts am Lagerfeuer erzählt.

»Nicht absichtlich«, bestätigt Seren. »Aber ja, sie haben sie dazu veranlasst, ihre angestammten Grenzen zu überschreiten. Die Noxumbra waren immer dort, im dunklen Teil unseres Landes. Die Grenzdörfer wurden hin und wieder von ihnen angegriffen, aber die meiste Zeit blieben sie in ihrem Reich. Bis die Aetas ihre Macht stahlen. Seitdem jagen sie unaufhörlich nach den Fragmenten dieser Kraft, die sich mittlerweile über das ganze Land verstreut haben.«

»Diese Fragmente …« Kael runzelt die Stirn. »Die unheilige Macht, sie stammt von den Noxumbra?«

Seren nickt. »Der Kommandant, der die Gabe als Erster erhielt, war für seine … Leidenschaften bekannt. Er hatte viele Geliebte und zeugte unzählige Bastarde. Die unheilige Macht wurde so bereits früh unkontrolliert weitergegeben – mal stärker, mal schwächer. Oft übersprang sie Generationen, nur um dann plötzlich wieder aufzutauchen. Im Laufe der Zeit breitete sie sich immer weiter aus. Die Nachkommen dieses Mannes verteilten sich über das ganze Land, heirateten in andere Familien ein, bekamen selbst Kinder.«

»Und die Aetas?«, frage ich.

»Sie versuchten, ihr Geheimnis zu bewahren«, antwortet Seren. »Und die Macht unter Kontrolle zu halten. Sie töteten jeden, von dem sie wussten oder vermuteten, dass er die Gabe in sich trug. Kaltblütig, ohne Gnade. Alles im Namen des höheren Wohls.« Sie spuckt die letzten Worte förmlich aus.

Die Stille, die folgt, ist nur vom Knistern des Feuers erfüllt. Kael und ich sitzen reglos, gefangen in den Schatten dieser schrecklichen Offenbarung.

»Die Aetas haben die unheilige Macht erschaffen«, flüstere ich. Die Worte fühlen sich fremd auf meiner Zunge an, wie ein Albtraum, den ich nicht wahrhaben will.

All die Jahre hat meine Mutter blind an diese Organisation geglaubt. Ich denke an ihre unerschütterliche Hingabe zu den Ashenara. Wie sie mich stets drängte, an den Reinigungsritualen teilzunehmen, die heiligen Texte auswendig zu lernen, obwohl ich selbst nie den tiefen Glauben entwickelte, den sie sich für mich wünschte.

Und doch habe ich mich in ihren Dienst gestellt. Habe mich von den Aetas benutzen lassen, ohne zu hinterfragen, was ihre wahren Ziele sind.

»Meine ganze Mission …«, sage ich zu Kael, während die Erkenntnis wie eine dunkle Welle über mich hinwegspült. »Die Aetas schickten mich, um die unheilige Macht in Haus Noctis aufzuspüren – eine Macht, die sie selbst erschaffen haben.«

Die Ironie meines Auftrags lässt mich bitter auflachen. »Ich sollte etwas aufspüren, das sie fürchteten, weil es ihre eigenen Taten entlarven könnte.«

Und am Ende war es das, was ich in mir trug. Ein Kind, das nicht mehr existiert. Ein Geheimnis, dessen volle Tragweite ich erst jetzt zu begreifen beginne.

Kaels Gesicht verhärtet sich. »Die Angriffe der Noxumbra auf die Academy – sie galten meiner Mutter, die die unheilige Gabe in sich trug. Und unserem ungeborenen Kind. Die Aetas wollten uns glauben machen, dass es einen Verräter in Haus Noctis gibt, der die Noxumbra lenkt. Aber es gab nie einen.«

»Nein«, stimme ich tonlos zu. »Es war alles eine Lüge.«

Kein Verräter. Nur die Noxumbra auf der Suche nach der Macht, die ihnen vor vielen Jahrhunderten gestohlen wurde.

Ich erinnere mich, dass Kaels Vater sagte, dass es in den letzten Wochen keine Angriffe an der Front in Feurhavn gab. Die Zeit deckt sich mit Elis Verschwinden. Wenn er die unheilige Macht besitzt, dann sind die Noxumbra jetzt dort, wo er ist. Oder werden es bald sein. Die Vorstellung ist erschreckend. Wo auch immer Eli ist – wenn er lebt, bedeutet seine Anwesenheit Gefahr für jeden in seiner Nähe.

»Wann haben Sie die Aetas verlassen?«, erkundigt sich Kael bei Seren.

Ein wehmütiges Lächeln huscht über die Lippen der Kräuterhändlerin. »Ich war einundzwanzig. Eine junge, ehrgeizige Aetas, deren Visionen so klar waren, dass ich die Flammenzeichen deuten konnte, bevor sie überhaupt aufloderten.« Ihre Stimme wird bitter. »Ein wertvolles Werkzeug.«

Sie starrt ins Feuer, als sähe sie dort Bilder aus einer längst vergangenen Zeit. »Ich war so stolz, als sie mich zur Aetas machten. So überzeugt von unserer heiligen Mission. Wenn die Flammen mir zeigten, wo ein Kind mit der unheiligen Macht geboren werden würde, war ich die Erste, die aufbrach, es zu finden.« Sie schluckt schwer. »Manchmal waren es Neugeborene, manchmal Kleinkinder. Ich sagte mir, es sei notwendig. Zum Schutz vor den Noxumbra. Zum Wohle aller.«

Ihre Finger zittern leicht. »Bis ich das Mädchen fand. Sie war sechs Jahre alt. Ein dünnes Ding mit großen Augen und roten Locken. Ihr Name war Lenara.«

Seren schließt die Augen, als könnte sie das Gesicht des Mädchens hinter ihren Lidern sehen. »Ich sollte sie identifizieren und dann den anderen Bescheid geben, damit sie … sich darum kümmern konnten.«

Eine einzelne Träne rinnt über ihre Wange. »Lenara fragte mich, ob ich mit ihr spielen wolle. Sie hatte ein kleines Häschen, das gestorben war. Sie weinte. Und dann … dann erweckte sie es wieder zum Leben. Direkt vor meinen Augen. – Es war kein Ungeheuer, das sie erschuf. Kein Monster. Nur ein kleines Häschen, das wieder hoppelte. Und sie war so glücklich.«

Etwas in mir zerbricht, als ich mir dieses Kind vorstelle. Ein unschuldiges Mädchen, das nichts tat, als einen kleinen Freund zurückzuholen.

»Ich konnte es nicht tun«, wispert Seren. »Zum ersten Mal in meinem Leben zweifelte ich. Im Tempel hatte man uns gelehrt, dass die unheilige Macht böse ist, ein dunkles Gift, das die Seele verdirbt. Aber da war nichts Böses an Lenara. Sie war nur ein Kind, das nicht verstand, warum das, was sie getan hatte, falsch sein sollte.«

Seren wischt sich über die Augen. »Drei Tage lang versteckte ich sie. Versuchte, einen Weg zu finden, sie zu retten. Aber die anderen Aetas wurden misstrauisch, als ich nicht zurückkehrte. Sie fanden uns.«

Die Stille, die folgt, ist so schwer, dass ich kaum atmen kann.

»Was ist mit dem Mädchen passiert?«, fragt Kael leise.

Serens Augen sind trocken, als sie aufsieht, aber in ihnen liegt ein Schmerz, der niemals verheilen wird. »Sie verbrannten sie. Bei lebendigem Leib. Nannten es ein Reinigungsritual. Und ich … ich musste zusehen. Eine Lektion in Gehorsam.« Ihre Stimme wird hart. »Sie zwangen mich, ihre Schreie zu hören. Zu riechen, wie ihr Fleisch verbrannte. Und dann erzählten sie mir die Wahrheit – über den Ursprung der Macht. Sie dachten, es würde mich an meine Pflicht erinnern. Mir die Notwendigkeit meiner Aufgabe vor Augen führen.«

Ein Beben geht durch ihren schmalen Körper. »In dieser Nacht floh ich. Nahm nichts mit außer den Kleidern an meinem Leib und meinem Wissen über Kräuter und Heilkunst. Ich wanderte umher, tauschte Heilmittel gegen Nahrung und Unterkunft. Wurde zu dem, was ich heute bin: eine einfache Kräuterhändlerin.«

Ihr Blick findet meinen. »Aber die Flammen, sie sprechen noch immer zu mir. Zeigen mir Dinge. Wie dich und dein ungeborenes Kind. – Du bist in Gefahr. Die Noxumbra werden es spüren, lange bevor es geboren wird. Nur deswegen habe ich mich dazu durchgerungen, mit euch zu reden, auch wenn ich mit all dem nichts mehr zu tun haben will.«

Kael zieht scharf die Luft ein. Seine Finger zucken, als wollte er nach meiner Hand greifen, doch er tut es nicht.

Ich denke an die vielen Jahre, die ich den Aetas gedient habe. An die Mission, der ich mein Leben gewidmet hatte. An all die Lügen. Meine Welt löst sich auf, zerbröckelt zu Staub, der durch meine Finger rinnt, egal wie verzweifelt ich versuche, ihn festzuhalten. Ich bin eine Spielfigur auf einem Brett, dessen Regeln ich nie verstanden habe. Ein Werkzeug, wie Seren es einst war, benutzt und weggeworfen von Mächten, die so viel älter und skrupelloser sind, als ich es mir je hätte vorstellen können.

»Was sollen wir nur tun?«, frage ich hilflos.

Kael räuspert sich. »Wir müssen Eli finden. Und wir müssen dich und das Kind in Sicherheit bringen. Weit weg von den Schattenlanden.«

Ich will widersprechen. Doch ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass es kein Kind mehr gibt, das es zu beschützen gilt.
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Der Rückflug und die Landung in Feuerhavn sind ein einziger Kraftakt, doch ich nehme sie kaum wahr. Serens Worte kreisen in meinen Gedanken, eine endlose Schleife aus Enthüllungen, die alles infrage stellen, woran ich je geglaubt habe.

Die Aetas haben die unheilige Macht erschaffen.

Sie haben die Noxumbra hervorgelockt.

Sie haben Kinder getötet. Unschuldige Kinder.

Kael wirft mir einen besorgten Blick zu, als wir absteigen, doch er fragt nicht nach. Er kann sich denken, was mich umtreibt.

Ich streiche mir das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht und zwinge meine vor Erschöpfung zitternden Beine vorwärts. Wir müssen Darius Bericht erstatten, unser weiteres Vorgehen besprechen. Doch schon nach wenigen Metern wird mir klar, dass es dazu nicht kommen wird.

Das Lager um uns herum wirkt anders als bei unserer Abreise. Eine angespannte Energie liegt in der Luft, dichter und schwerer als der Nebel, der vom Meer heraufzieht. Offiziere brüllen Befehle, bewaffnete Soldaten eilen umher, legen Rüstungen an und beladen Drachen.

»Was ist hier los?«, fragt Kael einen vorbeilaufenden Soldaten, der einen Stapel Verbandsmaterial trägt.

»Noxumbra«, keucht der Mann. »Sie greifen bei den Dunkelklippen an. Der Stützpunkt dort ist kaum besetzt. Wir müssen sofort zur Verstärkung aufbrechen.«

»Die Dunkelklippen?«, wiederholt Kael ungläubig. »Da gab es seit fast zwei Jahren keinen Angriff mehr.«

»Nun, jetzt gibt es einen«, erwidert der Soldat grimmig, bevor er seinen Weg fortsetzt.

Kael und ich schauen uns an, und ich bin sicher, wir denken beide dasselbe: Die Noxumbra jagen nach den Fragmenten ihrer gestohlenen Macht. Und wenn sie an den Dunkelklippen angreifen, bedeutet das, Eli ist auch dort.

»Wir sollten …«, beginne ich, breche aber ab, als ich sehe, dass Darius mit großen Schritten auf uns zukommt.

Er trägt bereits seine Rüstung, das Schwert an der Hüfte, bereit zum Aufbruch.

»Kael!«

»Vater, was …?«

»Die Lage ist ernst«, sagt er ohne Umschweife. »Die Noxumbra greifen mit einer Stärke an, die wir seit Jahren nicht mehr gesehen haben. Unser Stützpunkt bei den Dunkelklippen ist hoffnungslos unterlegen. Ich brauche jeden verfügbaren Kämpfer dort. Ihr brecht sofort auf!«

Kaels Gesicht verhärtet sich. »Ich mache mich fertig.«

»Gut.« Darius nickt knapp, sein Blick streift mich. »Ihr beide solltet in spätestens einer halben Stunde abflugbereit sein.«

Ohne weitere Worte wendet er sich ab und stürmt davon, ruft bereits den nächsten Offizier zu sich, gibt Befehle mit der präzisen Effizienz eines Mannes, der sein Leben auf Schlachtfeldern verbracht hat.

Als Darius außer Hörweite ist, dreht sich Kael zu mir um. Seine Miene ist angespannt.

»Du bleibst hier«, sagt er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet.

»Was?« Ich sehe ihn direkt an. »Aber dein Vater hat gesagt …«

»Mein Vater weiß nichts von deinem Zustand«, unterbricht er mich. »Wenn er wüsste, dass du … dass wir …« Er bricht ab, atmet tief durch. »Es ist zu gefährlich. Die Noxumbra werden dort sein.«

Ich straffe meine Schultern. Die Vorstellung, hier zurückzubleiben, während er und die anderen kämpfen, ist unerträglich.

»Nein«, sage ich entschlossen. »Ich komme mit dir.«

Kael runzelt die Stirn. »Das ist unverantwortlich. Denk an das Kind!«

»Ich bin keine hilflose Spielfigur, die man in Sicherheit bringen muss, Kael. Ich wurde für den Kampf ausgebildet, genau wie du. – Außerdem, wer garantiert mir, dass ich hier in Sicherheit bin? Allein. Zwischen Menschen, denen ich nicht vertrauen kann.«

Kael schnaubt unzufrieden. Der Konflikt steht ihm ins Gesicht geschrieben: die Sorge um das Kind, das nicht mehr existiert, gegen die Erkenntnis, dass meine Argumentation Sinn ergibt.

»Ich gehe so oder so«, sage ich. »Die Frage ist nur, ob an deiner Seite oder auf eigene Faust.«

Er schließt kurz die Augen, atmet tief durch. Als er sie wieder öffnet, sehe ich die Resignation darin. »In Ordnung. Aber du bleibst während des Fluges und im Kampf bei mir. Keine Alleingänge.«

»Versprochen.«
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Der Himmel verdunkelt sich bereits, als wir aufbrechen. Dutzende Drachen erheben sich in einem koordinierten Aufstieg, ihre massigen Körper dicht an dicht. Die Umgebung ist erfüllt vom Rauschen der Schwingen und dem Donnern von Befehlen. Unser Drache fliegt inmitten der Formation, sein Unmut spürbar in jedem Flügelschlag.

Wir fliegen entlang der Grenze zu den Schattenlanden. Eine unwirtliche Region, deren bloßer Anblick Unbehagen auslöst. Je näher wir der Grenze kommen, desto deutlicher wird die unnatürliche Beschaffenheit der Landschaft. Die Erde ist versengt. Die wenigen Bäume, die am Rand der Schattenlande wachsen, sind verkrüppelt und verdreht, ihre kahlen Äste recken sich wie klagende Hände in den Himmel. Zwischen ihnen winden sich seltsame, nebelartige Schleier, die sich zu bewegen scheinen, ohne dass ein Wind weht.

Der Flug zehrt an unseren Kräften. Vier Stunden in der eiskalten Luft, auf dem Rücken eines widerspenstigen Drachen, nachdem wir bereits einen anstrengenden Tag hinter uns haben. Meine Glieder sind steif, mein Rücken schmerzt, und die Erschöpfung legt sich wie Blei in meine Knochen. Ich habe Mühe, aufrecht zu sitzen, sinke immer wieder an Kaels Brust, bis ich merke, dass er sich versteift und ich mich straffe.

Bald zeichnen sich die Dunkelklippen gegen den Horizont ab: Felssäulen, die wie schwarze Zähne aus der zerklüfteten Landschaft emporragen. Bereits aus der Ferne dringt der Geruch von Schwefel zu uns hoch. Die Luft wird heißer, stickiger mit jedem Flügelschlag unseres Drachen.

Zwischen den Klippen tobt der Kampf. Ein chaotisches Gewirr aus Soldaten, Drachen und den nebelartigen Gestalten der Noxumbra. Schattenwölfe huschen über das Schlachtfeld wie flüssige Finsternis. Untote marschieren in unheimlicher Synchronität zwischen ihnen, ihre graue Haut gespenstisch schimmernd im zuckenden Licht der Drachenfeuer.

»Schau!« Kael zeigt auf einen Punkt jenseits des Schlachtfelds.

Dort erhebt sich ein gewaltiger Vulkan. Seine schwarzen Hänge sind aufgerissen, glühen rot wie klaffende Wunden. Lavaströme fließen die Hänge hinab, verschlingen alles in ihrem Weg.

»Bei der Ur-Asche«, hauche ich. »Das ist …«

»… die Schwarze Narbe«, beendet Kael meinen Satz. Seine Stimme ist angespannt. »Ein Vulkan, der seit Jahrhunderten schlief. Bis heute.«

Wir überfliegen das Schlachtfeld. Rauch umgibt uns von allen Seiten. Meine Augen brennen, tränen unkontrolliert. Beißende Asche kratzt in meinem Hals. Der Gestank verbrannten Fleisches und geschmolzenen Gesteins umhüllt uns, und ich habe das Gefühl, kaum atmen zu können.

Die Schlacht erstreckt sich über das gesamte Gelände. Zwischen den Felsen und den rauchenden Spalten im Boden schweben die Noxumbra am Rand und leiten ihre Truppen. Sie bleiben meist im Hintergrund, nur manchmal bewegt sich einer von ihnen durch die Kämpfenden und hinterlässt eine Spur des Verfalls.

Ein Soldat, der von einem Noxumbra berührt wird, bricht zusammen. Seine Haut wird grau und faltig, als würde er in Sekundenschnelle altern. Seine Schreie gehen im allgemeinen Lärm unter. Die Schattenwölfe stürzen sich auf ihn, ihre dunklen Körper begraben ihn unter sich.

Ich muss würgen. Meine Finger krallen sich in den rauen Drachenschuppen fest, bis meine Knöchel weiß hervortreten.

»Das sind zu viele«, flüstert Kael, während dieselbe eisige Erkenntnis durch meine Adern rinnt.

Wir verlieren.

Nie zuvor habe ich solches Grauen gesehen. Leiber – entstellt und zerrissen – erheben sich, von den Noxumbra erweckt, aus ihren eigenen Blutlachen. Werden zu Untoten, die gegen ihre eigenen Kameraden kämpfen.

Ein Soldat wird von hinten aufgeschlitzt. Er fällt und steht wieder auf, kämpft weiter. In seinen leeren Augen spiegelt sich das Feuer des ausbrechenden Vulkans.

Ich taste nach Kaels Hand, suche verzweifelt nach einem Anker in diesem Meer des Wahnsinns. Und während ich die Verwüstung unter uns anstarre, versteht ein Teil von mir die wahre Bedeutung des Wortes Krieg.

Und dann …

»Eli.«

Ein einziges Wort von Kael reißt meinen Blick von dem Schrecken unter uns los. Ich folge seinem ausgestreckten Finger.

Im Zentrum des Chaos steht er. Ein schmächtiger Junge, fast noch ein Kind. Seine dünnen Arme erhoben, die Finger verkrampft, als versuchte er, unsichtbare Fäden zu kontrollieren.

Die Noxumbra umkreisen ihn. Ihre Körper pulsieren, verdichten sich, lösen sich wieder auf. Sie nähern sich ihm, wie Raubtiere, die mit ihrer Beute spielen, bevor sie zuschlagen.

Eli steht still – um ihn herum ein pervertiertes Orchester des Todes. Gefallene Körper, in unmöglichen Haltungen, die kein Lebender einnehmen könnte. Doch sie bewegen sich.

Sie fallen. Und erheben sich.

Immer und immer wieder.

Ein Mann, dessen Arm seltsam verdreht herabhängt, schleppt sich vorwärts. Eine Frau mit entstelltem Gesicht kämpft weiter, obwohl ihre Verletzungen tödlich sein müssten. Blut rinnt über ihre Brust wie dunkle Tränen.

Übelkeit steigt in mir auf, scharf und metallisch. Das hier ist nicht das Werk der Noxumbra. Es ist Elis Werk.

»Er holt sie von den Toten zurück«, presse ich tonlos hervor.

Mein Blick folgt einem schwer verwundeten Soldaten, der sich auf Eli zubewegt. Unter zerrissenem Stoff blitzt weißer Knochen auf, während seine Beine bei jedem Schritt einknicken. Seine Uniform ist durchtränkt von Blut. Mit leeren Augen bildet er einen lebenden Schutzwall vor dem Jungen. Bei jeder zuckenden Bewegung von Elis Hand ändert der Soldat seine Position, dreht sich mechanisch neuen Bedrohungen zu. Ein Schattenwolf springt ihn an, beißt zu. Der Körper fällt. Und erhebt sich wieder, entstellt und unmenschlich, reagiert auf Elis unmerkliches Nicken wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Er tastet blindlings nach seiner Waffe, taumelt zurück in seine Position vor dem Jungen, bereit, wieder und wieder und wieder zu sterben.

Etwas in mir bricht.

Diese Seelen, gefangen in einem endlosen Kreislauf aus Tod und erzwungenem Leben. In zerrissenen, entmenschlichten Hüllen. Die unheilige Macht verdreht den natürlichen Lauf der Dinge, macht aus dem Tod eine nie endende Folter.

Eli steht inmitten all dessen. Seine Lippen bewegen sich unaufhörlich. Worte, die niemand hört.

»Eli!«, rufe ich gegen das Kampfgetöse und das Grollen des Vulkans an. »Eli, wir sind hier, um dir zu helfen!«

Er hebt langsam den Kopf. Doch er sieht durch mich hindurch, als wäre ich nicht mehr als ein Geist. Seine Augen – bei der Ur-Asche – seine Augen sind vollkommen schwarz. Selbst das Weiß ist von Dunkelheit durchdrungen, als hätte die unheilige Macht ihn von innen verzehrt.

»Was machen wir jetzt?«

Kaels Antwort geht in einem unmenschlichen Brüllen unter. Ein Drache stürzt vom Himmel, dreht sich in der Luft. Seine Reiter werden unter ihm zerquetscht. Ich höre den Aufschlag des gewaltigen Körpers über den Lärm der Schlacht hinweg, spüre ihn in meinen Knochen.

Elis Kopf ruckt herum. Seine Augen fixieren den Drachen, der ein letztes Mal den Kopf hebt und dann kraftlos zu Boden sinkt, während sein Atem versiegt.

Alles wird still.

Die Zeit scheint anzuhalten. Dann hebt Eli die Hand und spreizt die Finger.

Der tote Drache zuckt wie unter einem Peitschenhieb. Sein massiger Körper erhebt sich ruckartig, als würde er von unsichtbaren Ketten emporgezogen. Zertrümmerte Knochen knacken, richten sich neu aus. Die milchigen Augen des Todes glühen plötzlich auf, ein kaltes, unnatürliches Blau – wie gefrorenes Gift.

Mit einem Fauchen erhebt sich das wiederbelebte Tier. Seine Bewegungen sind falsch. Sein Schädel ist halb zertrümmert, die Flügel in unmöglichen Winkeln verdreht. Und dennoch fliegt er.

Der untote Drache stürzt sich auf die Noxumbra. Violettes Feuer schießt aus seinem Rachen, brennt Löcher in die Dunkelheit.

»Das ist unsere Chance«, drängt Kael. »Wir müssen zu Eli.«

Unser Drache widersetzt sich, schüttelt den Kopf in wilder Panik. Ich spüre das Zittern unter mir, die urtümliche Furcht in seinen Muskeln.

»Er wird nicht näher heranfliegen«, stelle ich fest. »Wir müssen landen.«

Unser Drache setzt hart auf, der Aufprall erschüttert meine Knochen. Hundert Meter liegen zwischen uns und Eli. Hundert Meter durch ein Meer aus Tod und Schatten.

Kael springt ab, zieht sein Schwert.

»Bleib dicht hinter mir.« Er streckt seine Hand aus.

Ich greife danach. Seine Finger halten meine warm und fest. Ein winziger Moment der Sicherheit in diesem Albtraum. Ich erwidere den Druck, bevor ich ihn loslasse und mein eigenes Schwert ziehe.

Wir kämpfen uns vorwärts. Der Boden bebt unter unseren Füßen. Schattenwölfe lauern am Rande meines Blickfelds, verfolgen jede unserer Bewegungen.

Ein Schattenwolf springt. Keine Kreatur aus Fleisch und Blut – nur verdichtete Dunkelheit mit Reißzähnen. Kael duckt sich, sein Schwert schneidet durch die Finsternis. Das Wesen löst sich auf, nur um Sekunden später wieder Form anzunehmen.

»Sie regenerieren zu schnell«, keucht Kael.

Ein glühender Gesteinsbrocken streift meinen Arm. Erst Feuer, dann Taubheit, als die Nerven absterben.

Dreißig Meter noch.

Jetzt kann ich Elis Gesicht erkennen. Eine grausame Mischung aus Angst und Ekstase verzerrt seine Züge. Seine Augen sind weit aufgerissen, starr ins Nichts gerichtet. Seine Lippen bewegen sich unaufhörlich.

»Eli!«, rufe ich. »Eli!«

Ein kaum wahrnehmbares Zucken durchläuft seinen ausgemergelten Körper – der erste Hinweis, dass er uns überhaupt bemerkt hat. Etwas kämpft sich durch den Nebel in seinem Blick, ein Funke Bewusstsein inmitten des Chaos.

»Wir sind hier, um dir zu helfen.« Ich strecke meine Hand nach ihm aus, über die gähnende Lücke zwischen uns hinweg. »Du musst mit uns kommen!«

Er erstarrt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in flachen, hektischen Atemzügen. Seine Finger zucken an seiner Seite, als versuchten sie, nach etwas zu greifen, das nur er sehen kann.

»Die … die Stimmen.« Kaum mehr als ein Krächzen kommt über seine Lippen. »Sie flüstern … die ganze Zeit. Sie sagen … ich gehöre zu ihnen.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Du gehörst zu dir selbst. Nur zu dir selbst.«

Etwas stürzt sich auf uns. Ein Untoter. Kael pariert seinen Schwerthieb und trifft den Angreifer mit einem gezielten Hieb an der Schulter. Der Untote taumelt zurück, fällt.

»Eli, du musst sie loslassen!« Ich drehe mich zu ihm, während Kael Rücken an Rücken mit mir steht, die Klinge vor uns. »Diese Menschen … lass sie gehen!«

Eli betrachtet seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann registriert er die kämpfenden Untoten, und blankes Entsetzen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Ich … ich wollte das nicht«, flüstert er. »Aber sie sind die Einzigen … die mich beschützen können …«

»Wir können dir helfen«, beschwöre ich ihn. »Aber wir müssen weg. Sofort.«

Der Boden unter uns reißt auf. Die Hitze, die herausströmt, bringt die Luft zum Flimmern, spannt meine Haut, als würde sie gleich bersten.

Eli schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, sind sie klarer. Die Soldaten um ihn herum sacken zu Boden wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt wurden. Endlich Frieden in ihren toten Gesichtern.

»Komm! Wir kennen jemanden, der versteht, was mit dir geschieht. Sie kann dir helfen.«

Ich bete, dass mein Versprechen nicht leer ist. Dass Seren tatsächlich etwas tun, ihn irgendwie von der unheiligen Macht befreien kann, auch wenn ich nicht glaube, dass so etwas überhaupt möglich ist.

Eli macht zögerlich einen Schritt nach vorne. Dann noch einen. Langsam, als hätte er verlernt zu gehen. Als wäre sein Körper ihm fremd geworden.

»Unser Drache.« Kael deutet zurück. »Wir müssen ihn erreichen, bevor …«

Ein Schrei aus tausend Kehlen zerreißt die Luft. Meine Knie geben unter der Wucht dieses Geräusches fast nach. Die Noxumbra ziehen sich zusammen, ihre Körper verdichten sich zu einer Welle purer Schwärze, die quer über das Schlachtfeld auf uns zurollt.

Kael packt Elis Arm. Wir rennen. Stolpern über Leichen und Trümmer. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen wie ein gefangenes Tier. Die Schwärze verfolgt uns, schneller als wir laufen können.

»Da«, rufe ich erstickt.

Unser Drache steht noch immer an der Stelle, an der wir ihn zurückgelassen haben, die Schwingen nervös ausgebreitet, zum Abflug bereit. Kael schwingt sich als Erster hinauf, zieht mich nach. Ich drehe mich um, strecke meine Hand nach Eli aus. Seine Finger schließen sich um meine. Eiskalt, trotz der Höllenhitze.

Eli ist leicht. Zu leicht. Als hätte sein Körper bereits begonnen, sich aufzulösen. Als wären die Schatten ein Teil von ihm geworden.

Mit einem Ruck ziehe ich ihn hinauf.

»Halt dich fest!« Meine Stimme verliert sich im Donnern des Vulkans.

Der Drache hebt ab, ein mächtiger Flügelschlag nach dem anderen. Wir gewinnen an Höhe, entkommen dem Chaos. Für einen Moment glaube ich, dass wir es tatsächlich geschafft haben …

Doch dann höre ich es.

Ein Geräusch wie Wasser, das über Seide läuft. Ein Schleichen. Der Geruch von Asche und Tod.

Ich drehe mich um. Ein Noxumbra schwebt neben uns. Seine konturlose Gestalt ist wie ein Loch in der Realität.

»Nein!«, hauche ich entsetzt, als der Noxumbra seinen Arm nach uns ausstreckt.

Seine Hand dringt mühelos in Elis Brust ein. Kein Blut. Keine sichtbare Wunde.

Nur Schatten.

Elis Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei. Seine Augen weiten sich. Sein Rücken wölbt sich in einem Bogen, der alle Gesetze der Anatomie verhöhnt. Etwas fließt aus ihm heraus. Ein schwaches, bläuliches Leuchten, das der Noxumbra in sich aufsaugt. Ich kann es spüren. Diese fundamentale Verletzung aller natürlichen Ordnung. Als würde ein Teil der Welt selbst ausgelöscht.

Dann lässt der Noxumbra los.

Eli rutscht vom Drachen. Ich versuche verzweifelt, nach ihm zu greifen. Meine Fingerspitzen streifen den Stoff seines Umhangs für den Bruchteil eines Augenblicks. Dann ist er außer Reichweite.

Sein Körper fällt. Eine leere Hülle ohne Leben. Er schlägt auf. Lautlos. Staub steigt auf, vermischt sich mit der Asche des Vulkans.

Der Noxumbra schwebt neben uns. Zufrieden. Gesättigt. Das blaue Licht – Elis Essenz, die unheilige Macht, alles, was er war – pulsiert nun in seinem Inneren. Dann gleitet er davon, löst sich in den Rauchschwaden des Vulkans auf.
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Elis Körper ist nur ein dunkler Fleck auf dem Boden unter uns. So klein und unbedeutend gegen die Gewalt des Vulkans, der den Himmel in ein Inferno aus Asche und Glut verwandelt. Er sieht aus wie eine weggeworfene Puppe, die Glieder in unmöglichen Winkeln verdreht. Unwirklich. Als könnte er jederzeit aufstehen und weitergehen.

Ich hole zitternd Luft. Meine Fingernägel bohren sich in Kaels Arm, während ich mich über den Rücken unseres Drachen lehne. Als könnte ich Eli noch erreichen, wenn ich mich nur weit genug strecke. Im Kopf spiele ich die letzten Momente wieder und wieder durch.

Der Noxumbra.

Der stumme Schrei auf Elis Lippen.

Die unheilige Macht, die seinem Körper gewaltsam entrissen wird.

Der Bruchteil einer Sekunde, in dem sein Umhang durch meine Hände gleitet und er vom Drachen rutscht.

Ich hätte schneller sein müssen. Ich hätte ihn festhalten müssen. Kämpfen. Irgendetwas.

Doch ich habe es nicht getan. Und jetzt ist Eli tot. Getötet von einer Kreatur, die weder lebt noch stirbt – die hungert nach etwas, das ihr vor Jahrhunderten genommen wurde.

Ich presse die Lippen aufeinander, dränge die Tränen zurück, die sich in meinen Augen sammeln wollen. Ein glühender Knoten schnürt mir den Hals zu, während ich gegen das Schluchzen ankämpfe.

Der Drache unter uns bebt. Seine Flügel schlagen unrhythmisch. Ich spüre seine Panik wie ein Echo meiner eigenen. Über uns verdunkelt sich der Himmel zusehends.

»Wir müssen weg von hier«, sagt Kael. »Der Vulkan … es wird immer schlimmer.« Er klingt erschüttert. Und doch funktioniert er weiter. Irgendwie. Er hat dem Tod schon zu oft ins Gesicht geblickt, um sich von ihm bezwingen zu lassen. Als er sich zu mir umdreht, ist seine Miene hart, doch in seinen grauen Augen flackert Sorge. »Wir haben alles getan, was wir konnten, Lyra.«

Ich schüttele den Kopf. Das stimmt nicht. Wir haben versagt. Wieder einmal. Erst Kaels Mutter, jetzt Eli. Menschen sterben, während wir zusehen. Der Gedanke lässt eine Wut in mir aufsteigen, die so intensiv ist, dass sie den Schmerz übertönt.

»Nein«, höre ich mich sagen. »Wir können nicht gehen. Sieh doch!«

Ich deute auf die Soldaten unter uns, die gegen die Armee der Untoten und Schattenwölfe kämpfen. Die wenigsten haben überhaupt bemerkt, was im Zentrum des Schlachtfelds geschehen ist. Sie wissen nichts von dem Jungen mit der unheiligen Gabe, den die Noxumbra gesucht haben. Sie wissen nichts von seinem tragischen Tod. Für sie gibt es nur diesen Kampf. Und der ist noch lange nicht vorbei.

Am Rand des Schlachtfelds, viel zu nah an den glühenden Lavaströmen, die sich durch die Landschaft fressen, entdecke ich Varkhyrs massige Gestalt. Um ihn herum wimmelt es von Schattenwölfen, die ihn einkreisen – ein Rudel hungriger Bestien. Der Drache weicht zurück, taumelt gefährlich nahe an den tödlichen Lavastrom heran.

»Kael, sieh doch!«

»Mein Vater«, flüstert Kael entsetzt.

Darius, der auf Varkhyrs Rücken sitzt, brüllt Befehle, versucht das Tier zum Aufsteigen zu bewegen. Doch der Drache ist verletzt und in Panik. Sein Flügel hängt in einem seltsam verdrehten Winkel herab.

Ein Schattenwolf greift an. Seine Klauen bohren sich in die ohnehin schon verletzte Flanke des Drachen. Ein schmerzerfülltes Brüllen hallt über das Schlachtfeld. Darius verliert das Gleichgewicht, versucht vergeblich, an den Drachenschuppen Halt zu finden, bevor er zu Boden fällt, sich abrollt und auf die Füße kommt.

»Wir müssen zu ihm«, sage ich und beuge mich nach vorne, lege meine Hände auf den Hals unseres Drachen.

Er stößt ein unwilliges Knurren aus, aber er gehorcht. Mit kraftvollen Flügelschlägen stürzt er sich in die Tiefe, direkt auf den bedrängten Schattendrachen zu. Die heiße Luft peitscht uns ins Gesicht, wird mit jedem Meter, den wir dem Vulkan näherkommen, unerträglicher.

Erst als unser Drache zur Landung ansetzt, erkenne ich das ganze Ausmaß der Verwüstung. Varkhyr blutet aus mehreren tiefen Wunden. Und die Schattenwölfe lassen nicht von ihm ab. Darius steht vor ihm, das Schwert erhoben, sein linker Arm hängt schlaff herab. Es sieht so aus, als wäre er gebrochen oder das Gelenk ausgekugelt.

Unser Drache stürzt sich mit einem wilden Fauchen auf die Schattenwölfe. Seine Klauen zerfetzen einen von ihnen, während aus seinem Maul eine Feuersäule bricht, die zwei weitere in Rauch auflöst. Doch es sind zu viele. Und sie werden immer mehr.

»Vater!«

Darius blickt auf, Überraschung flackert über sein Gesicht, bevor es wieder zu der steinernen Maske wird, die er wie eine zweite Haut trägt.

»Was macht ihr hier?«, brüllt er, während er sich duckt, um dem Angriff eines Schattenwolfes zu entgehen. »Ihr seid viel zu nah am Vulkan. Das ist Selbstmord!«

»Das könnten wir dir auch sagen«, ruft Kael. Er springt vom Drachen und zieht sein Schwert. Ich folge ihm. »Wir holen dich hier raus.«

Ich kann die Panik in Varkhyrs silbernen Augen sehen, die Art, wie seine Brust sich hektisch hebt und senkt. Er wird nicht mehr lange durchhalten.

»Komm mit uns!«, ruft Kael seinem Vater zu.

Doch Darius schüttelt entschieden den Kopf. »Varkhyr braucht mich. Ich verlasse ihn nicht.«

Das Schwert in seiner Hand zittert, doch er lässt es nicht sinken. Ein ehrbarer Drachenreiter lebt mit seinem Drachen – und er stirbt mit ihm. Und Darius würde lieber sterben, als Varkhyr zurückzulassen.

Kael scheint den gleichen Gedanken zu haben. »Wir müssen beide retten«, sagt er tonlos.

Sein Körper spannt sich merklich an. Für einen Moment wirkt er wie abwesend, gefangen in einer anderen Zeit, einem anderen Kampf.

»Kael?«, frage ich leise.

Er blinzelt, kehrt in die Gegenwart zurück. Seine Stimme ist rau, als er antwortet: »Es ist wie damals. Die Schattenwölfe, mein Vater … ich kann nicht wieder …«

Er lässt den Satz unvollendet. Doch ich verstehe auch so.

»Dieses Mal wird niemand sterben«, versichere ich ihm.

»Versprochen?«

Kaels Stimme in meinen Gedanken kommt unerwartet, nach der Stille, die in den vergangenen Wochen in meinem Kopf geherrscht hat. Sie klingt unsicher und verletzlich, und ich weiß, was es ihn kostet, die Gedankenverbindung zwischen uns wieder zu öffnen – mich hereinzulassen.

Ich kann ihm nicht versprechen, dass niemand sterben wird. Es wäre eine Lüge. Also nehme ich als Antwort seine Hand.

Seite an Seite stürzen wir uns in den Kampf. Mein Schwert durchtrennt den Körper eines weiteren Schattenwolfs, der sich mit einem zischenden Laut in Rauch auflöst. Neben mir schlägt sich Kael eine Bresche durch die Meute. Wir kämpfen uns zu Darius vor, der sich mit seinem verletzten Arm kaum noch gegen die anstürmenden Bestien wehren kann. Es ist einfacher, jetzt, wo die Verbindung zwischen Kael und mir offen ist, wo wir nicht mehr über den Lärm der Schlacht hinweg brüllen müssen, um uns zu verständigen.

Es sieht so aus, als könnten wir es schaffen. Uns trennen nur noch wenige Meter, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönt. Ich wirbele herum, sehe, wie sich ein Schattenwolf an den Hals unseres Drachen krallt. Die schwarzen Klauen reißen blutige Furchen. Unser Drache taumelt, schlägt wild mit den Flügeln, in dem Versuch, seinen Angreifer abzuschütteln.

»Nein!«, schreie ich.

Mit einem verzweifelten Aufbäumen gelingt es unserem Drachen, den Schattenwolf abzuwerfen. Er fliegt durch die Luft, knallt gegen einen Felsbrocken und löst sich in Rauch auf. Doch der Schaden ist bereits angerichtet. Der Hals unseres Drachen blutet heftig. Die Wunde klafft tief und rot zwischen den Schuppen. Er schwankt, sein Blick wirkt benommen.

Dann, ohne Vorwarnung, stößt er sich vom Boden ab. Taumelnd, mit unkoordinierten Flügelschlägen entfernt er sich vom Schlachtfeld.

»Komm zurück!« Ich strecke meine Hand nach ihm aus, als könnte ich ihn damit erreichen, öffne meinen Geist, versuche, die dünne Verbindung zu ihm zu stärken, ihn zurückzurufen.

Doch da ist nichts. Nur Leere.

Neben uns gibt Varkhyr ein röchelndes Geräusch von sich. Sein massiger Körper zittert vor Erschöpfung. Die Schattenwölfe haben uns umzingelt, bilden einen engen Halbkreis, der uns gegen den Drachen drängt. Sie rücken mit gefletschten Zähnen näher, ihre rotglühenden Augen auf ihre Beute fixiert.

Ein weiteres Beben erschüttert den Boden unter unseren Füßen.

»Der Vulkan wird uns alle töten, wenn wir nicht sofort verschwinden«, rufe ich.

Es sei denn, die Schattenwölfe kommen ihm zuvor …

Kael stellt sich schützend zu seinem Vater, sein Schwert bereit zum Kampf. Ich geselle mich zu ihnen, Seite an Seite.

Die Schattenwölfe setzen zum Sprung an, ein schwarzer Wirbel aus Zähnen und Klauen. Doch bevor sie uns erreichen, reißt die Erde mit einem Donnern auf. Der Riss zieht sich direkt durch die Formation der Schattenwölfe. Magma quillt hervor. Mehrere der Kreaturen stürzen heulend in die glühenden Spalten. Ihre schattenhaften Körper lösen sich in Rauch auf, noch bevor die Glut sie erreicht. Die restlichen Schattenwölfe weichen mit kläglichem Gejaule zurück.

»Schnell, das ist unsere Chance!«

Wir klettern auf Varkhyrs Rücken, direkt hinter Darius, dem es nur mit Mühe gelingt, sich hochzuziehen. Er legt eine Hand auf den Hals seines Drachen.

»Kannst du fliegen, alter Freund?«

Varkhyr schnaubt schwach. Mit schwerfälligen Bewegungen breitet er seine Schwingen aus. Sein verletzter Flügel zuckt leicht, aber es gelingt ihm, ihn zu bewegen.

Der Aufstieg ist mühsam. Varkhyr kämpft mit jedem Flügelschlag gegen die Schwerkraft und seine Erschöpfung an. Asche und Gesteinsbrocken regnen um uns hernieder. Ich halte mich an Kael fest, der hinter seinem Vater sitzt, die Knöchel meiner Finger weiß vor Anspannung. Wir steigen über die Rauchschwaden, lassen das Schlachtfeld unter uns zurück.

»Er hat es geschafft«, sagt Kael, Erleichterung in der Stimme.

Darius reagiert nicht. Mit der Entfernung vom unmittelbaren Kampfgebiet ist er wieder ganz General geworden. Seine Aufmerksamkeit gilt dem Schlachtfeld unter uns. Er taxiert die Truppenbewegungen. Plötzlich ändert Varkhyr den Kurs. Er fliegt nicht länger in Richtung des Lazaretts, sondern zurück zum Kommandoposten am Rand des Schlachtfelds.

»Was tust du?«, fragt Kael seinen Vater ungläubig. »Du musst zu einem Heiler. Und Varkhyr …«

»Später«, entgegnet Darius knapp. »Meine Männer brauchen mich jetzt.«

Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, das weiß ich. Darius Durnholde ist General bis ins Mark, geformt von Jahrzehnten des Krieges und der Verantwortung.

Varkhyr landet auf einem felsigen Vorsprung, auf dem ein improvisierter Befehlsstand errichtet wurde. Offiziere und Boten eilen umher, übermitteln Nachrichten und geben Befehle weiter. Als sie Darius erblicken, halten sie inne. Schultern straffen sich. Ich blicke in erleichterte Gesichter, als würde die bloße Anwesenheit des Generals ihnen neue Hoffnung geben.

Kael und ich gleiten von Varkhyrs Rücken, der sich sofort erschöpft zu Boden sinken lässt. Darius bleibt sitzen, sein Rücken gerade trotz der offensichtlichen Schmerzen.

»Geht hinter die Linien!«, befiehlt er uns. »Dort seid ihr sicher.«

»Und du?«, fragt Kael mit einem Anflug von Bitterkeit.

Er kennt die Antwort ebenso gut wie ich.

»Mein Platz ist hier.«

Bevor Kael noch etwas erwidern kann, gibt Darius seinem Drachen ein mentales Kommando. Das erschöpfte Tier erhebt sich widerwillig und fliegt zurück in Richtung Schlachtfeld.

Ein Fluch entweicht Kaels Lippen, während er seinem Vater hinterhersieht.

»Sture, verdammte Durnholdes!«, murmele ich und ernte ein schwaches Lächeln von ihm.

Dann fällt sein Blick auf etwas hinter mir, und sein Lächeln erstirbt. Ich drehe mich um. Ein weiterer Spalt im Boden hat sich geöffnet. Rotorange Lava quillt hervor – eine tödliche Flut, die auf den Befehlsstand zurollt.

»Wir müssen alle in Sicherheit bringen!«

Kael brüllt bereits Befehle. Die Offiziere und Soldaten reagieren sofort, beginnen mit der Evakuierung des Vorpostens. Ich höre einen Schrei, eile zu einer jungen Soldatin, die unter einem Felsbrocken eingeklemmt ist, der beim letzten Beben herabgestürzt sein muss. Mit vereinten Kräften gelingt es uns, sie zu befreien und wegzubringen. Überall um uns herum ist chaotische Aktivität. Die Lava kriecht unaufhaltsam näher.

»Wo ist unser Drache?«, frage ich.

Kaels Augen suchen den Himmel ab. »Ich sehe ihn nicht.«

Erneut rufe ich nach ihm, taste nach der unsichtbaren Verbindung zwischen uns. Doch da ist nur Leere. Entweder ist er zu weit weg, zu schwer verletzt oder er weigert sich, mich zu hören. Alle drei Optionen lassen mein Herz schwer werden.

»Ohne ihn sitzen wir hier fest«, flüstere ich mutlos.

Ein weiteres Beben erschüttert den Boden, heftiger als zuvor. Felsblöcke lösen sich vom nahen Hang, stürzen auf uns herab. Die Soldaten schreien, rennen, suchen Deckung. Kael reagiert schneller als ich, packt meinen Arm und zieht mich zur Seite. Ein Felsbrocken kracht genau auf die Stelle, an der ich eben noch stand.

»Danke«, keuche ich.

Mein Herz rast. Doch es bleibt keine Zeit, um mich von dem Schrecken zu erholen. Der Vulkan speit eine Aschesäule in den Himmel, gefolgt von einem Feuerstrom glühender Gesteinsbrocken. Sie fliegen in hohem Bogen durch die Luft, landen auf dem Schlachtfeld und überall in der Umgebung.

»Lauf!«, brüllt Kael und stößt mich vorwärts.

Wir rennen, so schnell unsere erschöpften Beine uns tragen. Schreie ertönen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch mischt sich mit dem Schwefelgestank des Vulkans zu einem abscheulichen Gemisch, das mir den Magen umdreht.

Der Boden unter unseren Füßen wird steiler, während wir den Hang hinaufrennen, weg von der vorrückenden Lava. Meine Lunge brennt. Schweiß rinnt mir über das Gesicht, vermischt sich mit Asche und Staub. Ich stolpere, verliere das Gleichgewicht. Und fange mich im letzten Augenblick.

Wir klettern weiter, erreichen ein Plateau. In der Ferne sehe ich andere Überlebende, die sich in dieselbe Richtung bewegen – weg vom Vulkan, weg von der Schlacht. Die Noxumbra und ihre Armee scheinen sich ebenfalls zurückzuziehen. Ihr Ziel ist erreicht. Eli ist tot, seine unheilige Macht wieder in ihrem Besitz.

»Hier oben sollten wir sicher sein.«

Kaum hat Kael die Worte ausgesprochen, öffnet sich ein neuer Spalt. Er ist klein, kaum fußbreit, doch aus ihm strömt heißes Gas. Der Riss wird größer, breitet sich aus wie ein hungriges Maul, das sich öffnet, um uns zu verschlingen.

Ich springe zurück, gerade als der Boden unter meinen Füßen nachgeben will. Der Riss trennt mich von Kael. Seine Augen weiten sich, als er es ebenfalls begreift.

»Lyra!«

Ich schaue mich um, suche nach einem Weg hinüber. Der Spalt ist jetzt fast drei Meter breit und vergrößert sich mit jedem Beben. Darunter glüht es rot. Die Hitze steigt in Wellen auf, lässt die Luft um uns flimmern.

»Wir müssen einen anderen Weg finden!« Ich deute nach rechts, wo der Spalt schmaler zu sein scheint. »Ich versuche, dort rüberzukommen.«

Kael nickt und setzt sich ebenfalls in Bewegung, folgt dem Rand des Spalts in die angegebene Richtung. Jeder Schritt muss wohlüberlegt sein – ein Fehltritt, und der Boden könnte unter uns wegbrechen. Die Erde bebt jetzt heftiger, sodass ich immer wieder ins Taumeln komme. Der Spalt wird breiter, auch an der Stelle, die ich als Übergang ins Auge gefasst hatte. Hinter mir höre ich das drohende Grollen des Vulkans. Ein Blick über die Schulter bestätigt meine Befürchtung: Eine gigantische Feuersäule schießt in den Himmel, gefolgt von einer neuen Welle Gesteinsbrocken.

Keine Zeit mehr für Umwege.

Ich muss rüber. Jetzt.

Vor mir, etwa zehn Meter entfernt, ragt ein großer Felsbrocken aus dem Boden. Er hat dem Beben standgehalten. Dahinter ist der Spalt vielleicht anderthalb Meter breit.

»Kael, dort drüben!«

Er versteht sofort, ändert seine Richtung und arbeitet sich zu dem Punkt vor. Ich eile zum Felsen, prüfe ihn kurz, dann klettere ich hinauf. Von hier habe ich einen besseren Überblick – und die Gewissheit, dass das meine einzige Chance ist.

Der Sprung ist riskant, aber machbar. In der Academy haben wir ähnliche Distanzen im Training überwunden. Die Hitze und die instabile Umgebung machen es jedoch zu einer ganz anderen Herausforderung.

»Zu gefährlich!« Kael schüttelt den Kopf. »Warte, wir finden eine bessere Stelle.«

»Keine Zeit mehr!«

Der Boden unter mir ist so heiß, dass ich die Hitze selbst durch die dicken Sohlen meiner Stiefel spüre. Mit angehaltenem Atem bereite ich mich auf den Absprung vor. Ich trete ein paar Schritte zurück, hole tief Luft. Der Felsbrocken gibt mir gut einen Meter zusätzliche Höhe – das muss reichen.

Drei Schritte Anlauf, dann springe ich mit aller Kraft ab. Für einen Moment bin ich in der Luft, unter mir der glühende Abgrund.

Es ist nicht genug.

Ich spüre es sofort. Der Sprung ist zu kurz.

Meine Hände erreichen den gegenüberliegenden Rand, finden Halt an scharfen Steinen, die sich in meine Handflächen bohren. Meine Beine baumeln über dem Abgrund, die Hitze von unten versengt meine Hose.

Kael ist sofort da, greift nach meinen Armen. Doch bevor er mich packen kann, stemme ich mich mit aller Kraft nach oben, ramme einen Fuß in die bröckelige Wand des Spalts und stoße mich ab. Ich rolle über den Rand und komme keuchend neben Kael zum Liegen.

»Das war knapp«, sage ich atemlos, während ich meine blutenden Hände an der Hose abwische.

Das Donnern des Vulkans schluckt Kaels Antwort. Gesteinsbrocken regnen auf uns herab.

»Runter!«, schreie ich und ziehe Kael mit mir in den Schutz eines nahegelegenen Felsüberhangs.

Kael reagiert einen Herzschlag zu spät. Ein Felsbrocken trifft ihn an der Seite, schleudert ihn mehrere Meter weit. Er landet hart auf dem Boden, bleibt reglos liegen.

Mein Herz setzt aus. Dann renne ich.

»Kael!«

Der Gestank trifft mich, noch bevor ich Kael erreiche. Es riecht nach Blut und etwas Anderem. Etwas Verbranntem. Seine Lederrüstung ist an der Seite aufgerissen, darunter glänzt die Haut unnatürlich dunkel, als hätte die Hitze sie versengt. Blut dringt hervor, vermischt sich mit verbrannten Rändern.

Der Aufprall muss seine Rippen zertrümmert haben.

Doch mein Blick bleibt an seinem Bein hängen. Es liegt in einem Winkel, der nicht existieren sollte. Unter zerrissenem Stoff schiebt sich weißer Knochen durch die Haut.

»Kael.« Meine Stimme bricht, während ich neben ihm auf die Knie sinke, meine Hände zittern unkontrolliert. »Kannst du mich hören?«

Wenn er jetzt nicht antwortet …

Er blinzelt.

Langsam. Mühsam.

Seine Pupillen sind geweitet, sein Blick flackert, als könnte er mich nicht richtig sehen.

»Lyra?«, krächzt er. »Bist du … verletzt?«

Tränen steigen mir in die Augen.

»Mir geht es gut«, antworte ich erstickt. »Aber dir nicht. Wir müssen dich sofort ins Lazarett bringen.«

Ich sehe mich um, suche nach Hilfe. Doch die wenigen Soldaten, die vorher noch in der Nähe waren, sind verschwunden – entweder geflohen oder tot. Wir sind allein auf diesem zerklüfteten Hang, der jeden Augenblick unter uns nachgeben könnte.

Mit zitternden Händen öffne ich meine Lederrüstung und reiße einen Streifen Stoff von meinem Hemd ab, versuche, die Blutung an Kaels Seite zu stoppen. Er stöhnt vor Schmerz, als ich den Druck erhöhe.

»Es tut mir leid«, schluchze ich.

»Lass … es.« Seine Lippen bewegen sich kaum, als er spricht. »Du musst … weg von hier. Der Vulkan …«

»Ich gehe nirgendwohin. Nicht ohne dich.«

»Du musst! Das Kind. Denk an … unser Kind.«

Seine Worte treffen mich mit unerbittlicher Wucht. Die Täuschung, die ich so krampfhaft aufrechterhalte, vergiftet jeden Atemzug zwischen uns. Die Zeit für Ausflüchte ist vorbei. Nicht hier. Nicht, während er vor mir verblutet und immer noch glaubt, er müsse ein Kind retten, das längst verloren ist.

»Es gibt kein Kind mehr«, gestehe ich. Tränen laufen über meine Wangen. »Ich … ich habe es verloren.«

Kaels Augen weiten sich. »Wann?«, fragt er mit brüchiger Stimme.

»In Feuerhavn«, wispere ich. »Das Blut … ich konnte es nicht stoppen. Rhiannon … sie wollte mir helfen, aber es war zu spät.«

»Die … Heilerin? Aber sie sagte …«

»Sie hat behauptet, das Kind würde noch leben, als wir gemeinsam bei ihr waren. Sie hat für mich gelogen«, gestehe ich.

So viele Lügen. Und was haben sie mir genutzt? Ich hätte ehrlich zu Kael sein sollen. Von Anfang an. Wenn ich ihn jetzt verliere …

»All die Zeit«, haucht Kael. Seine Haut hat einen beunruhigend gräulichen Ton angenommen. »Du hast es vor mir verborgen.«

»Ich konnte es dir nicht sagen«, schluchze ich. »Du warst so entschlossen, das Kind zu beschützen.«

Er hustet, ein feuchtes, rasselndes Geräusch. Blut färbt seine Lippen rot.

»Innere Verletzungen«, murmelt er.

Die Feststellung eines Kriegers, der zu viele Schlachtfelder gesehen hat.

»Nein! Bitte nicht.«

Ich presse den Stoffstreifen fester auf seine Seite, doch das Blut sickert unaufhaltsam zwischen meinen Fingern hindurch.

»Lyra«, haucht er und hebt schwach eine Hand. Ich ergreife sie, halte sie fest in meinen. Sie ist kalt, viel zu kalt. »Du musst … weg von hier. Bitte.«

»Ich kann dich nicht zurücklassen. Wir müssen nur jemanden finden, der dir hilft. Oder einen Drachen, der uns fortbringt.«

Ich öffne meinen Geist weit, sende meinen Ruf nach unserem Drachen wie einen Schrei in die Leere. Nicht mit Worten. Mit allem, was ich bin. Meiner Angst. Meiner Verzweiflung. Meiner Liebe für Kael.

Komm zurück! Bitte! Er stirbt. Wir brauchen dich.

Nichts. Nichts als ein dumpfes Rauschen am Rand meines Bewusstseins.

»Zu spät«, entgegnet Kael schwach. Er zieht eine Grimasse – ein Grinsen, vom Schmerz verzerrt. »Sag ihnen, ich bin als Held gestorben. Dann bleibe ich wenigstens in guter Erinnerung.«

»Du bist kein Held«, erwidere ich unter Tränen. »Du bist ein sturer, arroganter, unmöglicher Mann. Und du wirst leben, verstehst du? Du wirst leben, und ich werde dich weiter unmöglich finden, und du wirst mich weiter Dornröschen nennen. Oder Lie, wenn dir das besser gefällt – auch wenn ich es hasse.«

Sein Lachen endet in einem Hustenanfall. Mehr Blut auf seinen Lippen, auf seinem Kinn, auf meinen Händen.

Ich lehne mich zu ihm hinunter, presse meine Stirn gegen seine. Seine Haut ist kühl und feucht. Die Erde zittert.

»Man sagt«, beginnt er mühsam, »nach dem letzten Atemzug bleiben einem sieben Minuten – sieben Minuten, in denen die schönsten Momente an einem vorbeiziehen.«

Sein Daumen streicht zärtlich über meine Wange, wischt eine Träne fort. Dann fällt die Hand schlaff herab.

»Wenn das stimmt, wärst du jede einzelne davon«, höre ich seine Stimme in meinen Gedanken.

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle. Ich beuge mich tiefer, presse meine Lippen auf seine. Sie sind kalt und schmecken nach Blut, aber es ist der süßeste und bitterste Kuss zugleich. Ein Kuss, der mehr sagt als alle Worte, die wir je gewechselt haben.

Als ich mich von Kael löse, sind seine Augen geschlossen. Panik erfasst mich. Ich schüttele ihn leicht, dann heftiger.

»Kael? Kael, wach auf! Du musst bei mir bleiben, hörst du? Bitte! Öffne die Augen!«

Sein Brustkorb hebt und senkt sich noch, aber kaum merklich. Er kämpft gegen das Unvermeidliche an. Doch er verliert. Ich kann es spüren. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Niemand ist hier, der uns helfen kann. Das Lazarett ist zu weit weg. Ich kann Kael nicht tragen. Und selbst wenn ich stark genug wäre, würden wir niemals rechtzeitig dort ankommen.

»Kael.« Verzweifelt streiche ich über sein blasses Gesicht. »Bitte. Bitte verlass mich nicht.«

Keine Antwort. Die Pausen zwischen seinen Atemzügen werden länger, qualvoll lang. Ich presse meine Hand auf seine Brust, als könnte ich sein Herz durch bloße Willenskraft zum Weiterschlagen zwingen.

»Nein«, wimmere ich. »Nein, nein, nein.«

Die Welt um mich herum verschwimmt. Der Vulkan, die Hitze, die Asche – alles verblasst zu einem bedeutungslosen Hintergrund. Es gibt nur noch Kael, dessen Leben zwischen meinen Fingern zerrinnt wie Sand.

»Bitte«, flüstere ich in die Leere. »Irgendjemand. Bitte helft uns.«

Ein Schatten fällt über uns. Ich blicke nicht auf, zu sehr gefangen in meiner Verzweiflung. Wahrscheinlich nur ein weiterer Gesteinsbrocken, der uns beide auslöschen wird. Vielleicht wäre das besser. Zusammen zu sterben, statt allein weiterzuleben.

Aber dann spüre ich es: eine Präsenz in meinem Geist. Nicht das Rauschen von vorhin, sondern etwas Klares, Kraftvolles. Eine Verbindung, die sich öffnet wie eine Tür, die lange Zeit verschlossen war.

Ich hebe den Kopf.

Unser Drache steht vor uns, seine Schwingen noch ausgebreitet vom Landeanflug. Die Wunde an seinem Hals ist notdürftig mit geronnenem Blut verschlossen.

»Du bist zurückgekommen«, hauche ich ungläubig.

Der Drache senkt seinen gewaltigen Kopf, bis sein Maul nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut, rieche den Schwefel und die Wildheit, die ihm anhaften.

Dann, zum ersten Mal seit unserer Bindung, öffnet er sich mir vollständig. Die mentale Barriere, die er all die Monate zwischen uns aufrechterhalten hat, bröckelt und fällt. Ich spüre seine Gedanken, seine Gefühle – die Wut über meine Lügen, die Enttäuschung über meinen Verrat. Aber darunter liegt etwas anderes. Etwas, das stärker ist als sein Misstrauen.

Loyalität.

Und vielleicht auch Vergebung. Für all die Lügen, die Geheimnisse, den Verrat. Jetzt, wo nichts mehr zwischen Kael und mir steht außer der nackten Wahrheit.

Ein einziges Wort formt sich in meinem Geist. Nicht gesprochen, sondern gefühlt. Ein Name, den der Drache mir all die Zeit vorenthalten hat. Weil ich ihn nicht verdient hatte. Ein Geschenk des Vertrauens, das kostbarer ist als Gold.

Astara.
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Astara senkt ihren Kopf tiefer, bis ihre Schnauze Kaels reglose Brust berührt. Ein tiefes Grollen entsteigt ihrer Kehle. Ihre bernsteinfarbenen Augen fixieren mich mit einer Intensität, die keinen Widerspruch duldet.

Wir müssen ihn bewegen. Jetzt.

Die Worte formen sich nicht als Sprache in meinem Kopf, sondern als pure Emotion. Als Dringlichkeit, die durch unsere neu geöffnete Verbindung pulsiert.

»Ich weiß.« Mit bebenden Händen wische ich mir über die Augen. »Aber wie? Ich kann ihn nicht allein hochheben, und jede Bewegung könnte …«

Astara öffnet ihr Maul und entblößt dabei Reihen messerscharfer Zähne.

»Nein! Was tust du?«

Bevor ich eingreifen kann, schließt sich ihr Maul vorsichtig um Kaels Oberkörper. Nicht fest genug, um ihm Schaden zuzufügen, aber sicher genug, um ihn zu halten. Mit einer fließenden Bewegung hebt sie ihn hoch und befördert ihn behutsam auf ihren Rücken. Ich klettere hastig hinterher. Meine Hände zittern, als ich hinter ihm Platz nehme und meine Arme fest um seine Brust schlinge, um ihn zu sichern.

Astara erhebt sich mit einem Sprung in den Himmel. Der plötzliche Aufstieg presst mir die Luft aus den Lungen. Ich klammere mich an Kael, an Astara, an die verzweifelte Hoffnung, dass wir es rechtzeitig schaffen werden.

Der Flug ist ein Albtraum. Jeder Flügelschlag scheint Kaels Körper zu erschüttern. Sein Kopf fällt nach hinten gegen meine Schulter, sein Gesicht ist aschfahl. Die Wunde an seiner Seite blutet noch immer, durchnässt meine Kleidung.

»Schneller«, flehe ich Astara an. »Bitte, flieg schneller!«

Der Drache antwortet mit einem tiefen Brummen und beschleunigt. Die Landschaft unter uns verschwimmt zu einem Meer aus Grau und Rot – Asche und Lava, Tod und Zerstörung. Das Schlachtfeld liegt bereits hinter uns, aber der Vulkan tobt weiter, speit Feuer und Gestein in den verdunkelten Himmel.

Ich weiß nicht, wie lange wir fliegen. Die Zeit verliert ihre Bedeutung, wird zu einem endlosen Strom aus Angst und verzweifeltem Gebet. Ich presse meine Lippen an Kaels Ohr, höre, ob er noch atmet, flüstere immer wieder dieselben Worte.

»Bleib bei mir. Bitte, bleib bei mir! Ich liebe dich. Hörst du mich? Ich liebe dich.«

Worte, die ich ihm nie gesagt habe, als er sie hätte hören können. Worte, die jetzt vielleicht zu spät kommen.

Endlich tauchen die weißen Zelte des Lazaretts unter uns auf. Astara stürzt sich in einem steilen Sinkflug nach unten, landet so hart, dass ich beinahe von ihrem Rücken geschleudert werde. Doch ich halte Kael fest, lasse ihn nicht los.

»Hilfe!«, schreie ich. »Bitte, wir brauchen Hilfe.«

Doch meine Stimme geht im Chaos unter. Überall herrscht verzweifeltes Durcheinander. Verletzte werden auf Tragen ins Lazarett gebracht, Soldaten mit verbrannter Haut schreien vor Schmerz, während Heiler von einem Patienten zum nächsten hasten. Der Rauch des Vulkans hängt schwer in der Luft, vermischt mit dem metallischen Geruch von Blut.

Ich rutsche von Astaras Rücken, dränge mich durch die Menge.

»Bitte!«, brülle ich und packe den Arm eines vorbeieilenden Heilers. »Mein Seelenpartner … er stirbt.«

Der Mann will sich losreißen, doch dann fällt sein Blick auf Kael, der leblos auf dem Drachen liegt. Seine Augen weiten sich voller Erschrecken, als er den Sohn des Generals erkennt. Er ruft weitere Heiler herbei. Gemeinsam heben sie Kael von Astaras Rücken.

Sie tragen ihn davon, bahnen sich einen Weg durch die Menge verwundeter Soldaten. Ich stolpere erschöpft hinterher, weiche einem Mann aus, dessen gesamter Arm in blutgetränkte Bandagen gewickelt ist. An der Zeltöffnung hält mich eine ältere Heilerin auf, ihre Hand fest auf meiner Schulter.

»Sie können hier nicht hinein«, sagt sie bestimmt, während hinter ihr jemand schmerzerfüllt aufschreit. »Sie würden nur im Weg stehen.«

»Aber …«

»Vertrauen Sie uns. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«

Die Stoffbahnen fallen zu, schneiden mich von Kael ab. Heftig atmend stehe ich da, meine blutbefleckten Hände nutzlos an meinen Seiten. Hinter den weißen Zeltplanen kann ich nur undeutliche Schatten erkennen. Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf die Gedankenverbindung.

»Kael?«, frage ich zaghaft.

Doch es kommt keine Antwort.

Ich gehe zurück zu Astara, die am Rand des Lazaretts wartet. Sie stößt mich mit ihrer Schnauze an – nicht sanft, sondern fordernd, fast ungeduldig. Als ich zu ihr aufschaue, sehe ich mein eigenes Entsetzen in ihren Augen gespiegelt, vermischt mit etwas anderem. Vorwurf vielleicht. Oder Ungeduld ob meiner menschlichen Schwäche.

»Danke.« Ich hebe zögernd meine Hand, um sie auf ihre Schnauze zu legen. »Danke, dass du zurückgekommen bist.«

Astara zieht ihren Kopf zurück, bevor meine Finger sie berühren können. Ein deutliches Nein. Ihre Gedanken erreichen mich in Bruchstücken. Ich sehe mich selbst durch ihre Augen: klein und zerbrechlich. Dann ein Bild von Kael, doch es ist verschwommen, die Verbindung zwischen ihnen dünn, wie ein Faden, der jeden Moment reißen könnte. Ein Gefühl der Empörung durchströmt mich. Nicht meine eigene, sondern ihre. Ich werde mich auf die Bindung einlassen, scheint Astaras Blick zu sagen. Aber ich bin noch längst nicht bereit, dir zu verzeihen.

Mit einer Eleganz, die ihre Größe Lügen straft, dreht sich die Drachendame um. Ihre Schwingen entfalten sich, dann stößt sie sich vom Boden ab und erhebt sich in die Luft. Ich stehe da und sehe ihr nach, wie sie in weiten Kreisen über das Lager fliegt. Nicht weit genug, um die Verbindung zu Kael und mir zu verlieren, aber weit genug, um mir zu zeigen, dass sie meine Nähe nicht sucht.

Ein weiteres Bild erreicht mich, verschwommen, aber erkennbar. Astara, wie sie auf einem Felsvorsprung thront, hoch über dem Lager.

Eine Diva bis in die Knochen, denke ich mit einem Anflug von bitterem Humor. Selbst in dieser Situation muss sie ihre Überlegenheit demonstrieren.

Doch dann spüre ich etwas anderes durch unsere neu geöffnete Verbindung: eine Unruhe, die sie nicht ganz verbergen kann. Sorge um Kael.

Ein letztes Bild formt sich in meinem Geist: Kael und ich, wie wir nebeneinander auf Astaras Rücken sitzen, unsere Hände ineinander verschränkt. Ein Augenblick der Harmonie, der Verbundenheit. Eine Möglichkeit, die vielleicht nie Realität werden wird. Dann verschwindet es, und mit ihm zieht sich auch Astara aus meinem Bewusstsein zurück.

Ich sinke auf den Boden vor dem Zelt, ziehe meine Knie an die Brust und starre auf den Eingang. Um mich herum überlagern sich Stimmen, Schritte, Befehle. Verwundete werden gebracht, manche auf Tragen, andere gestützt von ihren Kameraden. Ein junger Soldat wird vorbeigetragen, sein Gesicht entstellt von Verbrennungen. Ich wende den Blick ab.

Die Stunden kriechen vorbei wie verwundete Tiere. Die Aktivität um mich herum lässt nicht nach – ein endloser Strom von Verletzten. Über mir kreist immer wieder Astara in weiten Bögen, eine dunkle Silhouette gegen den rauchverhangenen Himmel.

Die Sonne sinkt hinter den fernen Bergen, taucht den Himmel in Blut und Gold. Eine grausame Schönheit angesichts des Schreckens, der sich überall um mich abspielt.

»Miss?«

Ich blicke auf. Die ältere Heilerin von vorhin steht vor mir, Blutspritzer auf ihrem Gewand, Erschöpfung in ihren Zügen.

»Wie geht es ihm?«, frage ich und springe auf die Füße.

»Er lebt. Aber sein Zustand ist kritisch. Wir haben die inneren Blutungen gestoppt und sein Bein gerichtet. Die nächsten Tage werden entscheidend sein.«

Erleichterung durchflutet mich, lässt meine Knie weich werden.

»Kann ich … kann ich zu ihm?«

Sie zögert, wirft einen Blick über die Schulter ins überfüllte Zelt. »Aber nur kurz. Er ist nicht bei Bewusstsein. Und wir brauchen jeden Platz.«

Ich folge ihr. Der Geruch von Kräutern und Blut liegt schwer in der Luft, durchsetzt von Schweiß und Rauch. Feldbetten stehen dicht an dicht, auf jedem ein Verwundeter. Kael liegt auf einem schmalen Bett in einer Ecke, sein Oberkörper in frische Bandagen gewickelt, sein Bein in einer Schiene. Sein Gesicht ist noch immer bleich, aber seine Brust hebt und senkt sich.

Er atmet. Er lebt.

Ich falle neben seinem Bett auf die Knie, greife nach seiner Hand. Sie ist warm. Nicht die eisige Kälte des nahenden Todes.

»Ich bin hier«, flüstere ich. »Und ich gehe nirgendwohin.«
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Die Tage verschwimmen zu einem endlosen Kreislauf aus Wachen und Warten. Ich verlasse Kaels Seite nur, wenn die Heiler mich dazu zwingen – um mich zu waschen, zu essen, ein paar Stunden zu schlafen. Aber selbst dann bin ich nie weit weg, immer bereit, zurückzukehren.

Astara bleibt ebenfalls. Sie kreist über dem Lazarett. Manchmal, wenn ich vor das Zelt trete, sehe ich ihre Silhouette gegen den Himmel, und ich spüre ihre Präsenz in meinem Geist, ein beruhigendes Summen, das mir sagt, wir sind nicht allein.

Am dritten Tag kommt Darius.

Ich höre seine schweren Schritte, bevor ich ihn sehe. Als er an Kaels Bett tritt, richtet sich mein Rücken unwillkürlich auf. Sein Arm ist in einer Schlinge, sein Gesicht gezeichnet von Erschöpfung und Schmerz.

»Wie geht es ihm?«, fragt er.

»Er ist stabil«, antworte ich leise. »Die Heiler sagen, er wird überleben. Aber es wird dauern, bis er wieder auf den Beinen ist.«

Darius nickt knapp. Er kommt näher, betrachtet Kael mit einem Ausdruck, der fast zärtlich wirkt. Eine Emotion, die ich nur ein einziges Mal bei ihm erlebt habe: als er seine Frau in den Armen hielt

»Er ist ein Kämpfer«, sagt er. »Wie seine Mutter es war.«

Die Erwähnung von Eileen lässt einen Stich durch mein Herz fahren. Ich denke an die Frau, die ich nur so kurz kannte, die mit solcher Würde und Stärke starb.

»Er hat Sie gerettet«, sage ich. »Auf dem Schlachtfeld.«

Schon zum zweiten Mal, füge ich in Gedanken hinzu, doch ich wage nicht, es laut auszusprechen.

Etwas flackert in Darius Augen – Stolz, vermischt mit etwas, das wie Reue aussieht.

»Ich weiß«, murmelt er. »Und ich werde ihm dafür danken, wenn er aufwacht.«

Er wendet sich zum Gehen, hält dann aber inne und sieht mich an.

»Sie haben ihn auch gerettet«, sagt er unerwartet. »Die Heiler haben mir erzählt, dass Sie ihn hierhergebracht haben. Dass Sie nicht von seiner Seite gewichen sind.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Darius und ich haben nie viele Worte gewechselt, und die meisten davon waren von Misstrauen geprägt.

»Ich liebe ihn«, sage ich am Ende schlicht.

Darius mustert mich lange, sein Blick durchdringend. Dann nickt er langsam.

»Gut«, sagt er. »Denn er liebt Sie auch. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat.«

Damit verlässt er das Zelt, lässt mich mit hämmerndem Herzen zurück.
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Am vierten Tag erwacht Kael aus seiner Bewusstlosigkeit.

Ich sitze neben seinem Bett und halte seine Hand, als seine Finger sich plötzlich um meine schließen. Mein Kopf schnellt hoch. Langsam, ganz langsam öffnen sich seine Lider.

»Kael«, hauche ich erleichtert.

Sein Blick braucht einen Moment, um sich zu fokussieren. Er irrt über die Decke, die Wand, bleibt schließlich an mir hängen. Etwas arbeitet hinter seinen Augen. Erinnerung. Schmerz. Erkenntnis.

Sein Mund bewegt sich, aber erst beim zweiten Versuch kommt ein Laut. »Lyra.« Sein Kiefer spannt sich. »Warum? Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Ich weiß sofort, wovon er spricht. Die Erleichterung, Kael wach zu sehen, weicht einer plötzlichen Beklommenheit. Nervös ziehe ich die Hand zurück, verschränke sie in meinem Schoß. Ich könnte sagen, dass ich Zeit brauchte, um mir einen Plan zurechtzulegen. Zeit, um mir zu überlegen, wo ich hingehe, wenn er mich fortschickt. Doch das wäre gelogen. Die Wahrheit ist …

»Ich hatte Angst«, gestehe ich leise.

Er runzelt die Stirn, als würde er die Worte prüfen. Als würden sie nicht genügen.

»Angst wovor?«

»Dass es vorbei ist, wenn du erfährst …« Ich breche ab, schlucke.

Kaels Blick verdunkelt sich. Er versucht, sich aufzurichten, zuckt vor Schmerz zusammen und sinkt zurück ins Kissen. »Du dachtest, ich würde dich aus Pflichtgefühl bei mir behalten?«

»Du hast selbst gesagt …«

Ich rette nicht dich. Ich rette unser Kind, selbst wenn das bedeutet, dass ich dich am Leben lassen muss.

Schweigen. Ich kann seine Worte nicht wiederholen. Es fühlt sich an, als würde ich ihn nur daran erinnern, warum ich nicht hier sein sollte.

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, begehrt er auf.

Meine Finger krampfen sich ineinander.

Stille breitet sich zwischen uns aus. Schwer. Unbequem.

»Es war auch mein Kind«, sagt er nach einer Weile. »Mein Blut. Ein Teil von mir. Ich hätte mit dir trauern können. Mit dir weinen können. Stattdessen hast du mich in einer Lüge leben lassen. Erneut.«

»Es tut mir so leid«, flüstere ich, während ich auf den Boden starre, unfähig, ihn anzusehen.

Eine Entschuldigung ist nicht genug, und ich weiß es.

»Was wäre passiert«, fragt er und Enttäuschung schwingt in seiner Stimme, »wenn ich nicht verletzt worden wäre? Wenn du mir nicht in einem Augenblick der Verzweiflung alles gestanden hättest? Wie lange hättest du die Lüge aufrechterhalten?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich ehrlich. »Ich habe nur von einem Tag zum nächsten gedacht. Habe versucht, das Unvermeidliche hinauszuzögern.«

»Nun«, er schnaubt, »das Unvermeidliche ist eingetroffen.«

»Und jetzt?«, frage ich unsicher.

»Jetzt müssen wir beide damit leben.«

Die Bitterkeit in seinen Worten lässt etwas in mir nachgeben.

Ich nicke, kämpfe gegen die Tränen, die in mir aufsteigen wollen. »Du willst, dass ich gehe.«

Natürlich will er das. Ich habe ihn so oft verraten. Es ist die einzig logische Konsequenz. Er könnte sein Leben weiterleben wie zuvor, all die Lügen, den Schmerz, die Enttäuschung hinter sich lassen.

»Bei allen Schatten, nein!« Kael schüttelt entgeistert den Kopf. »Ich liebe dich, verdammt.«

»Du … liebst mich?«, frage ich ungläubig.

Ein schmerzerfülltes Lächeln zuckt über seine Lippen. »Ich dachte, das hättest du längst begriffen, Dornröschen.«

Er versucht, sich wieder aufzurichten, und dieses Mal helfe ich ihm, schiebe vorsichtig ein Kissen hinter seinen Rücken. Seine Nähe lässt mein Herz rasen, doch ich zwinge mich, Abstand zu halten, sobald er bequem sitzt.

»Ich liebe dich auch«, wispere ich.

»Das weiß ich doch«, antwortet er. »Auch wenn du eine komische Art hast, es zu zeigen.«

In der Stille, die zwischen uns entsteht, treten die Geräusche des Lazaretts in den Vordergrund. Die Klagelaute der Verwundeten, die geflüsterten Worte der Heiler, die sie zu beruhigen versuchen. Mir wird wieder bewusst, wie knapp Kael dem Tod entronnen ist. Dass ich ihn beinahe für immer verloren hätte.

»Manchmal wünschte ich, wir könnten einfach von vorne anfangen«, gestehe ich. »Ohne die Lügen. Ohne all das, was zwischen uns steht.«

Kael nickt nachdenklich.

»Vielleicht können wir es versuchen.« Er legt den Kopf schief. »Ist das irgendwie dein Ding?«

»Was?«, frage ich verwirrt.

»Na, in Panik zu verfallen und Nicht Haus Noctis zu kreischen.«

Ein Laut entweicht mir, halb Lachen, halb Schluchzen, als ich begreife, dass er die allerersten Sätze wiederholt, die wir je miteinander gewechselt haben – damals, als wir durch das Seelenbindungsritual miteinander verbunden wurden.

»Also, aus welchem Haus kommst du?«, frage ich.

»Ich fürchte, ich muss dir etwas gestehen, Lyra Whitethorn.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Noctis.«

»Das ist okay«, erwidere ich mit einem kleinen Schmunzeln. »Ich fürchte die Dunkelheit nicht länger.«

Dann sagen wir nichts mehr. Wir sitzen einfach nur da.

»Unser Drache hat mir seinen Namen verraten«, erzähle ich schließlich. »Astara. Er ist eine Sie. Hättest du das gedacht?«

Kael schnaubt. »Unglaublich! Da musste ich erst fast sterben, damit sie uns ihren Namen verrät.«

»Sie ist eine Drachendame«, verteidige ich Astara. »Die lassen sich nicht so leicht beeindrucken.«

»Offenbar.« Er schließt erschöpft die Augen. Doch als er sie wieder öffnet, liegt ein schelmisches Funkeln darin. »Weißt du, was das Erste ist, was ich tue, wenn wir hier rauskommen?«

»Was?«

»Ich werde unserem Drachen einen anständigen Spitznamen verpassen. Astara ist schön, aber sie braucht etwas, das ihren Charakter spiegelt.«

Oh, ich habe einen schrecklichen Verdacht!

»Wage es nicht, sie Fluffy zu nennen!«

»Zu spät. Es ist bereits entschieden.«

Ich schlage ihm gegen die Schulter – vorsichtig, um seine Verletzungen nicht zu verschlimmern –, und er lacht. Ein echtes, warmes Lachen. Es klingt fremd inmitten der Klagelaute des Lazaretts. Zerbrechlich.

Aber es ist da.

Und zum ersten Mal seit Tagen fühlt sich die Luft nicht mehr an wie etwas, das mir die Kehle zuschnürt.
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»Sieh doch!« Ich deute nach vorne, wo sich die vertrauten Umrisse der Dragonblood Academy aus dem Nebel schälen.

Kael nickt nur, zu erschöpft für Worte. Sein Gewicht lastet schwer gegen meinen Rücken, während wir auf Astara sitzen. Die letzten Stunden des Fluges haben ihn mehr mitgenommen, als er zugeben würde.

Acht Tage sind seit der Schlacht an den Dunkelklippen vergangen. Acht Tage, in denen Kael sich langsam erholte. Die Heiler versorgten seine Wunden, während sein Vater zwischen dem Kommandoposten in Feurhavn und dem Lazarett pendelte. Er koordinierte die Truppen neu, sah nach den Verletzten und zählte die Verluste. Erst vorgestern hat Darius seinen Sohn zum ersten Mal wieder besucht. Kurz darauf schickte er uns nach Hause – mit der knappen Anweisung, dass Kael sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen solle.

Der Flug zurück zur Academy war … anders.

Astara hat sich verändert. Oder vielleicht hat sich unsere Beziehung zu ihr verändert. Die mentale Verbindung zwischen uns dreien ist jetzt offen, ein ständiges Summen am Rand meines Bewusstseins. Ich spüre ihre Präsenz, manchmal beruhigend, manchmal fordernd.

Besonders fordernd.

Schon beim Abflug vom Lazarett hat sie deutlich gemacht, dass sie nicht irgendein gewöhnlicher Drache ist. Als Kael versuchte, ihr mental den Kurs anzugeben, ignorierte sie ihn schlichtweg und flog eine elegante Schleife über das Lager, nur um uns zu zeigen, dass sie entscheidet, wann wir aufbrechen.

Siehst du? Eine Diva, hatte Kael gemeint und müde gelacht.

Während des Fluges spürte ich ihre Zufriedenheit, als der Wind durch ihre Schuppen strich, ihre Freude am Gleiten durch die Wolken. Aber auch ihre Ungeduld, wenn wir zu lange an einem Ort verweilten, oder ihre Gereiztheit, wenn Kael sich zu sehr auf ihrem Rücken bewegte.

Einmal, als wir eine Rast einlegten, weigerte sie sich kategorisch, wieder aufzusteigen, bis ich ihr versicherte, dass wir mindestens eine Stunde bleiben würden. Sie hatte Hunger, und sie würde nicht mit leerem Magen fliegen. Das war unter ihrer Würde.

Kael hatte nur den Kopf geschüttelt. Ich schwöre dir, es war einfacher, als die Verbindung zu ihr noch gestört war.

Doch trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihres eigenwilligen Charakters spüre ich auch ihre Loyalität. Die Art, wie sie instinktiv Luftströmungen meidet, die uns durchschütteln würden. Wie sie, als wir endlich die Academy erreichen, einen besonders eleganten Landeanflug vollführt, als wollte sie allen zeigen: Seht her, meine Reiter sind zurück, und ich habe sie sicher nach Hause gebracht.

Jetzt, da wir auf der Terrasse von Haus Noctis landen, spüre ich ihre Genugtuung. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Und sie erwartet dafür angemessene Anerkennung.

Natürlich, denke ich mit einem Schmunzeln. Was sonst?

»Danke, Astara«, sage ich und lege meine Hand auf ihren schuppigen Hals.

Sie schnaubt – nicht unfreundlich, aber auch nicht übermäßig beeindruckt von meiner Dankbarkeit.

»Sie wird nie aufhören, uns das Gefühl zu geben, dass wir unter ihrem Niveau sind, oder?«, murmelt Kael, während ich ihm beim Absteigen helfe.

»Vermutlich nicht«, antworte ich mit einem leisen Lächeln.

Ich lege seinen Arm um meine Schultern, stütze ihn, während wir langsam auf den Eingang von Turm Noctis zugehen. Er ist noch schwach, seine Bewegungen vorsichtig. Die Heiler haben gute Arbeit geleistet, aber die Wunden werden Zeit brauchen, um zu heilen.

Die Terrasse ist belebt. Schüler eilen umher, auf dem Weg zum Training oder zum Unterricht. Drachen landen und starten, ihre Reiter rufen einander Grüße zu. Alles wirkt so … normal.

Als wäre nichts geschehen.

Als hätten wir nicht gerade eine Schlacht überlebt, in der Unzählige vor unseren Augen starben. Als hätten wir nicht die erschütternde Wahrheit über die Aetas erfahren. Als wäre Kael nicht beinahe gestorben, sein Blut an meinen Händen, sein Leben am seidenen Faden.

Die Normalität fühlt sich falsch an. Wie eine Maske, die über eine klaffende Wunde gelegt wurde.

»Seltsam, oder?«, fragt Kael. »Hier ist alles wie immer.«

»Ja«, flüstere ich. »Seltsam.«

Wir durchqueren die Eingangshalle von Turm Noctis. Unsere Schritte hallen auf dem glatten Marmorboden wider. Fast haben wir die breite Wendeltreppe erreicht, als ich eine vertraute Stimme höre.

»Kael, Lyra!«

Ich drehe mich um und sehe Berenike auf uns zustürmen. Ihre wilden braunen Locken hüpfen. Noira folgt ihr in gemächlichem Tempo.

»Wo zum Teufel wart ihr?« Berenike packt mich an den Schultern, mustert mich von Kopf bis Fuß, als müsste sie sich vergewissern, dass ich wirklich aus Fleisch und Blut bin. »Ihr verschwindet einfach so, ohne ein Wort, und dann hören wir wochenlang nichts von euch.«

»Wir hatten … zu tun«, antworte ich ausweichend.

Noiras dunkle Augen verengen sich. Sie lehnt sich gegen eine der Säulen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Zu tun? Das ist alles, was wir bekommen?«

»Im Moment, ja«, sagt Kael matt.

Er versucht, aufrecht zu stehen, scheitert aber kläglich. Noiras Augen weiten sich, als sie seinen Zustand erfasst – die blasse Haut, die frische Narbe, die unter dem Kragen seines Hemdes hervorlugt.

»Bei allen Schatten, was ist mit dir passiert?«, haucht sie.

»Nur ein kleiner Unfall«, erwidert Kael mit einem schiefen Grinsen. »Nichts Dramatisches. Nur ein Vulkanausbruch, ein paar Noxumbra und ein besonders unfreundlicher Felsbrocken.«

Noira stößt sich von der Säule ab und tritt näher. »Die Schlacht an den Dunkelklippen. Ihr wart dabei?«

»Nicht wirklich dabei«, sage ich ausweichend und werfe Kael einen warnenden Blick zu. Es ist besser, wenn Berenike und Noira nicht zu viel wissen. Sie könnten sich fragen, was wir dort zu suchen hatten. Und ich habe nicht vor, ihnen von Eli oder dem, was wir über die unheilige Gabe erfahren haben, zu erzählen. »Wir sind … versehentlich zwischen die Fronten geraten. Aber jetzt sind wir hier und das in einem Stück.«

Berenike schüttelt ungläubig den Kopf. »Ihr zwei seid unmöglich. Verschwindet spurlos, taucht halb tot wieder auf und weigert euch, uns zu erzählen, was passiert ist.«

»Wir sind nicht halb tot«, protestiere ich.

»Sprich für dich selbst«, murmelt Kael.

Noira mustert uns unzufrieden. Doch dann gibt sie sich mit einem Seufzen geschlagen. »In Ordnung. Behaltet eure Geheimnisse für euch. Aber ihr schuldet uns ein anständiges Gespräch, wenn Kael wieder auf den Beinen ist.«

»Versprochen«, sage ich erleichtert.

»Gut.« Berenike nickt zufrieden. Ein Lächeln erhellt ihr sommersprossiges Gesicht. »Oh, ihr habt so viel verpasst! Professor Sharp hat letzte Woche beim Flugtraining einen epischen Wutanfall bekommen.«

»Episch ist noch untertrieben«, wirft Noira ein. »Er hat buchstäblich seinen Umhang abgeworfen und auf den Boden gestampft wie ein trotziges Kleinkind.«

»Weil die Hälfte der Schüler ihre Drachen nicht unter Kontrolle hatte«, ergänzt Berenike. »Benedikt hat seinen Drachen versehentlich angewiesen, eine Rolle rückwärts zu machen, mitten in der Formation! Drei andere mussten ausweichen, und einer hat Sharp beinahe vom Rücken seines Drachen gefegt. – Ach ja, und dann war da noch die Geschichte mit Rowan …«

Berenike plaudert unermüdlich weiter, während Noira gelegentlich sarkastische Kommentare einwirft. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, zu sehr damit beschäftigt, Kael zu stützen und gleichzeitig so zu tun, als wäre alles in Ordnung.

»Skandalös!«, kommentiert Kael trocken, als Berenike eine besonders unglaubwürdige Anekdote über einen Vorfall im Speisesaal beendet. Er wirft Noira einen vielsagenden Blick zu. »Hat deine Partnerin immer solchen Redebedarf, oder hast du sie beim letzten Fesselspiel zu lange geknebelt?«

Noira schnaubt amüsiert. »Du bist so ein Arsch, Durnholde.«

»Danke. Ich gebe mir Mühe.«

Berenike rollt in gespielter Empörung mit den Augen, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Ach, und Professorin Inari hat angekündigt, dass nächste Woche ein weiteres Parcours-Training stattfinden wird. Sie war mit unseren Tauchzeiten am Eisbecken unzufrieden und will das Ganze nun wiederholen.«

»Klingt … erfrischend!«, sage ich schwach. »Aber wir sollten wirklich …«

»Natürlich!« Berenike nickt. »Ihr müsst euch ausruhen. Wir lassen euch in Ruhe. Aber vergesst nicht: Ihr schuldet uns eine Erklärung. Und zwar eine gute.«

»Ist notiert.«

Wir sehen den beiden nach, wie sie durch die Halle davongehen. Als sie außer Sichtweite sind, lasse ich einen langen Atemzug entweichen.

»Das lief besser als erhofft.«

»Wart’s ab«, erwidert Kael. »Noira wird nicht lockerlassen. Sie ist wie ein Drache mit einem Knochen.«

»Ich glaube, du meinst ein Hund mit einem Knochen.«

»Nein, ich meine definitiv Drache. Hunde geben irgendwann auf.«
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Die nächsten Tage verlaufen in seltsamer Stille. Wir verbringen die meiste Zeit auf unserem Zimmer. Ich verlasse den Raum nur, um Essen aus dem Speisesaal zu holen oder Noiras und Berenikes neuesten Geschichten zu lauschen. Kael sucht hin und wieder die Krankenstation auf, um seine Wunden kontrollieren zu lassen – aber nur, weil ich darauf bestehe.

»Das ist völlig überflüssig«, murrt er, als ich ihn zum dritten Mal dazu dränge. »Die Verletzungen heilen gut.«

»Du hattest innere Blutungen und mehrere gebrochene Rippen. Du wärst fast gestorben. Lass die Heiler einen Blick darauf werfen.«

Er verzieht das Gesicht, aber er geht. Bei seiner Rückkehr wirkt er jedes Mal ein bisschen stärker, ein bisschen mehr wie der alte Kael. Die Farbe kehrt in sein Gesicht zurück, seine Bewegungen werden sicherer. Nur die Narbe, die sich von seiner Schulter bis zur Hüfte zieht, erinnert noch an den Moment, als ich dachte, ich würde ihn für immer verlieren.

An diesem Abend sitze ich auf der Fensterbank, ein Buch auf dem Schoß, das ich nicht wirklich lese. Meine Gedanken wandern immer wieder zu dem, was Seren uns erzählt hat. Über die Aetas. Über den wahren Ursprung der unheiligen Macht.

»Wusstest du«, sage ich, »dass Mutter mich seit meinem sechsten Lebensjahr zu den Zeremonien der Ashenara mitgenommen hat?«

Kael sieht von seiner Skizze auf – einem anatomisch korrekten Drachenflügel, dem er die letzte Stunde gewidmet hat. Er sitzt im Bett, den Rücken an die Wand gelehnt.

»Nein«, sagt er leise. »Das wusste ich nicht.«

»Sie war schon immer gläubig, aber nach Vaters Tod …« Ich seufze. »Es wurde anders. Intensiver. Fast schon fanatisch. In unserer Familie gab es plötzlich unzählige Rituale, das Glutgelübde, wo wir unsere Ängste auf Pergament schreiben und ins Feuer werfen. Die Reinigungsbäder mit der heiligen Asche. Die ewigen Gebete: Möge das heilige Feuer unsere Seelen läutern. Aus Asche sind wir geboren, zu Asche werden wir zurückkehren.« Ich lache bitter. »All die Jahre hat sie mir eingebläut, dass der Zyklus aus Zerstörung und Wiedergeburt die Quelle wahrer Stärke sei. Dass wir uns dem Willen der Ur-Asche unterwerfen müssen.«

Kael legt seine Skizze beiseite. »Glaubst du, dass sie von den Verbrechen der Aetas wusste? Von der wahren Natur der unheiligen Macht?«

»Nein. Das kann nicht sein. Die Aetas halten diese Wahrheit streng geheim.«

»Du hast es selbst gesagt: Deine Mutter steht den Aetas sehr nahe.«

»Trotzdem.« Ich schließe die Augen, spüre, wie eine tiefe Erschöpfung mich ergreift. »Ich kann nicht glauben, dass sie mich wissentlich in diese Mission geschickt hätte, hätte sie die Wahrheit gekannt. – Aber ich muss mit ihr reden, Kael. Ich muss ihr in die Augen sehen und hören, wie viel sie tatsächlich weiß.«

Er mustert mich lange, sein Gesicht ernst. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Was meinst du damit?«

Kael zögert. »Deine Mutter ist eine überzeugte Anhängerin der Aetas. Sie hat dich ausgesandt, um … um zu tun, was du getan hast.« Er scheut sich noch immer, meine Rolle als Spionin direkt zu benennen. »Wenn du sie jetzt mit ihren Überzeugungen konfrontierst, könnte es kompliziert werden.«

»Sie ist meine Mutter«, beharre ich lauter als nötig. »Was auch immer sie getan hat, sie würde mir nie schaden.«

»Vielleicht nicht absichtlich.« Kael lehnt sich vor. »Aber denk nach, Lyra. Sie glaubt, dass du schwanger bist. Mit einem Kind, das die unheilige Macht geerbt hat.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Du meinst, sie könnte …«

»Ich weiß nicht, was sie tun würde.« Kael schüttelt den Kopf. »Aber wenn sie wirklich glaubt, dass unser Kind die unheilige Macht trägt, und wenn sie wirklich so überzeugt von den Lehren der Ashenara ist … Wir sollten kein Risiko eingehen.«

»Es gibt nichts mehr, was sie bedrohen könnte«, sage ich leise. »Das Kind ist fort.«

»Aber sie weiß das nicht. Und vielleicht … vielleicht würde sie dir nicht glauben, wenn du ihr die Wahrheit sagst.«

Ich sehe ihm an, dass er noch etwas anderes sagen will. Dass er Zweifel hat, ob meine Mutter mir wirklich nicht schaden würde. Aber er hält die Worte zurück, und dafür bin ich dankbar. Einige Wahrheiten sind zu schmerzhaft, um sie laut auszusprechen.

»Warten wir, bis mein Vater zurück ist«, schlägt Kael vor. »Er hat mehr Erfahrung mit politischen Komplikationen.«

Ich nicke zögernd. In gewisser Weise ist es eine Erleichterung, die Konfrontation aufzuschieben. Nicht, weil ich Angst vor meiner Mutter hätte, sondern weil ich Angst habe vor dem, was ihr Handeln über sie aussagen könnte. Vor der Möglichkeit, dass sie wusste, was die Aetas taten, und es dennoch unterstützt hat.

»In Ordnung«, sage ich schließlich. »Wir warten auf deinen Vater.«

Stille senkt sich über uns, nicht unangenehm, aber voller unausgesprochener Dinge. In den Tagen seit unserer Rückkehr haben wir uns zaghaft umkreist, unsicher, wie wir wieder zueinanderfinden sollen. Da sind Augenblicke der Vertrautheit, wenn wir über Belangloses reden oder gemeinsam lachen. Und dann gibt es Momente, in denen die Erinnerung an alles, was zwischen uns steht, wie eine Mauer aufragt.

Nach der Diskussion über meine Mutter fühle ich mich seltsam verletzlich, als hätte ich ein Stück meiner Vergangenheit offenbart, das ich lange verborgen gehalten habe.

»Wann, denkst du, werden wir wieder so sein wie früher?«, frage ich, meine Augen auf das Buch in meinem Schoß gerichtet.

Die Frage scheint den Raum noch kleiner zu machen, die Luft dicker. Kael hebt den Blick, überrascht von meiner plötzlichen Offenheit. Seine Augen flackern kurz zu meinen Lippen, dann zurück zu meinen Augen, bevor er ausweicht.

»Ich weiß nicht, ob wie früher das richtige Ziel ist«, antwortet er vorsichtig. »Früher war … kompliziert.«

Diese Unterhaltung war ein Fehler. Ich nestele nervös an den Seiten meines Buches, während Kael seine Skizze wieder aufnimmt. Seine Hand schwebt unentschlossen über dem Papier. Er zeichnet einen Strich, verwischt ihn sofort wieder. Nach einer Weile klappe ich mein Buch zu. Der dumpfe Knall lässt Kael zusammenzucken.

»Entschuldige«, murmele ich. »Ich dachte, vielleicht sollten wir …«

»Ja«, sagt er hastig. »Wir sollten definitiv …«

Wir verstummen beide, keiner von uns fähig, den Satz zu beenden.

Was sollten wir? Reden? Uns berühren? So tun, als wäre alles normal?

Mit einem tiefen Atemzug rutsche ich von der Fensterbank und setze mich an den Rand des Bettes. Kael rückt sofort zur Seite, macht Platz für mich. Unsere Hände liegen nur Zentimeter voneinander entfernt auf der Decke, doch die Distanz zwischen ihnen fühlt sich an wie ein Ozean.

So ist es jede Nacht, seit wir zurückgekehrt sind.

Am ersten Abend habe ich ihm angeboten, auf dem Boden zu schlafen. Wegen seiner Verletzungen. Wegen allem, was zwischen uns steht. Doch Kael hat darauf bestanden, dass wir das Bett teilen. Seitdem liege ich am äußersten Rand, mache mich so klein wie möglich, aus Angst, ihn zu berühren, ihn zu stören. Irgendwann dreht er mir stets den Rücken zu. Dann liege ich wach und starre auf die vertraute Linie seiner Schultern. Auf die Narbe, die selbst im Halbdunkel zu sehen ist. Und ich frage mich, ob er seine Worte bereut. Ob er es bereut, gesagt zu haben, dass er mich noch liebt. Dass er mich trotz allem noch in seinem Leben haben will.

»Wie geht es deinen Rippen?«, frage ich, nur um etwas zu sagen.

»Besser«, antwortet Kael. »Die Heilerin sagt, dass die Knochensplitter sich gut verbinden.«

»Das ist … gut.«

»Ja.«

Wieder Schweigen.

Ich spüre seinen Blick auf mir, und mein Herz beginnt zu rasen. Langsam hebe ich den Kopf, sehe ihn an. Etwas flackert in seinen sturmgrauen Augen – Unsicherheit, Furcht, Verlangen. Eine gefährliche Mischung. Meine Hand bewegt sich wie von selbst, überbrückt den Abstand zwischen uns. Seine Haut fühlt sich warm an, vertraut und fremd zugleich. Seine Finger zucken unter meinen, bevor sie sich entspannen.

»Ich vermisse dich«, flüstere ich.

Er schluckt schwer. »Ich bin hier.«

»Nein, ich meine …« Meine Stimme versagt. »Ich vermisse uns. Wie wir waren.«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Wir waren eine Lüge, Lyra.«

Die Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. Ich ziehe meine Hand zurück. »Nicht alles war gelogen.«

»Nein«, gibt er zu. »Nicht alles.«

Er bewegt sich unbeholfen, neigt seinen Kopf in meine Richtung. Mein Puls stolpert, als ich begreife, dass er mich küssen will. Ich lehne mich ihm entgegen, die Augen halb geschlossen.

Unsere Nasen stoßen zusammen, hart genug, dass ich zurückzucke.

»Entschuldigung!«, sagen wir beide gleichzeitig.

Kael reibt sich die Nase, ein verlegenes Lächeln auf dem Gesicht. »In meiner Vorstellung lief das besser.«

»In meiner auch«, gestehe ich.

Er lacht leise, und für einen Moment ist es fast wie früher. Dann erinnere ich mich an all die Dinge, die zwischen uns stehen und das Lachen erstirbt in meiner Kehle. Kael spürt die Veränderung. Sein Lächeln verblasst ebenfalls. Er greift nach seiner Skizze, rollt sie zusammen und steht unvermittelt auf.

»Ich sollte zur Krankenstation gehen. Die Heilerin wollte heute Abend noch einen Blick auf mein Bein werfen.«

»Soll ich mitkommen?«, biete ich an.

»Nein«, sagt er schnell. »Ich schaffe das schon allein. Ruh dich aus, du siehst erschöpft aus.«

Und bevor ich protestieren kann, ist er bereits zur Tür hinaus.
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Drei Stunden. So lange ist Kael jetzt schon weg.

Ich gehe unruhig im Zimmer auf und ab, sehe immer wieder aus dem Fenster. Es ist bereits tiefe Nacht. Die Sterne leuchten wie kalte Augen über der Academy.

Vielleicht will er einfach nicht zurückkommen. Vielleicht erträgt er es nicht mehr, mit mir in einem Raum zu sein, nachdem unser Annäherungsversuch so kläglich gescheitert ist. Vielleicht ist ihm klar geworden, dass das mit uns einfach nicht funktioniert.

Ich schaue auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht.

Jetzt reicht es.

Mit entschlossenen Schritten verlasse ich das Zimmer. Die Korridore von Turm Noctis liegen im Dunkeln, nur schwach beleuchtet vom silbernen Mondlicht, das durch die hohen Bogenfenster fällt. Die Stille ist beinahe unheimlich – kein Lachen von Schülern, keine eiligen Schritte, keine aufgeregten Gespräche. Nur das gelegentliche Knacken des alten Gemäuers. Es erinnert mich an all die Nächte, in denen ich mich heimlich fortgestohlen habe, um Aetas Mara Bericht zu erstatten.

Ich eile die Wendeltreppe hinunter, durchquere die leere Eingangshalle und setze meinen Weg in die unteren Stockwerke fort. Die Stufen scheinen endlos, während ich immer tiefer in den Turm hinabsteige.

Die Krankenstation befindet sich im untersten Stockwerk, wo die dicken Steinmauern für eine gleichbleibend kühle Temperatur sorgen – ideal für fiebrige Patienten und die Aufbewahrung von Heilkräutern. Ich folge dem gewundenen Korridor, der zu diesem abgelegenen Teil des Gebäudes führt.

Als ich etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt habe, sehe ich eine Gestalt, die zusammengesunken auf einer der in die Wand eingelassenen Steinbänke sitzt. Der Kopf ist gesenkt, die Hände ruhen auf den Knien.

Kael.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ist er verletzt? Hat er einen Rückfall erlitten?

Ich eile zu ihm, Panik steigt in mir auf. Als ich näherkomme, hebt er den Kopf. Sein Gesicht ist blass im schummrigen Licht der Fackeln, aber seine Augen sind klar.

»Was machst du hier?«, frage ich, Erleichterung und Wut kämpfen in meiner Stimme.

»Ich musste eine Pause machen«, antwortet er. »Der Rückweg war … anstrengender als gedacht.«

Meine Wut gewinnt die Oberhand. »Anstrengender als gedacht? Du bist seit drei Stunden weg. Ich dachte, du wärst zusammengebrochen oder … oder …«

»Oder was? Dass ich weggelaufen bin?«

»Ja«, gestehe ich und balle meine zitternden Hände zu Fäusten. »Genau das habe ich gedacht. Dass du es nicht mehr ertragen kannst, mit mir in einem Raum zu sein. Dass du lieber auf einer harten Steinbank schläfst als neben mir.«

Kael steht auf. Mit zwei Schritten überbrückt er die Distanz zwischen uns, ist mir plötzlich so nah, dass ich zu ihm aufschauen muss.

»Glaubst du das wirklich? Nach allem, was wir durchgemacht haben?«

»Was soll ich denn glauben, Kael? Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst, seit wir zurück sind. Du siehst mich kaum an, und wenn doch, dann schaust du sofort wieder weg, als könntest du meinen Anblick nicht ertragen.«

»Ich kann deinen Anblick sehr wohl ertragen«, knurrt er. Seine Kiefermuskeln arbeiten. »Zu gut sogar. Das ist ja das verdammte Problem!«

Ein Luftzug streicht durch den Gang, lässt mein Haar um mein Gesicht tanzen.

»Wovon sprichst du?«, frage ich verwirrt.

»Davon, dass ich nicht weiß, wie ich mit dir umgehen soll«, bricht es aus ihm heraus. »Du spielst meine Krankenschwester, sorgst dich um meine Rippen, meine Narben, ob ich genug esse oder schlafe – aber … Wir schleichen auf Zehenspitzen umeinander herum, als wären wir Fremde. Und wenn wir uns dann annähern, endlich etwas fühlen, ziehst du dich sofort wieder zurück.«

»Ich ziehe mich zurück?«, entgegne ich hitzig. »Du bist derjenige, der bei der kleinsten Berührung erstarrt, als hätte ich dich verbrannt! Du bist derjenige, der stundenlang verschwindet, nur um dieser … dieser Spannung zwischen uns zu entkommen.«

»Natürlich versuche ich, dieser Spannung zu entkommen«, begehrt er auf. »Wir haben beschlossen, dass wir es langsam angehen. Dass wir von vorne anfangen. Aber verdammt noch mal, Lyra, weißt du, wie schwer das für mich ist? Ich verbringe den ganzen verfickten Tag damit, an dich zu denken. Nicht an Gespräche. Nicht an langsames Kennenlernen. An dich, nackt unter mir. An dich, wie du meinen Namen schreist, wenn du kommst. An dich, wie du deine Beine um meine Hüften schlingst, während ich so tief in dir bin, dass ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und du anfängst.«

Seine Worte treffen mich wie ein elektrischer Schlag. Hitze schießt durch meinen Körper, sammelt sich zwischen meinen Beinen.

»Und du glaubst, für mich ist das einfacher?«, stoße ich hervor. »Ich liege jede Nacht neben dir, und meine Haut brennt vor Verlangen. Du bist nicht der Einzige, der leidet, Kael! Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Wie nah ich dir kommen darf. Ob du meine Berührung noch willst, nachdem ich dich so verletzt habe.«

»Ob ich deine Berührung will?« Er lacht ungläubig. »Ich kann an nichts anderes denken.«

»Dann hör auf zu denken«, flüstere ich heiser. »Und berühr mich endlich.«

Stille, in der nur unser schwerer Atem zu hören ist.

Dann prallt all das, was in uns gebrannt hat, ungebremst aufeinander. Seine Hände halten mich fest, lassen mir keinen Raum zum Ausweichen, während ich mich an ihm festklammere, als hätte der Boden unter uns nachgegeben.

Es ist kein sanfter Kuss. Es ist Glut, die endlich Luft bekommt.

Seine Zunge dringt in meinen Mund, verschlingt mich mit einer Verzweiflung, die meiner eigenen entspricht. Ich schmecke ihn – Feuer und Salz und Verlangen. Mein Körper presst sich gegen seinen, sucht instinktiv nach mehr Kontakt, mehr Reibung, mehr Hitze.

Kael drängt mich rückwärts gegen die Wand. Der Kontrast zwischen dem eisigen Stein und seiner glühenden Haut lässt mich aufkeuchen. Er löst seine Lippen von meinen, lässt sie über meinen Kiefer wandern, bis zu der empfindlichen Stelle an meinem Hals. Als er dort saugt, entfährt mir ein leises Stöhnen, das im verlassenen Korridor widerhallt.

»Wir sollten …«, beginne ich.

»… zurück zum Zimmer«, beendet er meinen Satz.

Wir lösen uns atemlos voneinander. Seine Pupillen verschlucken das Grau seiner Iris, bis seine Augen fast schwarz erscheinen.

Der Rückweg durch die dunklen Korridore ist eine Übung in Selbstbeherrschung. Wir gehen schweigend nebeneinander. Unsere Hände streifen sich gelegentlich wie zufällig. Hin und wieder treffen sich unsere Blicke im fahlen Licht der Wandfackeln, und jedes Mal spüre ich, wie sich etwas in meiner Brust zusammenzieht.

Endlich erreichen wir unser Zimmer. Die Tür fällt mit einem dumpfen Geräusch hinter uns ins Schloss. Einen Augenblick lang stehen wir uns gegenüber, zwischen Sehnsucht und Zögern gefangen.

»Bist du sicher?«, fragt Kael, seine Stimme rau wie Sandpapier. »Wenn du Zeit brauchst, wenn du …«

»Wir haben genug Zeit verschwendet«, unterbreche ich ihn.

Mit zitternden Fingern beginne ich, die Schnüre meines Hemdes zu lösen. Kaels Augen folgen jeder meiner Bewegungen, als ich einen Knoten nach dem anderen öffne. Das dünne Leinen gleitet von meinen Schultern, sammelt sich zu meinen Füßen in einem blassen Haufen.

Er macht einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Seine Fingerspitzen berühren zärtlich meine Schultern. Langsam wandern sie hinab, zeichnen den Verlauf meiner Arme nach, bis er meine Hände erreicht. Seine Finger verschränken sich mit meinen, warm und rau und so vertraut, dass es schmerzt.

Ich küsse ihn erneut. Sanft, beinahe scheu.

Meine Finger sind ungeschickt vor Verlangen, als ich ihm das Hemd ausziehe, aber schließlich fällt auch dieses Kleidungsstück zu Boden. Ich lege meine Hand auf seine Brust, fühle seinen Herzschlag, die Wärme seiner Haut, die Härte seiner Muskeln. Die Narbe an seiner Seite leuchtet im Mondlicht, das durch das Fenster fällt – ein frisches, kaum verheiltes Mal über den älteren, verblassten Narben. Die Erinnerung an den Moment, als ich ihn fast verloren hätte, lässt mich schaudern.

»Es ist okay«, höre ich seine Stimme in meinen Gedanken. »Ich bin hier. Ich bin in Sicherheit. Wir beide sind es.«

Meine Finger folgen der gezackten Linie von seiner Schulter bis zur Hüfte. Kael erbebt unter meiner Berührung. Mit einer plötzlichen Entschlossenheit löse ich die Schnürung meiner Hose, schiebe sie über meine Hüften und trete aus ihr heraus. Ich stehe nackt vor ihm, enthüllt in jeder Hinsicht.

Keine Geheimnisse mehr. Keine Masken.

Nur ich.

Kael atmet scharf ein. Seine Augen wandern über meinen Körper, nehmen jedes Detail in sich auf, als sähe er mich zum ersten Mal.

Vielleicht tut er das auch.

Zum ersten Mal ohne den Schatten der Lüge zwischen uns.

Er folgt mir zum Bett. Mit sanftem Druck bringe ich ihn dazu, sich zu setzen. Seine Wunden sind noch frisch; ich will ihm keine Schmerzen bereiten.

Ich knie mich vor ihn, helfe ihm, seine Stiefel auszuziehen, dann seine Hose. Als er nackt vor mir sitzt, erlaube ich mir, ihn wirklich zu betrachten. Seine breiten Schultern, die definierten Muskeln seiner Brust. Die Erregung zwischen seinen Beinen, hart und bereit für mich.

Er streckt eine Hand aus, streicht eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr. Die Geste ist so einfach, so intim, dass mein Herz stolpert.

Langsam klettere ich auf das Bett, knie mich über seine Oberschenkel. So nah, dass ich die Hitze spüren kann, die von seinem Körper ausgeht. So nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen fühle. Aber ich berühre ihn nicht. Nicht vollständig. Halte diesen letzten Abstand zwischen uns, diesen letzten Moment des Wartens.

»Bist du sicher, dass deine Verletzungen das aushalten?«

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, gleichzeitig zärtlich und raubtierhaft. »Ich würde lieber sterben, als jetzt aufzuhören.«

»Sag das nicht«, tadele ich ihn sanft und lege meine Finger auf seine Lippen. »Nie wieder.«

Er küsst meine Fingerspitzen, eine nach der anderen, jede Berührung wie ein kleines Versprechen. Dann schlingt er einen Arm um meine Taille und zieht mich auf seinen Schoß.

Wir stöhnen beide, als unsere Körper sich vollständig berühren. Haut an Haut. Sein Glied presst gegen meine Mitte, hart und heiß und ungeduldig.

»Ich will dich«, flüstert er heiser. »Alles an dir. Deine Stärke und deine Zweifel. Die Kriegerin, die keine Angst kennt – und das Mädchen, das trotzdem geblieben ist. Die kluge Strategin. Und die Frau, die sich wider jede Vernunft in mich verliebt hat.«

Tränen steigen in meine Augen. Niemand hat mich je so gesehen. So vollständig, mit all meinen Widersprüchen und Brüchen.

»Du hast mich«, verspreche ich. »Du hast mich immer gehabt.«

Dann sinke ich auf ihn hinab, nehme ihn langsam in mich auf. Kael hält mich fest, seine Arme um meine Taille geschlungen, sein Gesicht an meiner Brust. Seine Lippen finden meine Brustwarze, umschließen sie, während er sich in mir bewegt.

Es ist anders als jedes Mal zuvor. Intensiver. Roher. Echter.

Ich spüre die Hitze, die sich in mir aufbaut, wie eine Welle, die immer höher steigt. Kaels Atem wird schneller, seine Bewegungen drängender. Er stößt tiefer, härter, und ich gehe ihm entgegen, nehme alles, was er zu geben hat.

»Sieh mich an!«, fordert er mit rauer Stimme. »Ich will dich sehen, wenn du kommst.«

Meine Augen öffnen sich, treffen seine. Und dann gibt es keine Barrieren mehr zwischen uns. Nichts, das sich versteckt. Nichts, das sich verbirgt. Nur unsere nackte Wahrheit, gespiegelt in den Augen des anderen.

Die Welle bricht, reißt mich mit sich. Hitze und Licht explodieren hinter meinen Augenlidern, doch ich schließe sie nicht, halte Kaels Blick gefangen, während der Orgasmus durch meinen Körper jagt. Sein Name entweicht meinen Lippen, ein Gebet, ein Fluch, ein Versprechen.

Er folgt mir über die Klippe, sein Körper verkrampft sich unter mir. Seine Hände graben sich in meine Hüften, halten mich fest auf ihm. Seine Augen, ein Sturm aus Grau, halten die meinen gefangen, als wollte er sichergehen, dass ich jeden Moment dieses Einander-Findens sehe und spüre.

Danach liegen wir eng umschlungen, unsere Glieder ineinander verwoben, unsere Haut feucht vom Schweiß. Ich spüre seinen Herzschlag unter meiner Wange, stark und gleichmäßig. Seine Finger zeichnen Muster auf meinen Rücken, während meine Hand sanft über seine Narbe gleitet, als könnte ich sie durch bloße Berührung heilen.

»Das war …«, beginne ich.

»… anders«, ergänzt Kael leise.

Ich nicke gegen seine Brust. »Echter.«

»Keine Masken mehr«, murmelt er und küsst mein Haar. »Nur wir beide.«

Ich schmiege mich enger an ihn, vorsichtig, um seine heilenden Wunden nicht zu belasten. Die Zukunft, die vor uns liegt, ist ungewiss, voller Schatten und Gefahren. Die Aetas, die unheilige Macht, die Noxumbra, meine Mutter – all diese Dinge warten auf uns, fordern Antworten, Entscheidungen, vielleicht sogar Opfer.

Aber zum ersten Mal seit Langem fühle ich keine Angst vor dem, was kommen mag. Denn was immer geschieht, wir werden es gemeinsam durchstehen. Nicht als die Personen, für die wir uns ausgegeben haben. Nicht als die Masken, die wir trugen. Sondern als die, die wir wirklich sind: fehlerhaft, verletzlich, aber zusammen stärker als jeder von uns allein sein könnte.
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Als ich am Morgen erwache, ist die Welt wie verwandelt. Schneeflocken tanzen vor dem Fenster, wirbeln in hypnotischen Mustern durch die Luft. Ich wickele mich in meine Bettdecke, tapse auf nackten Füßen über den Holzfußboden und setze mich in die kleine Nische, presse meine Stirn gegen die Scheibe. Die Landschaft unter mir – die schroffen Klippen, die schwarzen Felsen, selbst die dunklen Mauern der Academy – ist in eine makellose weiße Decke gehüllt, die alles Raue und Harte unter sich begräbt.

Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich mich wirklich ausgeruht fühle. Mein Körper ist schwer und warm, erfüllt von einer tiefen Zufriedenheit, die ich fast vergessen hatte.

Hinter mir höre ich das Quietschen der Tür. Als ich mich umdrehe, steht Kael im Raum. Er trägt seinen schweren Winterumhang, die Wangen gerötet von der Kälte. Schneeflocken schmelzen in seinen dunklen Haaren.

»Du bist wach«, sagt er, während er mich mit einem Ausdruck beobachtet, den ich nicht ganz deuten kann.

»Und du warst schon unterwegs.« Ich ziehe die Decke fester um meine Schultern. »So früh?«

»Ich musste noch etwas erledigen.« Er schließt die Tür hinter sich, streift den Umhang ab und hängt ihn über den Stuhl. Dann greift er in die Innentasche, zieht ein kleines, in dunkelblaues Tuch gewickeltes Päckchen hervor und reicht es mir.

»Was ist das?«

»Ein Geschenk«, sagt er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Zur Lichternacht.«

Die Lichternacht.

Ich habe sie völlig vergessen. Mit allem, was geschehen ist, ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass heute der wichtigste Feiertag des Jahres ist. Jener Tag, an dem die Familien zusammenkommen, um das alte Jahr zu verabschieden und das neue willkommen zu heißen.

»Ich … ich habe nichts für dich«, stammele ich, Scham brennt auf meinen Wangen. »Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht …«

»Das ist in Ordnung.« Kael setzt sich neben mir auf die Fensterbank, seine Schulter berührt meine. »Ich mache mir nicht viel aus Geschenken. Aber ich wollte, dass du das hier bekommst.«

»Was ist es?«

»Mach es auf!«

Ich falte das Tuch auseinander. Darin befindet sich eine kleine Schatulle aus dunklem Holz, verziert mit filigranen Schnitzereien. Als ich den Deckel öffne, stockt mir der Atem.

Das Amulett meines Vaters.

Es liegt auf einem Bett aus schwarzem Samt, die rotgoldene Kette sorgfältig aufgewickelt. Aber es ist nicht mehr das zerbrochene Relikt, das Devon mir vom Hals gerissen hat. Die Kette ist repariert, die Glieder neu verbunden. Und in der Mitte, wo einst der Feuerstein saß, schimmert jetzt ein milchig-weißer Mondstein, der im Morgenlicht sanft leuchtet.

»Du hast es aufbewahrt«, flüstere ich ungläubig.

»Natürlich habe ich das.« Kaels Stimme ist rau. »Selbst als ich …« Er räuspert sich. »Selbst als ich dachte, ich würde dich hassen, konnte ich es nicht über mich bringen, es wegzuwerfen. Es ist ein Teil von dir. Ein Teil deiner Geschichte.«

Tränen steigen mir in die Augen, während ich das Amulett aus der Schatulle nehme. Es fühlt sich vertraut in meiner Hand an, und doch anders. Leichter. Als hätte es einen Teil seiner Last abgelegt.

»Der Mondstein«, sage ich leise und streiche mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. »Warum?«

»Weil der Feuerstein für das stand, was war«, antwortet Kael. »Für deinen Vater, für deine Vergangenheit, für alles, was dich zu der gemacht hat, die du bist. Aber der Mondstein …« Er nimmt meine Hand, schließt meine Finger um das Amulett. »Der Mondstein steht für Neuanfang. Für das, was noch kommen wird. Für uns.«

Ich kann nicht sprechen. Die Tränen laufen jetzt ungehindert über meine Wangen, während ich ihn ansehe – diesen Mann, der mich selbst in meinen dunkelsten Momenten nicht aufgegeben hat. Der mich geliebt hat, als ich es nicht verdiente. Der mir jetzt ein Stück meiner Vergangenheit zurückgibt, verwandelt in ein Versprechen für die Zukunft.

»Hilfst du mir?«, frage ich mit erstickter Stimme.

Kael nimmt das Amulett, öffnet den Verschluss und legt es mir um den Hals. Seine Finger streifen meine Haut, als er die Kette schließt. Der Mondstein ruht kühl und beruhigend auf meiner Brust, genau dort, wo einst der Feuerstein lag.

»Danke.« Ich drehe mich zu ihm um. »Für alles.«

Er zieht mich in seine Arme, und wir sitzen einfach nur da, während draußen der Schnee weiter fällt und die Welt in Stille hüllt.
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Der Speisesaal von Haus Noctis ist erfüllt von gedämpftem Licht und Gesprächen. Es ist das erste Mal seit unserer Rückkehr, dass Kael und ich uns hierherwagen. Bisher haben wir unsere Mahlzeiten auf dem Zimmer eingenommen, zu sehr in unserer eigenen Welt gefangen, um uns der Außenwelt zu stellen. Aber heute ist Lichternacht, und Kael hat darauf bestanden, dass wir zumindest zum Frühstück hinuntergehen.

Überall brennen Kerzen in hohen, schmiedeeisernen Leuchtern. An den Wänden hängen Fichtenzweige, geschmückt mit dunklen Bändern und violetten Kristallen. Auf den Tischen stehen schlichte Schalen mit polierten Steinen, Obsidian, Onyx, Amethyst.

Es ist schön. Auf seine eigene, zurückhaltende Art. Aber es ist so anders als das, was ich kenne.

In Haus Ignis ist die Lichternacht laut und lebendig. Die Tische biegen sich unter dem Gewicht der Speisen, Gelächter und Gesang erfüllen die Luft. Die Ashenara halten einen besonderen Gottesdienst ab, bei dem die Gläubigen ihre Wünsche für das neue Jahr ins heilige Feuer werfen. Und dann ist da das traditionelle Hausfegen – ein Ritual, bei dem die Kinder symbolisch den letzten Schmutz des alten Jahres über die Türschwelle kehren dürfen.

Ich erinnere mich, wie Vater Amber und mir dabei geholfen hat. Wie er uns die viel zu großen Besen in die Hände drückte und uns anfeuerte, während wir mit übertriebener Ernsthaftigkeit jeden Staubkrümel aus dem Haus fegten. Wie Mutter lachte und uns heißen Punsch machte, nachdem wir fertig waren.

Die Erinnerung legt sich schwer auf mein Herz. Jene Zeiten sind vorbei. Vater ist tot. Mutter ist jemand geworden, den ich kaum noch erkenne. Und ich bin hier, in Haus Noctis, wo die Lichternacht in Stille und Einkehr begangen wird.

»Alles in Ordnung?«, fragt Kael leise und legt seine Hand auf meine.

Ich nicke, obwohl meine Kehle eng ist. »Nur … Erinnerungen.«

Er drückt meine Hand, versteht ohne weitere Worte.

Wir nehmen an einem der Tische Platz, und ich versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf den Duft von frisch gebackenem Brot, auf den warmen Tee in meiner Tasse, auf Kaels beruhigende Präsenz neben mir.

»Lyra! Kael!«

Ich hebe den Kopf und sehe Noira und Berenike auf uns zukommen. Noira trägt ein dunkles Kleid, das mit silbernen Sternen bestickt ist. Berenike hat ihr wildes Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten. Sie balanciert einen Teller mit Eiern, Brot und gebratenem Speck.

»Endlich zeigt ihr euch wieder unter Menschen.« Berenike lässt sich uns gegenüber auf die Bank fallen, ein breites Grinsen im Gesicht. Ihr Teller klirrt, als sie ihn abstellt. »Wir dachten schon, ihr hättet vor, auch den letzten Tag des Jahres auf eurem Zimmer zu verbringen.«

»Die Versuchung war groß«, gibt Kael zu.

Noira nimmt neben ihrer Seelenpartnerin Platz, in ihrer Hand nur eine dampfende Tasse schwarzen Kaffees. Ihre dunklen Augen wandern aufmerksam zwischen Kael und mir hin und her. »Wie geht es euch? Ihr seht … besser aus als beim letzten Mal.«

»Danke«, sage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das ein Kompliment war.

Berenike knallt ihr Ei mit so viel Wucht auf die Tischplatte, dass es knirscht und beginnt zu schälen. »Ihr kommt doch heute Abend mit zum Lichternacht-Markt in der Arena, oder?«, fragt sie, während sie zu schälen beginnt

Meine Finger umklammern die Teetasse fester. Der Lichternacht-Markt ist ein alljährliches Highlight für die Mitglieder der Academy. Meine Schwestern werden ganz sicher dort sein. Ebenso wie meine Mutter …

»Ich weiß nicht«, beginne ich ausweichend.

»Ach komm schon!«, drängt Berenike. »Es wird großartig. Alle vier Häuser zusammen, Musik, Essen, die traditionelle Laternenzeremonie …«

»Kael ist noch nicht so weit«, sage ich schnell und deute auf seine Seite. »Seine Verletzungen …«

»Das ist uns klar«, unterbricht Noira mich und nippt an ihrem Kaffee. »Aber du könntest mitkommen. Mit uns.«

Mein Blick wandert zu Kael, der mich aufmerksam beobachtet.

»Ich … Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht?« Berenike hat ihr Ei inzwischen vollständig gepellt und bestreut es großzügig mit Salz. »Du kannst doch nicht ewig auf eurem Zimmer sitzen und Trübsal blasen.«

»Ich blase kein Trübsal«, protestiere ich schwach.

»Doch, tust du.« Noira stellt ihre Tasse ab. »Keine Ahnung, was bei euch beiden los ist – ihr erzählt uns ja nichts –, aber ihr seid echt langweilig geworden.«

Noira und Berenike haben nicht den blassesten Schimmer, wovon sie sprechen und was wir in den vergangenen Wochen alles durchgemacht haben. Aber in einer Sache haben sie vielleicht recht: Wir können uns nicht für immer verstecken.

»Geh mit ihnen«, sagt Kael leise neben mir. »Es wird dir guttun.«

Ich sehe ihn an, suche in seinem Gesicht nach einem Zeichen, dass er das nicht ernst meint. Aber da ist nur aufrichtige Besorgnis.

»Bist du sicher?«, frage ich.

»Ja. Du brauchst das. Ein bisschen Normalität. Ein bisschen … Leben.«

Er greift nach meiner Hand, verschränkt seine Finger mit meinen.

»In Ordnung«, höre ich mich sagen, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Ich komme mit.«

Berenikes Gesicht erhellt sich. »Wirklich? Das ist großartig! Du wirst es nicht bereuen, versprochen.«

Ich bin mir da nicht so sicher. Aber vielleicht ist es Zeit. Zeit aus dem Schatten zu treten und mich dem zu stellen, was kommt.

Auch wenn jeder Instinkt in mir schreit, dass das eine schreckliche Idee ist.
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Die Arena verwandelt sich mit Einbruch der Dunkelheit in eine andere Welt.

Hunderte von Laternen schweben über den Köpfen der Menge, ihre Lichter tanzen zwischen den Ständen. Der Schnee hat aufgehört zu fallen, aber eine dünne weiße Schicht bedeckt den Boden und knirscht unter unseren Füßen. Die Luft ist erfüllt vom Duft gebrannter Mandeln, würzigem Glühwein und dem rauchigen Aroma gegrillten Fleisches.

Ich ziehe meinen Umhang enger um mich, während Berenike, Noira und ich uns durch die Menge schieben. Überall um uns herum herrscht Leben – Lachen, Musik, das fröhliche Stimmengewirr von Menschen, die das alte Jahr verabschieden und das neue begrüßen.

»Dort drüben!« Berenike deutet aufgeregt auf einen Stand, an dem ein älterer Mann Glasfiguren verkauft. Winzige Drachen in allen Farben des Regenbogens. »Die sind wunderschön!«

Wir bahnen uns einen Weg dorthin, vorbei an einem Stand mit dampfenden Fleischspießen und einem anderen mit kunstvoll geschnitzten Holzmasken. Ein Gaukler jongliert mit Fackeln, während eine Gruppe von Kindern ihm gebannt zusieht.

»Hier.« Noira drückt mir einen Becher mit heißem Apfelwein in die Hand. »Trink das! Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«

Ich nehme einen vorsichtigen Schluck. Der Wein schmeckt nach Zimt, Nelken und Kindheitserinnerungen.

»Besser?«, fragt Noira mit einem wissenden Lächeln.

»Besser«, bestätige ich.

Wir schlendern weiter, bleiben hier und da stehen, um die Waren zu begutachten. Ein Händler aus den südlichen Provinzen preist exotische Gewürze an, ein anderer bietet handgewebte Schals in leuchtenden Farben. Berenike kauft kandierte Früchte, die sie großzügig mit uns teilt.

»Weißt du«, sagt sie kauend, während wir an einem Stand mit silbernem Schmuck vorbeigehen, »ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Du warst in letzter Zeit so abwesend. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Entschuldige«, murmele ich. »Es war nur … kompliziert.«

»Kompliziert.« Berenike grinst schelmisch. »Ist das die neue Umschreibung für tagelangen Sex?«

Ich verschlucke mich fast an meinem Wein. »Berenike!«

»Was?« Sie zuckt unschuldig mit den Schultern. »Habe ich etwa Unrecht?«

Hitze steigt mir in die Wangen. Noira lacht leise neben mir.

»Lass sie in Ruhe!«, sagt sie zu ihrer Partnerin, aber ihre Augen funkeln amüsiert. »Nicht jeder ist so exhibitionistisch veranlagt wie du.«

»Exhibitionistisch?« Berenike legt gespielt empört eine Hand auf ihre Brust. »Ich nenne es selbstbewusst.«

»Du hast mich letzte Woche auf der Terrasse …«

»Das war ein Unfall!«, unterbricht Berenike sie leicht beschämt. »Ich dachte, niemand würde uns sehen.«

»Professor Sharp hat uns gesehen«, erinnert Noira sie. »Und die Hälfte der Erstklässler.«

Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Es fühlt sich fremd an, nach all den schweren Wochen, aber auch befreiend. Als würde ein Teil von mir, den ich verloren glaubte, langsam zurückkehren.

»Ihr seid unmöglich!«, sage ich kopfschüttelnd.

»Aber unterhaltsam«, kontert Berenike mit einem Zwinkern.

Wir erreichen das Herzstück des Marktes – einen großen, offenen Platz, in dessen Mitte ein gewaltiges Feuer lodert. Um die Flammen herum haben sich die vier Häuser gruppiert, jedes mit seinen eigenen Farben und Bannern.

Haus Ignis im Süden, ihre roten und goldenen Fahnen flattern im Wind. Haus Terra im Westen, erdbraun und grün. Haus Aeris im Osten, silbern und weiß. Und Haus Noctis im Norden, schwarz und violett.

»Die Zeremonie beginnt gleich«, sagt Noira und deutet auf eine Gruppe von Priesterinnen, die sich um das Feuer versammeln.

Ich sehe mich um, suche unwillkürlich nach vertrauten Gesichtern. Irgendwo in dieser Menge müssen meine Schwestern sein. Und meine Mutter.

Der Gedanke macht mich unruhig.

»Alles in Ordnung?«, fragt Berenike und legt eine Hand auf meinen Arm.

»Ja«, lüge ich. »Alles gut.«

Ein tiefer Gong ertönt, lässt die Gespräche verstummen. Die Menge wendet sich dem Feuer zu, wo nun eine Hohepriesterin der Ashenara steht. Ihr Gesicht ist von der Kapuze ihrer scharlachroten Robe verborgen, aber ihre Stimme trägt klar und deutlich über den Platz.

»Aus Asche sind wir geboren, zu Asche werden wir zurückkehren«, beginnt sie mit den rituellen Worten. »Heute Nacht verbrennen wir das Alte, damit aus seiner Asche das Neue entstehen kann. Möge das heilige Feuer läutern, was vergangen ist, und segnen, was kommen wird.«

Jemand räuspert sich unbehaglich, skeptische Blicke werden getauscht. Die Lichternacht-Zeremonie ist ein alter Ritus der Ashenara, tief verwurzelt im Glauben von Haus Ignis. Für die anderen Häuser ist es eher eine Tradition, die man aus Respekt akzeptiert als etwas, an das man wirklich glaubt. Die Noctis und Aeris sind Atheisten, die Terra-Schüler folgen ihrer eigenen Naturreligion. Doch es gibt einige wenige Rituale – das Seelenbindungsritual, der Tag der ewigen Bindung, und eben die Lichternacht –, die alle Häuser gemeinsam begehen, auch wenn die Bedeutung für jeden eine andere ist.

Die Hohepriesterin hebt die Arme, und auf ihr Signal hin treten Dutzende von Schülern vor, jeder mit einer kleinen Papierlaterne in den Händen. Die Laternen sind bemalt mit Symbolen, Zeichnungen und Wünschen für das kommende Jahr.

»Lasst eure Wünsche und Hoffnungen fliegen«, ruft die Priesterin. »Lasst sie den Zyklus der Erneuerung bezeugen!«

Einer nach dem anderen entzünden die Schüler ihre Laternen an dem großen Feuer. Die kleinen Lichter erheben sich in den Nachthimmel, getragen von der heißen Luft. Bald schweben Hunderte von ihnen über uns, ein Teppich aus flackernden Flammen, der sich langsam in Richtung Meer bewegt.

Es ist atemberaubend schön.

»Kommt!«, sagt Berenike und zieht uns zu einem Stand, wo man Laternen kaufen kann. »Wir brauchen auch welche.«

Der Händler, ein rundlicher Mann mit freundlichem Gesicht, reicht uns drei Laternen aus dünnem, weißem Papier. Berenike beginnt sofort, ihre mit wilden Mustern zu bemalen, während Noira sorgfältig ein Gedicht auf ihre schreibt.

Ich starre auf meine leere Laterne, unsicher, was ich darauf schreiben soll. Was wünsche ich mir für das neue Jahr? Frieden? Heilung? Eine Zukunft ohne Angst?

Schließlich schreibe ich nur ein einziges Wort: Vergebung.

All die Jahre habe ich Rache gesucht. Vielleicht ist es Zeit für etwas anderes.

Wir tragen unsere Laternen zum Feuer, entzünden sie an den Flammen. Ich beobachte, wie meine kleine Papierlaterne sich zu den anderen gesellt. Sie schwebt davon, ein winziger Lichtpunkt in der Dunkelheit.

»Schön, nicht wahr?«, murmelt Noira.

»Ja«, flüstere ich. »Sehr schön.«

Wir stehen eine Weile da, beobachten die Laternen, wie sie langsam über die Klippen hinweg aufs Meer hinaustreiben. Einige erlöschen, andere brennen weiter, bis sie nur noch winzige Sterne am Horizont sind.

»Ich hole uns noch etwas zu trinken«, verkündet Berenike.

Sie verschwindet zwischen den Ständen, Noira folgt ihr nach kurzem Zögern. Ich bleibe zurück, genieße einen Moment der Stille inmitten des Trubels.

Dann sehe ich sie.

Amber.

Sie steht am Rand des Platzes, ihr kastanienbraunes Haar leuchtet im Schein des Feuers. Sie trägt ein einfaches braunes Kleid und einen dicken Schal um den Hals. Ihr Blick gleitet über die Menge, als würde sie jemanden suchen.

Mein Herz macht einen Sprung. Ich habe meine Schwester seit Wochen nicht gesehen. So vieles hat sich seitdem verändert. Der Drang, zu ihr zu gehen und mit ihr zu sprechen, ist überwältigend.

Ich setze mich in Bewegung, bahne mir einen Weg zwischen den Umstehenden hindurch.

»Amber!«, rufe ich, aber meine Stimme geht im Lärm unter.

Sie wendet sich ab, geht in Richtung der äußeren Stände, weg vom Feuer und den Menschen. Ich folge ihr, meine Schritte werden schneller.

»Amber, warte!«

Sie biegt um eine Ecke, verschwindet hinter einem der großen Zelte. Ich eile ihr nach, mein Atem bildet kleine Wolken in der Luft. Als ich um die Ecke komme, ist der Bereich dahinter menschenleer. Nur ein paar vereinzelte Laternen erhellen den schmalen Durchgang zwischen den Zelten. Der Schnee liegt hier dicker, unberührt von den vielen Füßen.

»Amber?«

Keine Antwort.

Ich gehe weiter, meine Augen suchen die Schatten ab. Wo ist sie hin? Sie war doch gerade noch hier.

Ein schmerzhafter Stich durchfährt mich, bei der Vorstellung, dass meine Schwester mir vielleicht absichtlich aus dem Weg geht. Dass sie weggelaufen ist, um nicht mit mir sprechen zu müssen.

»Lyra!«

Ich fahre herum.

Meine Mutter steht hinter mir.

Sie trägt ihre formelle Robe. Die scharlachrote Farbe der Ashenara leuchtet selbst im schwachen Licht. Ihr Gesicht ist ruhig, beinahe friedlich, aber in ihren Augen liegt etwas, das mich innehalten lässt.

»Mutter«, sage ich vorsichtig. »Was machst du hier? Wo ist Amber?«

»Amber ist in Sicherheit«, antwortet sie. »Genau wie du es bald sein wirst.«

Ein seltsamer Schauer läuft mir über den Rücken. »Was meinst du damit?«

Sie tritt näher, ihre Bewegungen langsam und bedächtig. »Ich weiß, dass du das jetzt nicht verstehen kannst, Liebes. Aber eines Tages wirst du es. Eines Tages wirst du sehen, dass ich nur getan habe, was nötig war.«

»Mutter, du machst mir Angst.«

Ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Du verlierst dich in deinen Emotionen, Lyra. Du siehst nicht das große Ganze. Aber manchmal muss man einen Krieg gewinnen, nicht nur eine Schlacht.«

Ich will sie fragen, was sie damit meint, aber bevor ich auch nur einen Laut von mir geben kann, werde ich von hinten gepackt. Ein Tuch wird mir auf Mund und Nase gepresst. Der süße, leicht bittere Geruch brennt in meiner Kehle. Ich versuche, den Atem anzuhalten, versuche, mich zu wehren, aber die Hände halten mich eisern fest. Meine Sicht verschwimmt. Die Welt beginnt sich zu drehen.

»Es tut mir leid«, höre ich meine Mutter sagen, ihre Stimme kommt von weit her.

Etwas wird mir über den Kopf gezogen – rauer Stoff, der mich in Dunkelheit hüllt. Ich kämpfe dagegen an, versuche zu atmen, aber meine Lungen füllen sich nur mit diesem süßlichen, betäubenden Geruch. Meine Knie geben nach. Starke Arme fangen mich auf, tragen mich fort.

Das Letzte, was ich höre, bevor die Finsternis mich verschluckt, ist das ferne Echo der Lichternacht-Feier – Musik und Lachen und das Knistern des heiligen Feuers.

Dann ist alles schwarz.
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Mein Schädel dröhnt, als würde jemand mit einem Hammer von innen dagegen schlagen. Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber meine Lider sind schwer wie Blei. Stimmen dringen durch den Nebel in meinem Kopf – vertraut, aber gedämpft.

»Sie wird wach.« Amber. Sie klingt angespannt. Besorgt. »Wir müssen Mutter holen.«

»Nein!«, höre ich Janes verzweifelten Protest. »Bitte, Amber. Lass mich noch einen Moment bei ihr bleiben. Nur einen Augenblick.«

»Du weißt, dass wir das nicht können. Mutter hat gesagt …«

»Ich weiß, was Mutter gesagt hat! Aber sie ist meine Schwester. Unsere Schwester.«

Eine Pause. Dann Ambers Seufzen, schwer und resigniert.

»Komm jetzt. Wir müssen gehen.«

»Aber …«

»Jetzt, Jane.«

Schritte entfernen sich. Eine Tür öffnet und schließt sich mit einem Klicken, das in meinem schmerzenden Kopf widerhallt wie ein Peitschenhieb.

Ich zwinge meine Augen auf und blinzle gegen das grelle Morgenlicht, das durch das Fenster fällt. Alles wirkt unscharf, die Konturen der Möbel verschwimmen ineinander. Erst nach und nach erkenne ich die Umrisse meines alten Zimmers in Turm Ignis. Die hohen Bogenfenster. Der kleine Nachttisch aus dunklem Holz. Mein alter Stoffdrache. Die dicke Decke in den warmen Rot- und Goldtönen von Haus Ignis, die jemand sorgsam über mich gebreitet hat.

Wie bin ich hier gelandet?

Die Erinnerung kehrt in Bruchstücken zurück. Der Lichternacht-Markt. Flackernde Lichter, Stimmen, Musik. Amber, der ich durch die Menge folge. Meine Mutter, die plötzlich hinter mir steht. Und dann …

Hände, die mich packen.

Ein Tuch über meinem Gesicht.

Der süßliche Geruch.

Ich versuche, mich aufzusetzen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Noch bevor ich entscheiden kann, was ich tun soll, öffnet sich die Tür erneut. Meine Mutter tritt ein, ihre Miene eine Mischung aus Besorgnis und etwas anderem – etwas, das ich nicht benennen kann.

»Lyra, Liebes.« Sie eilt zu meinem Bett, legt eine kühle Hand auf meine Stirn. »Du solltest dich nicht bewegen. Du musst dich schonen.«

»Was …« Meine Stimme ist heiser, kratzig. »Was hast du getan?«

»Ich habe dich in Sicherheit gebracht.« Sie setzt sich auf die Bettkante. »Dich und das Kind.«

Das Kind.

Ich zucke bei seiner Erwähnung unmerklich zusammen.

Sie weiß, dass ich schwanger war. Glaubt vermutlich, ich wäre es noch immer. Aiden muss es ihr erzählt haben.

»Du hast kein Recht …« Ich versuche erneut, mich aufzusetzen, und dieses Mal gelingt es mir, mich auf die Ellbogen zu stemmen. »Du hast kein Recht, mich hierherzubringen. Mich festzuhalten.«

»Ich bin deine Mutter«, sagt sie mit einer beinahe unheimlichen Ruhe. »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen. Dich und mein Enkelkind.«

Ein bitteres Lachen entfährt mir. »Beschützen? Ist es wirklich das, was du tust?« Ich sehe ihr direkt in die Augen, suche nach einem Funken der Frau, die sie einmal war, bevor Vater starb. »Ich weiß, was die Aetas getan haben, Mutter. Dass sie es waren, die die unheilige Macht zu den Menschen gebracht haben. Alles, was sie tun, dient nur dem Zweck, ihre Spuren zu verwischen. All die Toten, all das Leid – es ist ihre Schuld.«

Da ist keine Überraschung im Gesicht meiner Mutter. Nicht einmal das kleinste Zucken.

»Ich weiß«, sagt sie schlicht.

Zwei Worte, die meine Welt ein weiteres Mal auseinanderbrechen lassen. Ich habe es die ganze Zeit geahnt. Seit dem Gespräch mit Seren. Und trotzdem habe ich gehofft. Hoffte, sie wäre unschuldig. Hoffte, sie wäre nur ein weiteres Werkzeug der Aetas gewesen – so wie ich.

»Du wusstest es?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Das Blut rauscht in meinen Ohren. »Die ganze Zeit?«

»Natürlich.« Sie faltet ihre Hände im Schoß, ihre Finger verschränken sich ineinander. »Die Aetas haben es mir anvertraut, als sie mich in ihren inneren Kreis aufnahmen.«

»Und du hast nichts gesagt.« Unglaube und Wut kämpfen in meiner Brust. »Du hast mich auf diese Mission gesandt, hast mich zu Kael geschickt, um nach der unheiligen Macht zu suchen – und die ganze Zeit wusstest du, dass die Aetas selbst dafür verantwortlich sind?«

»Es war notwendig«, erwidert sie ungerührt.

Ich lache, ein raues, gebrochenes Geräusch. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Sie haben die unheilige Macht erschaffen. Sie haben Menschen damit infiziert, haben sie zu Monstern gemacht.«

»Sie haben einen Fehler begangen, Lyra. Einen schrecklichen Fehler, der sie bis heute verfolgt und den sie zu korrigieren versuchen.« Meine Mutter beugt sich vor. »Aber siehst du nicht, was für ein mächtiges Werkzeug die unheilige Macht ist, Liebes? Wie viel Schaden sie in den Händen unserer Feinde anrichten könnte?«

»Unsere Feinde?« Ich spucke die Worte aus. »Du meinst, die Noxumbra, die nur in unsere Teile des Landes vorrücken, weil sie die unheilige Macht spüren? Oder Haus Noctis, die als Verräter bezichtigt wurden, obwohl es die Verbrechen der Aetas waren, die die Noxumbra angelockt haben?«

Sie schweigt, und in diesem Schweigen liegt die Antwort. Ich habe geglaubt, die Noxumbra wären die Bösen. Haus Noctis. Aber was, wenn die eigentlichen Feinde jene sind, denen ich mein ganzes Leben lang vertraut habe?

»Du kommst zu spät, Mutter«, sage ich voller Bitterkeit. »Es gibt hier keinen Fehler mehr, den du für die Aetas korrigieren könntest. Mein Kind ist bereits tot.«

Etwas flackert in ihren Augen. Mitgefühl? Bedauern? Sie streckt ihre Hand aus, legt sie auf meinen Bauch. Ich will zurückweichen, aber mein Körper ist noch zu schwach.

»Dein Kind lebt«, sagt sie leise.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was?«

Sie lächelt sanft. »Die Visionen der Aetas sind eindeutig, Lyra. Das Kind mit der unheiligen Macht lebt.«

»Du lügst.« Ich schüttle den Kopf. Fassungslos. »Ich habe geblutet. Ich war bei einer Heilerin. Sie hat mir gesagt, dass das Kind tot ist.«

»Das andere Kind ist tot, ja.«

»Das andere Kind?«, wiederhole ich tonlos.

Mutter greift nach meiner Hand. »Du warst mit Zwillingen schwanger, Lyra. Einer hat überlebt.«

Zwillinge.

Das Wort brennt sich in meine Gedanken, aber es ergibt keinen Sinn. Ich hätte doch spüren müssen, dass …

»Nein.« Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber Mutter hält sie fest. »Das kann nicht sein. Das …«

Zwillinge.

Ich denke an Seren, an die Überzeugung in ihrer Stimme, als sie sagte: Die Flammen täuschen sich nicht. Du trägst ein Kind in dir.

»Ruh dich aus, Liebes!« Meine Mutter steht auf und glättet ihre Robe. »Du musst dich schonen. Keine Aufregung. Das ist nicht gut für das Baby.«

»Mutter, warte!« Panik überkommt mich. Wenn ich wirklich noch schwanger bin, werden sie es mir wegnehmen. Sie werden es töten. Ich versuche, mich weiter aufzurichten, doch meine Muskeln versagen, und ich sacke kraftlos zurück in die Kissen. »Du kannst mich nicht hier einsperren. Du kannst nicht …«

»Du hast deine Mission erfüllt, Lyra.« Sie wendet sich zur Tür, ihre Bewegungen ruhig und gemessen. »Alles ist nach Plan verlaufen.«

»Was? Wovon redest du?«

Aber Mutter antwortet nicht mehr. Sie tritt durch die Tür, und ich höre das unverkennbare Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht.

Ich bin allein. Allein mit der unmöglichen Wahrheit, die in meinem Kopf kreist wie ein gefangener Vogel: Ich trage noch immer ein Kind. Ein Kind mit der unheiligen Macht. Ein Leben, das ich beschützen muss.

Egal, was es kostet.
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Es vergehen Stunden, bis das Gefühl in meine Glieder zurückkehrt. Erst ein Kribbeln in den Fingerspitzen, dann ein dumpfes Pochen in den Waden. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gehorchen mir meine Arme wieder, und ich kann meine Zehen bewegen.

Ich zwinge mich aus dem Bett. Meine Beine drohen unter mir nachzugeben, aber ich kämpfe mich vorwärts. Die Tür ist verschlossen, das weiß ich bereits. Meine Mutter hat den Schlüssel gedreht, hat mich hier eingesperrt wie ein Tier in einem Käfig.

Aber das Fenster … Das Fenster ist meine einzige Chance. Von dort kann ich aufs Dach gelangen.

Mit zitternden Beinen schleppe ich mich durch den Raum. Jeder Schritt ist ein Kampf gegen die bleierne Schwere in meinem Körper, meinen Gedanken. Aber ich muss weitermachen. Ich muss hier raus.

Ich taste mich an der Wand entlang, bis meine Hand die Fensterscheibe berührt. Meine Finger finden den Verschluss – ein Metallriegel, der sich mit etwas Kraft nach oben schieben lässt. Er klemmt. Natürlich. Alles in Turm Ignis ist alt, verwittert, schwer zu bewegen.

Ich stemme mich dagegen, bis sich das rostige Metall langsam löst. Das Scharnier des Fensters knarrt, als ich es aufdrücke. Kalte Winterluft strömt ins Zimmer, lässt mich erschaudern.

Das Schrägdach ist rutschig vom Schnee. Ich muss vorsichtig sein, wenn ich zu der kleinen Plattform klettern will, auf der ich früher immer gesessen und die Drachen beobachtet habe. Von dort aus habe ich einen besseren Überblick, kann vielleicht einen Weg nach unten finden.

Oder Astara rufen.

Ich öffne meinen Geist, sende einen verzweifelten Hilferuf. Doch da ist nichts. Keine Erwiderung, kein vertrautes Summen unserer Verbindung. Dasselbe gilt für Kael. Wo sonst sein Bewusstsein am Rande meines eigenen vibrierte, ist jetzt nur Leere. Die Aetas müssen Runenmagie eingesetzt haben, um die Verbindungen zu kappen.

Trotzdem. Ich muss versuchen, aufs Dach zu gelangen. Vielleicht sind die Verbindungen nicht vollständig unterbrochen, sondern nur gedämpft. Vielleicht kann ich sie wiederherstellen, wenn ich nur weit genug weg bin.

Ich setze einen Fuß auf das Fensterbrett, taste an den rauen Steinen nach Halt. Meine Finger finden eine Ritze zwischen den Ziegeln. Ich ziehe mich hoch, spüre, wie meine Muskeln protestieren, wie die Kälte sich durch meine Kleidung beißt.

Fast bin ich am Dach, meine Finger greifen bereits nach der Dachkante, als ich das Geräusch höre.

Ein Schlüssel, der sich im Schloss dreht.

Nein. Nicht jetzt.

Die Tür zu meinem Zimmer öffnet sich.

»Lyra! Was tust du da? Komm sofort zurück!«

Ich ignoriere meine Mutter, ziehe mich weiter hoch. Nur noch ein Stück. Nur noch …

Schritte. Mehrere Personen betreten das Zimmer.

»Holt sie da runter!«, befiehlt eine rauchige Stimme.

Aetas Mara.

Hände greifen nach meinen Fesseln, ziehen mich zurück. Ich trete um mich, versuche mich festzuhalten, aber meine Finger rutschen ab. Ich falle, lande hart auf dem Boden meines Zimmers. Schmerz explodiert in meinem Rücken. Für einen Moment kann ich nicht atmen.

Aetas Mara schlägt die Kapuze ihrer scharlachroten Robe zurück und beugt sich über mich. Eine zweite Aetas tritt neben sie. Ich versuche aufzustehen, aber jemand drückt mich mit einem kurzen, harten Ruck wieder auf die Dielen. Zwei Männer in der Uniform der Drachenreiter stehen links und rechts von mir. Hinter den Aetas, die Schultern steif, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, als wäre ich eine Fremde, deren Schicksal sie nicht das Geringste angeht, entdecke ich meine Mutter.

»Nein«, keuche ich und versuche, mich aufzurappeln. »Nein, lasst mich gehen!«

Die beiden unbekannten Drachenreiter packen mich unter den Achseln. Ich kämpfe, trete, versuche mich loszureißen, aber ich bin zu schwach. Die Betäubung hat mich ausgehöhlt, meine Kraft geraubt. Sie schleifen mich zum Bett, drücken mich darauf nieder.

»Mutter!«, schreie ich verzweifelt. »Mutter, bitte! Hilf mir!«

Aber sie rührt sich nicht. Sie steht nur da, die Hände vor dem Körper gefaltet, und sieht zu, wie die Drachenreiter Ledergurte um meine Handgelenke schlingen und am Bett befestigen. Die Gurte schneiden in meine Haut, als sie festgezogen werden. Ich versuche mich zu befreien, aber es ist zwecklos.

Aetas Mara tritt näher, ihr Gesicht voll falscher Güte.

»Beruhige dich, Kind«, sagt sie sanft. »Niemand will dir wehtun. Wir wollen nur sicherstellen, dass du dir nicht selbst schadest. Denk an das Baby.«

»Fasst mich nicht an!«, zische ich.

Doch sie ignoriert mich, streckt ihre Hand aus, um mir die schweißnassen Haare aus der Stirn zu streichen. Ich reiße den Kopf zur Seite, versuche ihrer Berührung zu entkommen, zerre an den Lederriemen. Einer von ihnen lockert sich. Der Drachenreiter, der ihn festgezogen hat, war nicht gründlich genug.

»Bald, mein Kind. Bald wirst du verstehen«, sagt Aetas Mara.

Sie beugt sich tiefer, ihr Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich sehe die feinen Linien um ihre Augen, rieche den Weihrauch, der an ihrer Robe haftet.

Und dann reiße ich meine rechte Hand frei.

Meine Nägel graben sich in ihre Haut. Aetas Mara schreit auf, weicht zurück. Blut rinnt aus den Kratzern auf ihrer Wange.

»Haltet sie fest!«, befiehlt sie mit vor Schmerz verzerrter Stimme.

Die beiden Drachenreiter werfen sich auf mich. Einer drückt meinen Arm brutal nach unten, während der andere den Gurt wieder anlegt. Diesmal zurren sie ihn so fest, dass meine Finger kribbeln. Dann fesseln sie auch meine Beine.

Ich liege da, gefangen, hilflos, während Aetas Mara sich mit einem Tuch das Blut aus dem Gesicht wischt. Ihre Augen sind jetzt kalt und hart.

»Du machst es uns nicht leicht, Lyra«, sagt sie gefährlich ruhig. »Aber das wird sich ändern. Du wirst lernen, dass Widerstand zwecklos ist. – Esmeralda«, sie wendet sich der anderen Aetas zu, »untersuche das Kind!«

Die angesprochene Priesterin nickt und tritt vor. Sie ist jung, nur wenige Jahre älter als ich, mit dunklem Haar, das in einem strengen Zopf zurückgebunden ist. Sie legt ihre Hand auf meinen Bauch, schließt die Augen.

Ihre Haut ist warm, fast heiß, durch den dünnen Stoff meines Nachthemds. Ein seltsames Prickeln breitet sich von ihr aus, kriecht unter meine Haut. Ich verkrampfe mich.

Was machen sie mit mir?

Was machen sie mit meinem Kind?

Ich winde mich, schreie. Doch es gibt kein Entkommen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet Esmeralda ihre Augen. Das Braun ihrer Iris hat einem glühenden Orange Platz gemacht, das nur langsam verblasst.

»Das Kind gedeiht«, verkündet sie mit einer Stimme, die seltsam monoton klingt. »Die unheilige Macht in ihm ist stark, stärker als wir es bei einer so frühen Schwangerschaft erwartet hätten. Es ist …« Sie zögert kurz. »Es ist perfekt.«

Perfekt? Was meint sie damit? Perfekt für was?

Aetas Mara nickt zufrieden. »Wunderbar. Und die Schwangerschaft?«

»Stabil«, antwortet Esmeralda. »Trotz des Verlusts des Zwillings und der körperlichen Belastungen der letzten Wochen.«

Wieso? Wieso stabil? Was hat das alles zu bedeuten?

Tränen steigen mir in die Augen. Tränen der Wut, der Verwirrung, der hilflosen Verzweiflung.

»Was wollt ihr von meinem Kind?«, krächze ich. »Was … was habt ihr vor?«

Aetas Mara betrachtet mich nachdenklich, dann nickt sie. »Deine Mutter hat dir noch einiges zu erklären, Lyra. Dinge, über die wir dich nun, da deine Mission erfüllt ist, nicht länger im Dunklen lassen müssen.«

Sie wendet sich ab und verlässt den Raum. Esmeralda und die beiden Drachenreiter folgen ihr. Nur meine Mutter bleibt. Sie steht da, eine schlanke Gestalt im Licht der Mittagssonne.

Ich frage mich, was ihr durch den Kopf geht. Ob sie ihre Rolle in all dem bereut. Oder ob sie sich so sicher ist, das Richtige zu tun.

»Wie konntest du?«, flüstere ich. »Wie konntest du nur?«

Meine Mutter zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben mein Bett. Ihre Bewegungen sind bedächtig, als würde sie sich auf ein Ritual vorbereiten. Ihre Hand schließt sich um das Symbol der Ur-Asche, das sie an einer Kette um ihren Hals trägt.

»Du fragst mich, wie ich das tun konnte«, beginnt sie leise. »Aber die richtige Frage wäre: Wie hätte ich es nicht tun können?«

Ich starre sie an, unfähig, etwas zu erwidern. Die Ledergurte schneiden in meine Handgelenke, aber der physische Schmerz ist nichts gegen das, was in meiner Brust brennt. Ich will Erklärungen. Ich will Antworten. Aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin, sie zu hören.

»Weißt du noch, wie ich dir als Kind immer von der heiligen Ur-Asche erzählt habe? Von dem Zyklus aus Zerstörung und Wiedergeburt?« Meine Mutter lächelt versonnen. »Du warst so wissbegierig, so aufmerksam. Schon damals wusste ich, dass du etwas Besonderes bist. Dass du für Großes bestimmt bist.«

»Mutter, bitte …« Meine Stimme bricht. »Sag mir, dass das alles nicht wahr ist. Sag mir, dass du nicht …«

»Dein Vater und ich, wir waren so glücklich, als wir gebunden wurden«, unterbricht sie mich. »Adrian war ein guter Mann. Ehrenhaft. Stark. Und mit Eileen und Darius schien es, als hätten wir Freunde fürs Leben gefunden.«

Sie steht auf, tritt ans Fenster und blickt hinaus auf die verschneite Landschaft.

»Eileen war wie eine Schwester für mich. Wir teilten alles miteinander – unsere Hoffnungen, unsere Ängste, unsere Geheimnisse.« Ihre Stimme wird weicher, beinahe zärtlich bei der Erinnerung daran. »Als sie mir von ihrer Gabe erzählte, war ich zunächst fasziniert. Die Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen, sie zu kontrollieren – kannst du dir vorstellen, welche Möglichkeiten das eröffnet?«

Möglichkeiten?

Mir wird übel. Ich bin davon ausgegangen, dass es immer nur darum ging, die unheilige Macht zu vernichten. Aber was, wenn nicht?

»Du hast Eileen an die Aetas verraten«, stelle ich fest.

»Ich habe sie gerettet«, korrigiert meine Mutter und dreht sich zu mir um. »Die Aetas wollten sie töten. Aber ich überzeugte sie, dass es einen besseren Weg gibt.«

Sie kehrt zum Stuhl zurück, setzt sich wieder. Ihre Augen glänzen mit einem fiebrigen Eifer, den ich noch nie zuvor in ihnen gesehen habe.

»Die Ashenara hatten sich die unheilige Macht vor Jahrhunderten von den Noxumbra geholt, um den Krieg zu gewinnen. Aber sie konnten sie nie kontrollieren. Jeder Versuch endete in Wahnsinn und Tod.« Ihre Stimme wird eindringlich. »Aber Eileen bot uns eine nie dagewesene Chance. Wenn wir sie studieren könnten, wenn wir verstehen könnten, wie ihre Macht funktioniert …«

»Ihr habt sie in eine Höhle gesperrt«, stoße ich voller Abscheu hervor. »Neun Jahre lang. Habt sie leiden lassen, bis ihr Verstand zerbrach.«

»Es war notwendig«, sagt meine Mutter ohne eine Spur von Reue. »Wir mussten die Gabe verstehen. Aber wir merkten schon nach wenigen Wochen, dass Eileen zu schwach war. Ihre Psyche konnte die Macht nicht ertragen. Sie verlor sich in den Stimmen der Toten, wurde zunehmend instabil.«

Sie steht erneut auf, geht im Zimmer auf und ab. Ihre Schritte sind gemessen, rhythmisch, wie bei einem Prediger, der seine Gemeinde belehrt.

»Dann hatte Aetas Seraphina eine Vision. Sie sah ein Kind – Eileens Enkelkind. Ein Mädchen mit Haaren wie Kupfer und Augen wie ein Sturm. Ein Kind, das die Gabe erben würde, aber stärker, kontrollierter. Ein Kind, das von Geburt an geformt werden könnte.«

Mein Atem stockt. »Nein.«

Ich muss etwas falsch verstanden haben. Sie kann nicht meinen, dass …

»Ja, Lyra.« Meine Mutter bleibt vor dem Bett stehen, sieht auf mich herab. »Das Kind, das du in dir trägst, deine Tochter, sie ist der Schlüssel zu all dem.«

Die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen. Ich ziehe an den Fesseln, verzweifelt, panisch, aber sie geben nicht nach.

»Die Durnholdes hätten dem niemals zugestimmt. Ein Kind – ihr Nachfahre – in der Obhut der Aetas. Darius hätte bis zum letzten Atemzug gekämpft. Kael ebenso. Doch was, wenn die Mutter dieses Kindes eine von uns wäre? Eine Ignis. Eine Gläubige der Ashenara, die nach der Empfängnis in den Schutz ihres eigenen Hauses zurückkehren könnte?«

»Du meinst …« Ich hole zitternd Luft. »Es war nie meine wahre Mission, die unheilige Macht in Haus Noctis zu finden?«

»Natürlich nicht, Liebes.« Meine Mutter lächelt, als würde sie mir ein wunderbares Geschenk präsentieren. »Das war nur die Geschichte, die wir dir erzählt haben. Deine wahre Aufgabe war es, Kaels Vertrauen zu gewinnen, sein Herz zu erobern und sein Kind zu empfangen.«

»Nein …« Das Wort kommt als gebrochenes Flüstern über meine Lippen.

»Wir befürchteten, du wärst dieser Aufgabe nicht gewachsen, wenn du die wahren Umstände gekannt hättest«, erklärt meine Mutter mit derselben ruhigen Stimme, mit der sie mir früher Gutenachtgeschichten erzählt hat. »Ein junges Mädchen, das bewusst ein Kind empfangen soll, nur um es dann den Aetas zu übergeben? Das hätte selbst deine Loyalität auf eine zu harte Probe gestellt. Also gaben wir dir eine andere Mission, eine, die edel klang. Eine Suche nach der unheiligen Macht, um die Welt zu retten.«

Ich denke zurück an jenen Abend, als ich elf Jahre alt war. Als die Aetas meine Mutter aufsuchten. Ich saß zusammengekauert auf der gewundenen Steintreppe von Turm Ignis, die Finger um die glatt geschliffenen Stufen gekrallt. Der Regen peitschte gegen die Fenster, während ich den Worten lauschte, die mein Leben für immer verändern sollten.

Eine Seele, verdorben von unheiliger Macht, hatte Aetas Mara gesagt. Es ist dieselbe Kraft, die einst Eileen Durnholde besaß.

Meine Mutter, die um meine Zukunft zu flehen schien, mit gesenktem Blick und zitternden Schultern.

Nach allem, was die Durnholdes uns angetan haben …

Und dann die Antwort der zweiten Aetas: Gerade deswegen ist es perfekt. Wer würde je vermuten, dass ausgerechnet Lyra Whitethorn als Spionin in Haus Noctis eingeschleust wird?

Sieben Jahre lang hatte ich geglaubt, ich hätte ein geheimes Gespräch belauscht. Ein schicksalhaftes Zusammentreffen, das mir die Chance zur Rache bot. Doch jetzt sehe ich die Wahrheit.

Sie wussten, dass ich dort war, dass ich im Treppenhaus saß und alles hörte. Ein perfektes Theaterstück, inszeniert für nur eine Zuschauerin: mich.

Du siehst nicht das große Ganze, hatte meine Mutter gesagt, nachdem die Aetas gegangen waren und ich vorgab, einfach nur weiterspielen zu wollen. Sie hatte mich mit diesem seltsamen Blick gemustert, während sie über das Schachbrett strich. Du verlierst dich in deinen Emotionen, in deinem Wunsch nach einem schnellen Sieg.

Und ich, das naive Kind, hatte ihre Worte für Weisheit gehalten, nicht ahnend, dass ich selbst nur eine Figur auf ihrem Spielbrett war.

»Ihr habt mich benutzt.« Tränen brennen in meinen Augen. »Ich dachte, es ginge darum, Haus Noctis auszuspionieren. Nicht darum, mich als … als Zuchtstute zu missbrauchen.«

»Zuchtstute?« Meine Mutter runzelt missbilligend die Stirn. »Was für ein hässliches Wort für etwas so Heiliges. Du bist die Mutter der Zukunft, Lyra. Die Frau, die das Kind gebären wird, das unsere Welt retten kann.«

Ich kriege keine Luft. Jeder Atemzug fühlt sich an, als würde Glas meine Lungen zerreißen. Mein ganzes Leben – jede Entscheidung, jeder Moment – war eine Lüge. Nicht nur die Mission. Nicht nur die Seelenbindung. Sondern alles. Von Anfang an.

»Aber es gab ein Problem«, fährt meine Mutter unbeirrt fort. »Dein Vater.«

Bei der Erwähnung meines Vaters zucke ich zusammen, als hätte sie mich geschlagen. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Wahrheiten ertrage.

»Adrian erfuhr von unseren Plänen. Keine Ahnung, wie. Vielleicht hat er uns belauscht, vielleicht hat er es in meinen Gedanken gelesen. Aber er war entsetzt.« Sie klingt bitter. »Er nannte es Wahnsinn. Sagte, wir würden ein unschuldiges Kind für unsere Zwecke missbrauchen. Er drohte, alles den anderen Häusern zu erzählen. Die Aetas bloßzustellen.«

»Vater wollte mich beschützen«, sage ich erstickt.

Mich vor all dem retten, was nun eingetreten ist.

»Dein Vater wollte alles zerstören, wofür ich gearbeitet hatte!« Zum ersten Mal höre ich echte Emotion in der Stimme meiner Mutter – Wut, roh und ungefiltert. »Jahrelang hatte ich den Aetas gedient, hatte ihre Vision zu meiner eigenen gemacht. Und dann kam er und wollte alles zunichtemachen, nur weil er zu schwach war, das große Ganze zu sehen.«

Sie atmet tief durch, zwingt sich zur Ruhe.

»Ich erinnerte mich an etwas, das Eileen mir einmal erzählt hatte. Bevor sie den Verstand verlor, bevor die unheilige Macht sie brach. Sie hatte mir gestanden, dass Adrian in sie verliebt gewesen war, bevor das Bindungsritual ihn zu mir führte.« Ein seltsam zufriedenes Lächeln spielt um ihre Lippen. »Darius wusste das. Er hatte es immer gewusst. Und es nagte an ihm, dieser Gedanke, dass seine Frau vielleicht einen anderen geliebt hatte.«

Nein. Bitte nicht.

»Es war so einfach«, sagt meine Mutter leise. »Ein paar Worte hier, eine Andeutung dort. Ich erzählte Darius, dass mein Mann derjenige war, der Eileen verraten hatte. Dass er aus Eifersucht handelte, weil er sie nicht haben konnte. Dass er sie dem Rat ausgeliefert hatte, damit sie sterben würde.«

Ein Schluchzen steigt in mir auf. Ich ertrage es nicht mehr, meiner Mutter zuzuhören. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten. Doch die Fesseln hindern mich daran.

»Darius war außer sich vor Wut. Er griff Haus Ignis an, suchte nach Adrian. Und als sie sich gegenüberstanden …« Sie macht eine Pause. »Nun, der Rest ist Geschichte.«

»Du hast ihn umgebracht«, flüstere ich voller Entsetzen. »Du hast meinen Vater umgebracht, damit er eure Pläne nicht an die anderen Häuser verrät.«

»Darius hat ihn getötet«, korrigiert sie mich. »Ich habe nur die Umstände geschaffen.«

Mein Vater – der Mann, den ich mein ganzes Leben lang verehrt habe, dessen Mord ich rächen wollte – wurde von meiner eigenen Mutter in den Tod geschickt.

»Und dann«, fährt sie fort, als hätte sie nicht gerade meine Welt in Tausend Trümmer gestürzt, »war der Weg frei. Du wurdest zu den Aetas gebracht, vorbereitet auf deine Mission. Wir lehrten dich, wie man lügt, wie man manipuliert, wie man eine Rolle spielt. Du warst eine so gelehrige Schülerin, Lyra. So talentiert.«

»Ich habe dir vertraut«, bringe ich tonlos hervor. »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich dachte, ich würde Vaters Tod rächen, indem ich die unheilige Macht finde und Haus Noctis als Verräter entlarve.«

»Und das hast du.« Meine Mutter nickt zufrieden. »Nur nicht auf die Art, wie du es erwartet hattest. Dein Vater starb, damit du leben konntest. Damit du deine wahre Bestimmung erfüllst.«

Sie tritt näher, legt ihre Hand auf meinen Bauch. Ich versuche, mich wegzudrehen, aber die Fesseln halten mich fest.

»Dieses Kind«, sagt sie ehrfürchtig, »wird die Zukunft unserer Welt verändern. Es wird die Macht haben, die Toten zu kontrollieren. Und wir werden es von Geburt an formen, lehren, leiten. Es wird die ultimative Waffe sein. Eine, die wir endlich kontrollieren können.«

»Nein«, schluchze ich. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Du hast keine Wahl, Liebes.« Sie schüttelt den Kopf. »Das Kind gehört nicht dir. Es gehört der Ur-Asche. Es gehört uns allen.«

Sie beugt sich herab, küsst meine Stirn. Die Geste ist so vertraut, so normal, dass sie mich mehr erschüttert als alles andere.

»Ruh dich aus!«, flüstert sie. »Du musst stark sein für das, was kommt. Für das Kind.«

Dann richtet sie sich auf, glättet ihre Robe und geht zur Tür.

»Bitte«, flehe ich. »Bitte tu das nicht … Mama.«

Sie dreht sich um, und für einen Moment – nur einen winzigen Moment – sehe ich etwas in ihren Augen, das wie Bedauern aussieht.

»Ich liebe dich, Lyra«, sagt sie. »Mehr als du je verstehen wirst. Und eines Tages wirst du sehen, dass alles, was ich tat, aus Liebe geschah.«

Dann schließt sich die Tür hinter ihr. Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Ich liege da, gefesselt an das Bett meiner Kindheit, in dem Zimmer, in dem ich einst von Drachen und Abenteuern geträumt habe. Draußen fällt der Schnee weiter, kleidet die Welt in unschuldiges Weiß.

Aber es gibt keine Unschuld mehr. Nicht für mich.

Mein Vater wurde ermordet. Nicht von einem Feind, sondern von meiner eigenen Mutter. Meine gesamte Existenz, jede Entscheidung, die ich je getroffen habe, war Teil eines Plans, den andere für mich geschmiedet haben. Und jetzt trage ich ein Kind in mir. Ein Kind, das nie frei sein wird. Ein Kind, das von Geburt an als Waffe geformt werden soll.

Die Tränen hören nicht auf zu fließen. Sie laufen über meine Schläfen, durchnässen das Kissen unter meinem Kopf. Mein Körper bebt von Schluchzern, die ich nicht kontrollieren kann.

Draußen läuten die Glocken der Academy, verkünden den Beginn eines neuen Jahres.

Aber für mich gibt es keinen Neuanfang.

Nur die Asche dessen, was einmal war.

Und die schreckliche Gewissheit, dass ich – trotz all meiner Stärke, all meiner Ausbildung, all meiner Entschlossenheit – nicht mehr bin als eine Marionette in einem Spiel, dessen Regeln ich nie verstanden habe.
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Ein Ruck geht durch meinen Körper, als ich erwache. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Die Dämmerung hat sich über mein ehemaliges Zimmer gelegt wie ein schweres Tuch. Nur das schwache Licht der Öllampe auf dem Nachttisch durchbricht die Dunkelheit.

Meine Handgelenke brennen nicht mehr. Vorsichtig taste ich nach meinen Armen und Beinen. Keine Fesseln. Für einen verwirrten Moment denke ich, es sei nur ein Albtraum gewesen. Die Drachenreiter, die mich auf Anweisung von Aetas Mara auf dem Bett fixiert haben, Mutters Geständnis, die schreckliche Wahrheit über Vaters Tod.

Dann sehe ich sie.

Amber sitzt auf dem Stuhl neben meinem Bett. Ihr kastanienbraunes Haar fällt in sanften Wellen über ihre Schultern. Im flackernden Licht wirkt ihr Gesicht weich, beinahe engelhaft.

Ich richte mich auf, mein Blick schießt zur Tür.

»Du brauchst gar nicht erst daran zu denken«, sagt Amber leise. »Es gibt keinen Weg hinaus für dich, Lyra.«

»Amber.« Meine Kehle ist rau, meine Stimme kaum mehr als ein Krächzen. »Du verstehst nicht. Mutter hat uns die ganze Zeit belogen. Sie will mein Kind. Die Aetas – sie wollen es für ihre Zwecke missbrauchen.«

Amber beugt sich vor und legt ihre Hand auf meinen Arm. »Lyra, bitte.« Ihre blauen Augen sind voller Mitgefühl. »Du musst dich beruhigen. Mutter und die Aetas wollen nur dein Bestes. Haus Noctis hat deinen Verstand vergiftet. Du kannst deinen eigenen Gedanken nicht trauen. Aber hier bist du sicher. Hier können wir dir helfen.«

Mir helfen?

Ist das die Lüge, an die Amber glaubt?

Ich schüttele den Kopf. »Hör zu! Mutter hat mir alles erzählt. Meine Mission war eine Lüge. Ich sollte nie die unheilige Macht in Haus Noctis finden – ich sollte schwanger werden. Sie haben mich von Kindesbeinen an manipuliert, haben mich zu einer Waffe geformt.«

Amber runzelt die Stirn. »Lyra, du redest wirr. Was haben sie dir nur angetan?«

Mir wird klar, dass sie keine Ahnung hat, wovon ich spreche. Sie weiß nichts von meiner Mission oder von der unheiligen Macht. Nein. Amber glaubt, es war mein Schicksal, Kaels Seelenpartnerin zu werden. Ein grausames Schicksal, das ich angenommen habe, weil ich keine andere Wahl hatte. In ihren Augen ist Haus Noctis der Feind und Mutter und die Aetas haben mich vor ihnen gerettet.

»Du willst die Wahrheit?«, frage ich, und die Verzweiflung macht meine Stimme schrill. »Mutter hat Vater umgebracht, Amber. Sie hat Darius Durnholde belogen. Hat ihn glauben lassen, Vater hätte Eileen verraten. Sie hat …«

»Genug!«, unterbricht Amber mich. Ihre Finger graben sich schmerzhaft in meinen Arm. »Hör auf, solche abscheulichen Dinge zu sagen. Mutter würde niemals … sie hat Vater geliebt. Sie liebt uns. Alles, was sie tut, tut sie aus Liebe.«

Ich starre meine Schwester an, suche in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, dass etwas von dem, was ich gesagt habe, zu ihr durchgedrungen ist. Aber da ist nur diese unerschütterliche Gewissheit, dass Mutter uns liebt. Dass sie unser Wohl im Sinn hat. Und ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Würde ich ihr glauben, wenn ich an ihrer Stelle wäre?

Die Welt kippt zur Seite, als ich versuche, aufzustehen. Meine Beine geben nach, und ich sinke zurück aufs Bett.

»Du musst etwas essen. Und trinken. Du bist völlig entkräftet.« Amber steht auf und reicht mir ihre Hand. »Komm! Ich bringe dich zum Speisesaal.«

»Zum Speisesaal?«, frage ich ungläubig. »Du willst mich einfach so … hinauslassen?«

»Natürlich.« Amber lächelt, und es ist das traurigste Lächeln, das ich je gesehen habe. Sie zieht mich behutsam auf die Füße, stützt mich, als meine Knie erneut nachgeben wollen. »Du bist doch keine Gefangene, Lyra. Das hier ist dein Zuhause.«
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Der Speisesaal von Haus Ignis pulsiert vor Leben. Hunderte von Schülern sitzen an den langen Tischen, ihre Stimmen vermischen sich zu einem dumpfen Summen. Der Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot liegt in der Luft, lässt meinen leeren Magen rebellieren.

Amber führt mich zu einem der Tische in der Nähe des großen Kamins. Die Wärme der Flammen kriecht über meine Haut, aber sie kann die Kälte in meinem Inneren nicht vertreiben.

»Setz dich!«, sagt sie und drückt mich sanft auf die Bank. »Ich hole dir etwas zu Essen.«

Sie verschwindet in Richtung der Essensausgabe, lässt mich allein zwischen den anderen Schülern. Ich spüre ihre Blicke auf mir. Geflüster breitet sich wie ein Lauffeuer aus.

»Das ist Lyra Whitethorn, oder?«

»Was macht sie hier?«

»Sollte sie nicht in Haus Noctis sein?«

Ein Junge mir gegenüber – er ist ein oder zwei Jahre jünger als ich – beugt sich vor. Seine Augen sind voller unverhohlener Neugier.

»Was ist mit dir passiert?«, fragt er direkt. »Du siehst aus, als hättest du eine Woche nicht geschlafen.«

Bevor ich antworten kann, kehrt Amber zurück. Sie stellt einen Teller mit dampfendem Eintopf und einen Becher mit Wasser vor mir ab.

»Lyra ist nur ein bisschen schwach«, erklärt sie dem Jungen mit einem beruhigenden Lächeln. »In Haus Noctis wurde sie nicht besonders gut behandelt. Aber jetzt ist sie wieder zu Hause, und bald wird es ihr besser gehen.«

Der Junge nickt verständnisvoll. »Diese Noctis-Bastarde«, murmelt er. »Wir wissen doch alle, dass mit denen etwas nicht stimmt.«

»Genau«, pflichtet ihm ein Mädchen bei. »Meine Mutter sagt, sie sind alle Verräter. Schon immer gewesen.«

Ich greife nach dem Becher. Meine Hände zittern so stark, ich kann ihn kaum halten, als ich ihn an die Lippen setze. Das Wasser rinnt kalt meine Kehle hinunter. Es ist nicht genug. Nichts wird je genug sein, um diesen Durst zu stillen, diese Leere zu füllen.

»Iss etwas!«, drängt Amber und schiebt den Teller näher zu mir. »Du musst bei Kräften bleiben.«

Für das Kind, füge ich in Gedanken hinzu. Das Kind, das die Aetas zu einer Waffe formen wollen.

Ich zwinge mich, den Löffel zu heben. Der Eintopf schmeckt fahl, aber ich schlucke ihn hinunter. Bissen für Bissen. Für das Leben, das in mir wächst. Für das Kind, das ich beschützen muss – auch wenn ich noch nicht weiß, wie.

»Wo ist eigentlich Jane?«, fragt Amber beiläufig, während sie sich selbst etwas Brot nimmt. »Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und das Abendessen scheint sie auch zu verpassen.« Sie lacht leise. »Wahrscheinlich treibt sich der kleine Wirbelwind wieder irgendwo herum. Weißt du noch, wie sie in die Drachenhöhlen gegangen ist und du sie retten musstest? Sie wollte unbedingt eines der Jungtiere sehen.«

Ich starre Amber entgeistert an. Wie kann sie so tun, als wäre alles normal? Als würde ich hier nicht gegen meinen Willen sitzen?

Amber bemerkt mein Schweigen. Ihre Hand legt sich über meine, ihre Finger streicheln sanft über meine Knöchel.

»Es tut mir so leid, Lyra«, sagt sie. »Wir hätten dich niemals gehen lassen dürfen. Was sie dir angetan haben …«

Sie bricht ab, schüttelt stumm den Kopf.

Meine Finger umklammern das Messer neben meinem Teller. Die Klinge ist stumpf, kaum scharf genug, um Fleisch zu schneiden. Aber es ist eine Waffe.

Doch gegen wen sollte ich sie richten? Gegen meine eigene Schwester? Gegen die Schüler um mich herum, die mich anstarren, als wäre ich ein verwundetes Tier? Wohl kaum. Sie meinen es alle nur gut. Niemand von ihnen verdient es, dass ich ihn angreife oder verletze.

Mein Blick wandert durch den Saal, zu den beiden Ausgängen. An jedem von ihnen steht einer der Drachenreiter, die meine Flucht am Morgen verhindert haben. Sie tun so, als würden sie sich unterhalten, als wären sie nur zufällig dort. Aber ich sehe, wie ihre Augen immer wieder zu mir zurückkehren.

Und dann sind da die Aetas. Mehr als üblich. Sie sitzen verstreut an den Rändern des Saals.

Ich bin umzingelt. Überwacht von allen Seiten. Ein Vogel in einem goldenen Käfig.

Die Erkenntnis trifft mich mit solcher Wucht, dass ich aufspringe. Der Stuhl kippt hinter mir um, kracht auf den Steinboden. Die Gespräche um mich herum verstummen. Unzählige Augenpaare richten sich auf mich.

»Bitte«, höre ich mich sagen. »Bitte, ihr müsst mir helfen. Sie halten mich gefangen. Sie wollen mein Kind …«

»Lyra.« Ambers Hand schließt sich um meinen Unterarm. »Setz dich wieder hin.«

Ich sehe mich um, suche nach einem freundlichen Gesicht, nach jemandem, der mir glauben könnte. Aber da ist nur Verwirrung. Mitleid. Und etwas, das wie Angst aussieht – Angst vor mir, vor meinem Wahnsinn.

»Niemand hält dich gefangen«, sagt Amber laut genug, dass die umliegenden Tische es hören können. »Du bist krank, Lyra. Haus Noctis hat dir wehgetan. Aber wir werden dir helfen.«

Sie zieht mich zurück, stellt den umgekippten Stuhl wieder auf und drückt mich sanft darauf nieder. Ich lasse es geschehen, weil mir die Kraft fehlt, mich zu wehren. Weil ich erkannt habe, was ich hätte wissen müssen: Hier ist niemand, dem ich trauen kann. Niemand, der mir glauben wird.

Nicht einmal meine eigene Schwester.

»Es wird dir bald besser gehen«, versichert Amber und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du wirst sehen. Bald ist alles wieder so wie früher.«

Aber nichts wird je wieder so sein wie früher.

Denn früher war eine Lüge.

Und jetzt bin ich in der Wahrheit gefangen – einer Wahrheit, die niemand außer mir sehen kann.
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Nach dem Essen bringt Amber mich zurück auf mein Zimmer und verschließt die Tür hinter mir. Sobald ich allein bin, stürze ich zum Fenster. Doch meine Finger prallen gegen kaltes Metall. Ein Gitter. Fest in den Stein verankert, die Stäbe zu eng, um hindurchzuschlüpfen.

Während ich im Speisesaal saß und so tat, als würde ich essen, haben sie mein Zimmer in eine Zelle verwandelt.

Ich rüttele an den Stäben, bis meine Handflächen schmerzen. Nichts. Sie bewegen sich nicht einen Millimeter.

Das Messer. Ich taste nach der stumpfen Klinge, die ich aus dem Speisesaal mitgenommen und unter meinem Ärmel versteckt habe. Eine lächerliche Waffe. Aber sie ist alles, was ich habe.

Die Stunden ziehen sich. Ich sitze auf dem Bett, das Messer fest in meiner Hand, und warte. Auf was, weiß ich nicht.

Eine Gelegenheit vielleicht.

Ein Wunder.

Als die Tür aufgeht, bin ich auf den Beinen, noch bevor mein Verstand registrieren kann, wer eintritt.

Aetas Mara. Sie ist allein.

Nein, nicht allein. Hinter ihr stehen zwei Drachenreiter im Korridor, ihre Silhouetten zeichnen sich gegen das Licht der Wandfackeln ab.

»Lyra, mein Kind.« Sie klingt versöhnlich. »Wir müssen über deine Zukunft sprechen. Über das Leben, das in dir …«

Ich stürze vor, bevor sie den Satz beenden kann, stoße sie mit aller Kraft zur Seite. Sie stolpert, greift nach der Tür, um nicht zu fallen.

Einer der Drachenreiter stellt sich mir in den Weg. Er ist groß und breitschultrig. Ich ramme ihm das stumpfe Messer in die Seite, dort wo die Lederrüstung eine Lücke lässt. Er schreit auf, taumelt gegen seinen Kameraden.

Dann renne ich.

Der Korridor verschwimmt zu einem Tunnel aus Stein und Schatten. Hinter mir Rufe, Schritte, das Klirren von Waffen.

Eine Schülerin taucht vor mir auf, einen Stapel Bücher im Arm. Es gelingt mir gerade noch rechtzeitig, ihr auszuweichen. Dann bin ich an der Wendeltreppe. Meine Beine brennen, als ich die Stufen hinabstürze, zwei, drei auf einmal nehme. Einmal rutsche ich aus, fange mich am Geländer ab. Meine Schulter kracht gegen den Stein.

Weiter. Ich muss weiter.

Eine Novizin kommt mir entgegen, ihre scharlachrote Robe leuchtet im Fackelschein. Ich senke den Kopf, haste an ihr vorbei. Sie mustert mich überrascht, doch sie hält mich nicht auf.

Die Eingangshalle. Überall Schüler. Ihre Gesichter drehen sich zu mir, als ich zwischen ihnen hindurchhetze. Ihre Münder bewegen sich, doch ich höre nur das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren.

Endlich erreiche ich die Terrassen. Ich haste hinaus, sauge die Nachtluft gierig in meine Lungen.

»Kael!«, rufe ich in Gedanken. »Astara!«

Nichts.

Mein Blick fällt auf die Balustrade. Auf den Abgrund dahinter.

Ich kann hinunterklettern. Zu den Drachenhöhlen. Aber es ist ein beschwerlicher Abstieg. Und wenn sie mir folgen …

»Lyra?«

Ich fahre herum.

Der alte Marcus steht bei seinem Drachen – ein massives Tier mit grünbraunen Schuppen, das geduldig wartet, während er Kisten auf seinem Rücken festzurrt. Ich zwinge meine Beine, langsamer zu werden. Zwinge mein Gesicht in eine Maske der Ruhe, obwohl mein Puls rast. Das ist meine Chance, zu entkommen. Ich darf sie nicht verspielen.

»Marcus.« Meine Stimme klingt erstaunlich fest. »Lass mich dir helfen!«

Er sieht auf, Überraschung huscht über seine Züge. »Was machst du hier draußen? Ich dachte, du wärst …«

»Ich konnte nicht schlafen«, sage ich und greife bereits nach einer der Kisten, hebe sie hoch, obwohl meine Arme zittern. »Zu viele Gedanken.«

Marcus mustert mich, dann nickt er langsam. »Nun, ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

Wir arbeiten schweigend. Ich reiche ihm die letzte Kiste, halte das Seil fest, während er es verknotet. Jede Sekunde, die verstreicht, fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Jeden Moment erwarte ich, Schritte hinter mir zu hören, Hände, die nach mir greifen.

»So«, sagt Marcus schließlich und zieht den letzten Knoten fest. »Das war’s.«

Jetzt. Ich muss es jetzt fragen.

»Marcus.« Meine Finger krallen sich in den Stoff meines Kleides. »Könntest du mich mitnehmen? Nur schnell zu Haus Noctis. Es ist wichtig.«

Seine buschigen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Zu Haus Noctis? Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Bitte.« Das Wort kommt zu verzweifelt heraus.

Er runzelt die Stirn. Ich sehe, wie er die Anspannung in meinem Körper registriert, die Art, wie ich mich umdrehe, um zur Eingangshalle zu spähen.

»Lyra, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Nein. Ich …« Ich schlucke hart. »Bitte, Marcus. Ich muss zu Kael. Es ist dringend.«

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch dann verstummt er. Seine Augen richten sich auf etwas hinter mir.

Ich drehe mich um.

Einer der Drachenreiter steht dort. Derselbe, der mich heute Morgen am Fenster gepackt hat. Seine Hand ruht am Schwertgriff.

»Miss Whitethorn.« Er nickt mir höflich zu. »Ihre Mutter sucht nach Ihnen. Sie müssen mit mir kommen.«

»Nein«, antworte ich.

Mein Blick fliegt panisch zwischen dem Drachenreiter und Marcus Drachen hin und her, sucht nach einer Fluchtmöglichkeit. Ich könnte aufsteigen, doch ich bezweifle, dass Marcus stämmiger Handelsdrache sich ohne seinen Befehl in Bewegung setzen wird.

»Es ist spät«, sagt der Drachenreiter, als wäre ich nicht mehr als ein ungehorsames Mädchen, das nach seiner Schlafenszeit noch wach ist. »Sie sollten in Ihrem Zimmer sein und ruhen. Denken Sie an das Kind.«

»Ich sagte Nein.«

Der Drachenreiter macht einen Schritt auf mich zu. »Miss Whitethorn, machen Sie es sich nicht schwerer als …«

»Sie will nicht mit dir kommen«, mischt Marcus sich ein, seine Stimme ungewöhnlich scharf. »Siehst du das nicht?«

Der Drachenreiter wendet ihm den Kopf zu, seine Augen verengen sich. »Das geht dich nichts an, alter Mann. Misch dich nicht ein!«

»Sie hat gesagt, sie will zu Haus Noctis.« Marcus stellt sich beschützend vor mich. »Und ich werde sie dorthin bringen. Wir fliegen! Jetzt.«

Er bedeutet mir mit einer Bewegung, aufzusteigen.

Ich mache einen Schritt in Richtung des Tieres.

Der Drachenreiter bewegt sich so schnell, dass ich es kaum sehe. Ein Blitzen von Stahl im Fackellicht. Ein nasser, gurgelnder Laut.

Marcus greift nach seiner Kehle. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor, schwarz in der Dunkelheit. Seine Augen weiten sich ungläubig, während er auf die Knie sinkt.

»Nein!«, schreie ich.

Der Drache brüllt. Ein ohrenbetäubendes, verzweifeltes Geräusch, das die Nacht zerreißt. Er spürt den Tod seines Reiters, spürt, wie die Verbindung zwischen ihnen zerreißt. Seine gewaltigen Schwingen entfalten sich, schlagen wild um sich. Die Kisten auf seinem Rücken lösen sich und krachen auf den Steinboden.

Dann stößt er sich ab und fliegt davon, ein grünbrauner Schatten, der zwischen den dunklen Wolken verschwindet.

Ich starre auf Marcus’ zusammengesunkenen Körper. Den Mann, der mich als Kind auf seinen Schultern getragen hat, wenn mir die Beine vom Tragen der Jutesäcke zu schwer wurden. Der mir Geschichten von fernen Ländern erzählte, während wir gemeinsam Gewürze sortierten. Der nach Vaters Tod Jane, Amber und mich zur Drachenfunken-Höhle brachte, weil er glaubte, ein wenig Magie könne unsere gebrochenen Herzen heilen. Der uns nie verraten hat, obwohl er von unseren nächtlichen Ausflügen wusste.

Jetzt liegt er da, sein Blut sickert zwischen die Steine, und seine Augen – diese warmen, gütigen Augen, die immer funkelten, wenn er von seinen Abenteuern erzählte – starren leer in die Nacht.

Er ist für mich gestorben.

Weil er mir vertraut hat.

Weil er mich beschützen wollte.

»Du hast ihn umgebracht«, hauche ich.

Der Drachenreiter wischt die Klinge an seinem Umhang ab. »Er hätte sich nicht einmischen sollen.«

Etwas in mir zerbricht. Etwas Fundamentales. Die letzte Verbindung zu den unschuldigen Tagen meiner Kindheit, zu dem Mädchen, das ich einmal war, zerreißt mit Marcus’ letztem Atemzug.

Ich drehe mich um und renne. Zurück zur Balustrade. Zu meinem ursprünglichen Plan. Ich werde hinunterklettern, zu den Drachenhöhlen, und wenn ich dabei sterbe, dann ist das immer noch besser als …

Ich stoppe abrupt.

Meine Mutter schneidet mir den Weg ab. Hinter ihr die Aetas und noch mehr Drachenreiter, ihre Hände an den Waffen. Sie bilden einen Halbkreis um mich, drängen mich weg von meinem Ziel, zurück zu einem anderen Teil der Balustrade. Dorthin, wo die Klippen steil und glatt abfallen. Wo es keinen Fluchtweg gibt.

»Das hat doch alles keinen Sinn, Lyra.« Mutter klingt, als würde sie mit einem verängstigten Kind sprechen. »Hör auf wegzulaufen! Wir wollen doch nur, das Beste für dich.«

Das Beste für mich.

Die Worte hallen in meinem Kopf wider, vermischen sich mit den Erinnerungen. An Vater, der für ihre Pläne sterben musste. An mich, die von Kindesbeinen an geformt wurde. An das Leben in meinem Bauch, das sie zu einer Waffe machen wollen.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Du wolltest nie das Beste für mich. Nur das Beste für deine Pläne. Für die Aetas. Für deine verdrehte Vision einer Zukunft.«

Ich weiche zurück, spüre die Balustrade hinter mir. Der Stein ist rau.

»Und dieses Kind?« Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Ihr werdet es nicht bekommen. Nicht, um es zu formen. Nicht, um es zu brechen. Nicht, um es zu dem zu machen, was ihr aus mir gemacht habt.«

»Lyra, sei doch vernünftig!« Mutter macht einen Schritt auf mich zu, streckt ihre Hand aus. »Du bist durcheinander. Erschöpft. Lass uns dir helfen!«

Ein bitteres Lachen entfährt mir. »So wie du Vater geholfen hast? So wie du mir geholfen, indem du mich belogen und manipuliert hast?«

Ich schwinge mich auf die Balustrade. Der Stein ist schmal unter meinen Füßen, rutschig vom Schnee. Ich denke daran, wie ich als Kind hier geklettert bin. Wie ich über diese schmalen Vorsprünge balancierte, ohne Angst, ohne Zögern. Vielleicht, weil ich mich unverwundbar fühlte. Oder vielleicht, weil ich noch nicht verstand, was es bedeutet zu fallen.

Ich war immer nur einen Schritt vom Abgrund entfernt. Ich habe es nur nie bemerkt.

Der Wind zerrt an meinen Haaren, an meinem Kleid. Unter mir gähnt die Dunkelheit. Schwarze Felsen. Das tosende Meer.

Der Tod.

Dann sehe ich etwas. Ein Schatten zwischen den Schatten. Eine Bewegung in der Nacht, die nicht vom Wind herrührt.

Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.

Ich drehe mich zu meiner Mutter um. Blicke in die Augen der Frau, die mich geboren hat. Die mich geliebt hat – auf ihre eigene, verdrehte Art.

»Gut.« Sie nickt erleichtert. Vermutlich denkt sie, dass ich aufgebe. Dass ich von der Balustrade klettern und zu ihr kommen werde. »Es wird Zeit, dass du zur Vernunft kommst, Lyra.«

Doch das habe ich nicht vor.

»Du hast recht«, erwidere ich leise. »Es wird Zeit, dass ich zur Vernunft komme.«

Dann breite ich meine Arme aus.

Und lasse mich rückwärts in die Tiefe fallen.
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Ich stürze durch die Dunkelheit. Der Wind reißt an mir. Über mir schreit meine Mutter, schrill und verzweifelt. Für einen Herzschlag lang gibt es nur das Rauschen der Luft, das Gefühl der Schwerelosigkeit – und dann das Gefühl, aufgefangen zu werden, Schuppen, die sich unter mir verschieben.

Astara.

Ihre Präsenz explodiert in meinem Geist, ein Triumphschrei, der durch unsere Verbindung vibriert. Ich kralle mich an ihren Nacken, spüre die Wärme ihres Körpers durch den Stoff meines Kleides. Sie steigt steil auf, ihre Schwingen schlagen kraftvoll.

Hinter mir, auf Astaras Rücken, sitzt Kael. Seine Arme schließen sich um meine Taille, ziehen mich fest an sich.

»Du verdammte Närrin«, höre ich ihn durch unsere Verbindung. »Du hättest sterben können.«

»Aber ich lebe«, antworte ich, und trotz allem, was geschehen ist, legt sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Astara dreht eine enge Schleife und steigt über der Terrasse wieder auf. Ich blicke herab auf die Gestalten, die sich dort unten versammelt haben. Die scharlachroten Roben der Aetas leuchten wie Wunden im Fackelschein. Meine Mutter steht am Rand der Balustrade, hebt langsam den Kopf, als sie begreift, dass ich nicht in die Tiefe gestürzt bin. Sie streckt ihre Hand aus, als könnte sie mich noch zurückholen. Hinter mir erfüllt plötzlich das schwere Schlagen von Schwingen die Luft.

Aus der Dunkelheit steigen Drachen auf.

Schwarze und violette Schuppen fangen das Licht des Mondes ein, Augen glühen wie Kohlen. Einer nach dem anderen lösen sie sich aus den Schatten, bis sie Turm Ignis umkreisen – eine geschlossene Formation, die keinen Zweifel an ihrer Absicht lässt.

Die Armee von Haus Noctis.

Und an ihrer Spitze, auf dem größten und ältesten der Schattendrachen, sitzt Darius Durnholde.

Varkhyr gleitet neben Astara, so dicht, dass ich die tiefen Furchen an seiner linken Flanke erkennen kann. Darius Züge sind hart vor Entschlossenheit, doch als sein Blick den meinen trifft, blitzt etwas darin auf – Erleichterung.

Er lenkt seinen Drachen tiefer, schwebt nun nur wenige Meter über der Terrasse. Die Drachenreiter von Haus Ignis haben ihre Waffen gezogen, doch sie zögern. Sie sind zahlenmäßig unterlegen, ihre Drachen nicht bereit für einen Kampf.

»Elena Whitethorn.« Darius Mund verzieht sich zu einem dünnen Lächeln. »Wir treffen uns unter unglücklichen Umständen.«

Meine Mutter lässt ihre Hand sinken.

»Darius!« In ihrer Stimme liegt blanker Zorn. »Du wagst es wirklich, hier aufzutauchen? Nach allem, was du getan hast?«

»Nach allem, was ich getan habe?« Ein hartes Lachen entfährt ihm. »Sag mir, Elena, wer hat Adrian wirklich getötet? War ich es? Oder deine Lügen, die mich dazu brachten?«

Stille senkt sich über die Terrasse. Selbst die Aetas scheinen für einen Moment innezuhalten.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagt meine Mutter.

»Doch.« Darius beugt sich leicht vor. »Das tust du. Du hast mir eingeredet, Adrian hätte Eileen verraten. Du hast mich gegen ihn aufgebracht.« Eine kurze Pause. »Und als ich ihn tötete, hast du genau das bekommen, was du wolltest.«

Aetas Mara tritt neben meine Mutter, schaut zu unseren fliegenden Drachen auf. Der Kratzer, den ich ihr zugefügt habe, zeichnet sich dunkel auf ihrer Wange ab.

»General Durnholde.« Sie richtet sich auf, die Schultern straff. »Sie begehen einen Fehler. Das Kind, das Lyra trägt, ist von großer Bedeutung für uns alle. Es könnte der Schlüssel sein, die unheilige Macht zu kontrollieren und die Noxumbra zu besiegen.«

»Kontrollieren?« Ich schnaube. »Ihr habt diese Macht überhaupt erst in die Welt gebracht. Und jetzt wollt ihr mein Kind als Lösung benutzen?«

Aetas Mara sagt nichts, ihr Gesicht ist eine undurchdringliche Maske.

»Nein«, fahre ich fort. »Ihr habt lange genug mit dem Leben anderer gespielt.«

Darius hebt die Hand. Varkhyr steigt höher, und mit ihm die anderen Schattendrachen. Einer nach dem anderen schieben sie sich zwischen uns und die Terrasse, bis ihre gewaltigen Körper eine dunkle Wand bilden.

Mein Blick findet den meiner Mutter ein letztes Mal. Sie steht reglos zwischen den Aetas, eine Hand gegen ihre Brust gepresst. Ihr Gesicht spiegelt Schmerz und Unverständnis. Die Züge einer Frau, die nicht begreifen kann, warum ihre Tochter sich gegen sie wendet.

Aber ich sehe auch die Wahrheit in ihren Augen. Sie würde es wieder tun. Alles.

Vaters Tod.

Meine Manipulation.

Die Pläne für mein Kind.

Denn in ihrer verdrehten Welt war es richtig. War es notwendig. War es Liebe.

Und das ist es, was mich endgültig von ihr trennt. Nicht der Hass. Nicht die Wut. Sondern die Erkenntnis, dass die Frau, die ich Mutter nenne, niemals verstehen wird, was sie mir genommen hat. Was sie aus mir gemacht hat.

»Wenn ihr versucht, uns zu folgen«, verkündet Darius, »werde ich das als Kriegserklärung werten. Und dieses Mal werden die anderen Häuser erfahren, was die Aetas getan haben. Jede Lüge. Jedes Geheimnis.«

Er dreht seinen Drachen und fliegt davon. Kael und ich folgen ihm. Astara gleitet mühelos durch die Nacht. Hinter uns bleibt Turm Ignis zurück, umzingelt von Schattendrachen, seine Terrassen bevölkert von einer Handvoll Gestalten, die mit ansehen müssen, wie ihre Pläne zu Asche zerfallen.
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Der Felsvorsprung, auf dem wir nach einer knappen halben Stunde Flug landen, ist karg und windgepeitscht. Astara setzt auf, ihre Klauen kratzen über den gefrorenen Stein. Ich rutsche von ihrem Rücken. Meine Beine beben noch immer, von den Anstrengungen der Flucht und wegen der Auseinandersetzung mit meiner Mutter. Kaum berühren meine Füße den Boden, da ist Kael schon hinter mir. Seine Arme schließen sich um mich, so fest, dass ich kaum atmen kann.

»Ich hatte solche Angst, Lyra«, murmelt er in mein Haar. »Als Berenike und Noira vom Lichternacht-Markt zurückkamen und mir erzählten, dass du plötzlich verschwunden seist …«

»Meine Mutter. Sie hat …«

»Ich weiß.« Er löst sich von mir, nur um mein Gesicht zwischen seine Hände zu nehmen. Seine Finger zittern. »Wenn wir auch nur eine Sekunde zu spät gekommen wären …«

»Aber das seid ihr nicht. Ihr wart da. Ihr habt mich gerettet.«

Darius steigt ebenfalls von seinem Drachen, seine Bewegungen schwerfällig. Die Erschöpfung der letzten Tage steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Woher wusstet ihr, wo ihr mich findet?«, frage ich.

»Jane«, antwortet Kael. »Deine kleine Schwester hat sich aus Turm Ignis geschlichen. Sie hat alles mitangehört – das Gespräch zwischen dir und deiner Mutter. Ihr Geständnis, dass sie Schuld am Tod eures Vaters trägt. Jane ist zu mir gekommen und hat mir alles erzählt.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Meine tapfere kleine Schwester. Sie muss sich durch die Drachenhöhlen geschlichen haben, um zu Turm Noctis zu kommen. So wie ich damals, vor vielen Jahren, als alles begann. »Jane. Ist sie …?«

»In Sicherheit«, versichert Darius mir. »Berenike und Noira sind mit ihr vorausgeflogen. Sie warten an einem Ort, den die Aetas nicht kennen.« Er deutet auf mehrere Säcke und Kisten, die im Schutz eines Felsüberhangs versteckt sind. »Vorräte für eure Flucht. Genug für mehrere Wochen.«

»Unsere Flucht?« Ich sehe zwischen Darius und Kael hin und her. »Wohin?«

»Weit weg von hier«, erwidert Kael. »An einen Ort, an dem die Aetas uns nicht finden werden. Wo unser Kind …« Er bricht ab, und ich spüre, wie sein Atem gegen meinen Hals stockt. »Unser Kind, Lyra. Du bist noch immer schwanger.«

Die Worte treffen mich mit einer Wucht, die meine Knie weich werden lässt. Ich hatte es verdrängt, in all dem Chaos, in der Flucht und der Konfrontation mit meiner Mutter. Aber jetzt bricht es über mich herein.

»Zwillinge«, flüstere ich und lege meine Hand auf meinen Bauch. »Wir haben ein Kind verloren, aber …«

»Aber eines lebt.« Kaels Hände legen sich über meine, warm und fest. »Unser Kind lebt, Lyra. Und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, niemand wird es uns nehmen. Niemand wird es zu einer Waffe formen oder es für seine Zwecke missbrauchen.«

Tränen brennen in meinen Augen, heiß und unkontrolliert. Tränen der Trauer um das verlorene Kind. Tränen der Erleichterung um das, das überlebt hat. Tränen der Angst vor dem, was noch kommen mag.

»Wie sollen wir es beschützen?«, frage ich, meine Stimme kaum mehr als ein Hauch. »Wenn es die Gabe erbt, wenn die Aetas …«

»Dann werden wir es lehren, damit umzugehen«, unterbricht Kael mich sanft. »Nicht als Waffe. Als Mensch.« Er dreht mich zu sich, zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Wir werden nicht die Fehler wiederholen, die mit meiner Mutter gemacht wurden. Unser Kind wird geliebt werden. Beschützt. Frei.«

Ich nicke, unfähig zu sprechen, und er zieht mich wieder in seine Arme. Für einen kostbaren Augenblick gibt es nur uns drei – Kael, mich und das winzige Leben zwischen uns, das gegen alle Widrigkeiten überlebt hat.

Darius beginnt, die Vorräte auf Astara zu laden. Seine Bewegungen sind mechanisch, als würde er sich zwingen, beschäftigt zu bleiben, um nicht über das nachzudenken, was kommt.

»Dein Vater war ein guter Mann«, sagt er plötzlich, ohne mich anzusehen. »Ich dachte, er hätte mich verraten. Dabei war ich es, der ihn verraten hat. Ich habe ihm nicht vertraut, habe nicht nach der Wahrheit gesucht. Ich habe einfach geglaubt, was man mir erzählte.«

Er dreht sich zu mir um, und in seinen Augen liegt eine Schwere, die mich erschüttert.

»Ich kann das nicht ungeschehen machen. Ich kann dir deinen Vater nicht zurückbringen, Lyra. Aber ich kann dafür sorgen, dass mein Enkelkind eine Chance bekommt. Eine Chance, die Eileen nie hatte.«

»Danke«, flüstere ich.

Darius wendet sich seinem Sohn zu. Für einen langen Moment stehen sie sich einfach gegenüber. Zwei Männer, die sich äußerlich so ähnlich und doch so verschieden sind.

»Pass auf sie auf!«, sagt Darius schließlich, seine Stimme rau. »Auf beide.«

»Das werde ich.« Kael schluckt schwer. »Vater, ich …«

»Ich weiß.« Darius legt eine Hand auf Kaels Schulter. »Du musst es nicht sagen.«

Sie umarmen sich, kurz und heftig. Nachdem sie sich gelöst haben, verstaut Kael die letzten Vorräte. Ich helfe ihm, froh über die Ablenkung, über etwas, das meine Hände beschäftigt.

Doch als wir fast fertig sind, höre ich es.

Rufe. Das Schlagen von Schwingen.

Ich drehe mich um und sehe sie am Horizont: Feuerdrachen. Ihre Schuppen glühen in der Dunkelheit. Es sind mindestens ein Dutzend, vielleicht mehr.

»Sie haben die Verteidigungslinien durchbrochen«, sagt Darius.

Kael wendet sich Astara zu, bereit, sie in die Schlacht zu führen. »Wir kämpfen.«

»Nein.« Sein Vater schüttelt den Kopf. »Ihr fliegt. Jetzt.«

»Es sind zu viele für dich allein«, protestiert Kael.

»Ich habe schon gegen Schlimmeres gekämpft.« Darius steigt auf seinen Drachen, seine Miene entschlossen. »Meine Frau konnte ich nicht beschützen. Aber ich werde verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie meinem Enkelkind auch nur nahekommen.«

Er sieht mich an, und ein seltsames Lächeln spielt um seine Lippen.

»Außerdem schulde ich dir noch meinen Tod, Lyra Whitethorn. Du wolltest Rache für das, was ich deinem Vater angetan habe. Betrachte es als meine Wiedergutmachung.«

»Vater, nein …« Kael macht einen Schritt auf ihn zu, doch Darius’ Drache hebt bereits ab.

»Lebt!«, ruft er über die Schulter. »Lebt für die, die es nicht konnten.«

Dann stürzt er sich den anrückenden Feuerdrachen entgegen, eine einsame Gestalt gegen eine Übermacht.

»Wir müssen gehen«, sage ich und ziehe Kael zu Astara. Tränen strömen über mein Gesicht, aber ich zwinge mich, weiterzumachen. »Wir müssen. Sonst war alles umsonst.«

Kael starrt seinem Vater nach. Sein Körper zittert vor unterdrückter Verzweiflung. Dann, mit sichtbarer Anstrengung, wendet er sich ab und steigt auf.

Astara erhebt sich in die Luft. Ihre Schwingen tragen uns fort von diesem Ort, fort von allem, was wir kannten. Hinter uns höre ich das Brüllen der Drachen, das Bellen von Befehlen.

Ich zwinge mich, nicht zurückzublicken.

Die Nacht verschluckt uns, und mit ihr die Gewissheit, was aus Darius wird. Ob er überlebt. Ob wir ihn je wiedersehen werden.

Vor uns liegen nur Dunkelheit und die vage Hoffnung auf eine Zukunft, die wir selbst gestalten müssen.

Aber wir leben.

Und das Kind in mir wächst – geschützt von der Liebe zweier Männer, die einst meine Feinde waren. Und von einem Opfer, das größer ist als jede Vendetta.


EPILOG


Dies ist keine Geschichte darüber, wie das Gute siegt. Es ist eine Geschichte über Rache und Vergebung. Darüber, dass die Wahrheit viele Gesichter haben kann. Dass in der Dunkelheit Licht liegt und im Licht Schatten. Vertrauen ist eine Wahl. Manchmal treffen wir die falsche. Und manchmal hilft uns unser Schicksal, den richtigen Weg zu finden.

Das Feuer im Kamin knistert, wirft tanzende Schatten an die Holzwände des kleinen Hauses. Draußen fällt der Schnee in dicken Flocken. Ich sitze am Fenster, Alethea in meinen Armen, und beobachte, wie Kael und Jane sich durch den frischen Schnee jagen.

Meine kleine Schwester lacht – ein helles, unbekümmertes Geräusch, das durch die Stille der Winterlandschaft trägt. Sie formt einen Schneeball, zielt sorgfältig und trifft Kael mitten ins Gesicht. Er taumelt theatralisch zurück, fällt in den Schnee, und Jane jubelt triumphierend.

Ein Jahr ist vergangen seit jener Lichternacht, die alles veränderte.

Ein Jahr, in dem wir gelernt haben, was Familie wirklich bedeutet. Nicht die, in die man hineingeboren wird, sondern die, die man sich wählt. Jane ist nicht mehr das kleine Mädchen, das ich in Erinnerung hatte. Sie ist gewachsen, reifer geworden durch das, was sie gesehen hat. Aber ihr Lachen, das ist geblieben.

Alethea rührt sich in meinen Armen, öffnet ihre Augen. Sie sind grau wie die ihres Vaters, aber mit einem Hauch von Grün, der an meine erinnert. Ihre winzigen Finger umklammern eine Strähne meines Haares, ziehen daran mit der unbewussten Kraft eines Säuglings.

»Hallo, Kleine«, flüstere ich und küsse ihre Stirn.

Sie riecht nach Milch und diesem undefinierbaren Duft, den nur Babys haben – nach Unschuld, nach Möglichkeiten, nach einer Zukunft, die noch nicht geschrieben ist.

Hoch über uns höre ich Astaras Ruf. Ein tiefes, vibrierendes Geräusch, das mehr gefühlt als gehört wird. Ich öffne meinen Geist, lasse unsere Verbindung aufblühen wie eine Blume im Frühling.

Sie ist da. Wacht über uns, wie sie es immer tut, wenn sie es wagen kann, nahe zu kommen. Ich spüre ihre Zufriedenheit, ihre Wachsamkeit, aber auch ihre Ungeduld. Sie ist nicht geschaffen für dieses Versteckspiel, für diese erzwungene Distanz. Doch sie erträgt es, weil sie versteht, was auf dem Spiel steht.

Berenike und Noira waren vor drei Tagen hier. Sie kamen in der Nacht. Ihr Drache landete weit entfernt, und sie legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Stundenlang saßen wir zusammen, tauschten Neuigkeiten aus, teilten Brot und Wein.

Sie erzählten uns von Darius’ Tod.

Kael und ich hatten es bereits geahnt. Aber es zu hören, die Details zu erfahren, wie er bis zum letzten Atemzug kämpfte, um uns Zeit zu verschaffen – das hat etwas in ihm zerbrochen, das vielleicht nie wieder ganz heilen wird.

Devon herrscht nun über Haus Noctis. Als Kaels Adoptivbruder hat er Darius’ Nachfolge angetreten. Eine Nachricht, die uns alle erschüttert hat.

Und meine Mutter …

Elena Whitethorn ist seit wenigen Monaten die Anführerin von Haus Ignis.

Aetas Mara ist tot, gestorben an einer Krankheit, die sie monatelang aufzehrte. Manche würden sagen, es war Gerechtigkeit. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Mutter ihren Platz eingenommen hat. Nicht als Aetas, aber als jemand, der schon immer zu den Mächtigsten in Haus Ignis gehörte. Amber an ihrer Seite, beeinflusst vom unerschütterlichen Glauben meiner Mutter und in der Gewissheit, das Richtige zu tun.

Die Academy existiert weiter, als wäre nichts geschehen. Die Schüler lernen, Drachen zu reiten, Krieger zu werden. Die Häuser koexistieren in einem fragilen Frieden, der auf Lügen gebaut ist.

Die Noxumbra greifen weiter an, und niemand weiß, dass es die Aetas sind, die Schuld an diesem niemals endenden Krieg tragen.

Die Welt ist nicht in Ordnung.

Aber hier, mit meiner Tochter in den Armen und dem Lachen meiner Schwester in den Ohren, fühlt es sich fast so an, als könnte sie es sein.

Alethea gähnt und schließt wieder die Augen. Ich wiege sie sanft, singe leise ein Lied, das mein Vater mir einst vorgesungen hat.

Was wird geschehen, wenn die Macht in ihr erwacht?

Die Frage verfolgt mich, seit ich weiß, dass sie existiert. Wird sie die Toten erwecken können, wie Eileen es tat? Wird sie die Schatten kontrollieren können, oder werden sie sie kontrollieren? Wird sie stark genug sein, um der Dunkelheit zu widerstehen, die ihre Großmutter verschlang? Und was ist mit den Noxumbra? Werden sie uns hier draußen finden?

Ich habe keine Antworten. Nur die Gewissheit, dass ich kämpfen werde. Jeden Tag. Mit jedem Atemzug.

Für sie.

Die Tür öffnet sich, und eine Welle kalter Luft strömt herein. Kael tritt ein. Schnee schmilzt in seinen dunklen Haaren, seine Wangen sind gerötet. Jane folgt ihm, kichernd. Ihre Augen leuchten vor Freude.

»Sie hat mich vernichtet«, sagt Kael mit gespielter Empörung und schüttelt den Schnee aus seinem Haar. »Ich glaube, ich muss meine Taktik überdenken.«

»Du musst schneller sein«, erklärt Jane mit der Autorität einer Zehnjährigen, die gerade einen Sieg errungen hat. »Und bessere Deckung suchen.«

Ich lache leise, und Kael wirft mir einen Blick zu, der sagt: Siehst du, was du mir zugemutet hast?

Aber seine Augen sind warm, voller Liebe.

Jane eilt zu mir und beugt sich über Alethea. »Schläft sie?«

»Gerade eingeschlafen«, flüstere ich.

»Sie ist so klein«, sagt Jane ehrfürchtig. »Und so perfekt. Schau dir diese Füßchen an.«

Kael tritt neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter.

»Es ist Zeit«, sagt er leise.

Ich nicke.

Zusammen stehen wir auf. Jane holt die Kerze, die wir für den heutigen Tag aufbewahrt haben. Eine einfache weiße, verziert mit einem Band in den Farben von Haus Ignis und Haus Noctis, verwoben zu einem Muster, das weder das eine noch das andere ist, sondern etwas Neues.

Kael entzündet sie am Feuer, und wir stellen sie ins Fenster.

Ein Licht für die Lichternacht.

Ein Licht für die, die wir verloren haben.

Ein Licht für die Zukunft, die wir uns erkämpfen.

»Ich habe wieder kein Geschenk für dich«, sage ich und lächle entschuldigend.

Kael sieht mich an, dann zu Alethea, die friedlich in meinen Armen schläft. Seine Hand hebt sich, streicht zärtlich durch den dunklen Flaum auf ihrem Kopf.

»Du hast mir das größte Geschenk bereits gemacht«, sagt er. »Ihr beide. Ihr seid alles, was ich je brauchen werde.«

Tränen steigen mir in die Augen. Ich lehne mich an ihn, spüre die Festigkeit seines Körpers, seinen steten Herzschlag.

Vor dem Fenster fällt der Schnee weiter, deckt die Welt in Weiß. Irgendwo da draußen suchen die Aetas nach uns. Irgendwo lauern die Noxumbra in der Dunkelheit. Irgendwo plant meine Mutter, plant Devon, planen all jene, die uns Böses wollen.

Aber hier, in diesem Moment, sind wir sicher.

Hier sind wir eine Familie.

Und das ist genug.

Mehr als genug.

Es ist alles.


ALETHEA


Meine Mutter trug zwei Kinder. Eins nannte sie Vendetta, eins Alethea. Vendetta starb noch in ihrem Bauch. Ich überlebte. Man sagt, Alethea stehe für die Wahrheit, die bleibt, wenn der Wunsch nach Rache stirbt.

Achtzehn Jahre sind vergangen, seit meine Mutter von der Academy floh. Achtzehn Jahre, in denen ich an der Küste aufwuchs, wo das Meer gegen die Felsen donnert und der Wind Geschichten von einer Welt erzählt, die ich nie kannte.

Meine Eltern lehrten mich alles. Wie man kämpft. Wie man überlebt. Wie man die unheilige Macht kontrolliert, die in meinen Adern fließt wie ein zweiter Herzschlag.

Ich war fünf, als ich zum ersten Mal die Toten hörte.

Ihre Stimmen kamen wie Flüstern aus dem Nichts, drängten sich in meinen Kopf, wollten gehört werden. Meine Mutter fand mich zusammengekauert in der Ecke meines Zimmers, die Hände über die Ohren gepresst, Tränen auf den Wangen.

Sie nahm mich in die Arme und sagte: Du bist nicht allein. Ich bin hier. Wir werden das gemeinsam durchstehen.

Und das taten wir.

Jahr für Jahr tasteten wir uns gemeinsam voran – meine Eltern und ich. Drei Menschen, die versuchten, etwas zu verstehen, das niemand uns je gelehrt hatte, lehren konnte. Wir probierten, scheiterten, versuchten es erneut. Manchmal half uns Seren, die alte Kräuterhändlerin, deren Visionen uns Wege zeigten, die wir allein nie gesehen hätten. Sie brachte mir bei, dass die Macht kein Feind ist, sondern ein Teil von mir. Einer, den ich annehmen musste, um ihn zu beherrschen. Tante Jane lehrte mich etwas anderes: dass Zuhause kein Ort ist, sondern die Menschen, die man liebt. Sie wich nie von meiner Seite. Auch nicht, als die Noxumbra mich fanden und wir fliehen mussten – wieder und wieder. Wir verließen die Küste nie. Wir zogen nur weiter. Die Häuser wechselten: ein Fischerhaus hier, eine verlassene Hütte dort.

Mit zwölf konnte ich einen Toten für Minuten erwecken. Mit fünfzehn für Stunden. Jetzt, mit achtzehn, könnte ich eine ganze Armee auferstehen lassen, wenn ich wollte.

Aber ich will es nicht.

Ich will nur eines: die Wahrheit ans Licht bringen.

Die Wahrheit über die Aetas. Über die unheilige Macht. Über all die Lügen, die meine Familie beinahe zerstört hätten.

Meine Eltern wollten mich nicht gehen lassen. Wir stritten wochenlang. Meine Mutter weinte, mein Vater tobte. Sie sagten, es sei zu gefährlich, zu riskant, dass ich noch zu jung sei.

Aber ich bin nicht zu jung. Ich bin genau im richtigen Alter.

Alt genug, um zu verstehen, was auf dem Spiel steht. Jung genug, um noch zu glauben, dass ich etwas ändern kann.

Am Ende gaben sie nach. Nicht, weil sie überzeugt waren, sondern weil sie erkannten, dass ich gehen würde – mit oder ohne ihren Segen. Also halfen sie mir. Besorgten falsche Papiere. Erfanden eine Geschichte. Lehrten mich, wie man lügt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Du bist deiner Mutter so ähnlich, sagte mein Vater am Tag meiner Abreise, seine Stimme rau vor unterdrückten Tränen. Stur. Mutig. Verdammt gefährlich, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.

Meine Mutter umarmte mich lange. Komm zurück, flüsterte sie. Egal was passiert, komm zurück zu uns.

Ich versprach es. Auch wenn wir beide wussten, dass es ein Versprechen war, das ich vielleicht nicht halten kann.

Jetzt stehe ich hier, in der Arena der Dragonblood Academy, umgeben von anderen Anwärtern. Die meisten sind wie ich: von außerhalb, rekrutiert, weil der Krieg gegen die Noxumbra so viele Drachenreiter verschlungen hat, dass die Academy gezwungen ist, ihre Tore zu öffnen.

Ich sehe mich um, nehme die Gesichter in mich auf. Manche sind nervös, andere aufgeregt. Einige wenige wirken, als würden sie lieber überall sonst sein.

Dann tritt sie vor.

Elena Whitethorn.

Meine Großmutter.

Sie steht auf dem erhöhten Podium, ihre scharlachrote Robe leuchtet im Sonnenlicht. Ihr Haar ist grau, ihr Gesicht von Falten durchzogen. Aber ihre Augen sind scharf, voller Überzeugung.

»Willkommen!«, sagt sie, und ihre Stimme trägt über die Arena. »Ihr seid hier, um Drachenreiter zu werden. Um für unsere Welt zu kämpfen. Um die Dunkelheit zurückzudrängen, die uns zu verschlingen droht.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten, grabe meine Nägel in die Handflächen. Sie weiß nicht, wer ich bin. Sieht nicht, dass das Mädchen vor ihr das Fleisch ihres Fleisches ist. Das Kind ihrer Tochter, die sie verraten hat.

»Das Bindungsritual«, fährt sie fort, »ist der erste Schritt auf diesem Weg. Es wird euch mit eurem Seelenpartner verbinden, wird euch zeigen, dass ihr nicht allein seid in diesem Kampf.«

Lügen. Alles Lügen.

Aber ich lächle. Nicke. Spiele die Rolle der ehrfürchtigen Anwärterin.

Wir legen uns auf den kalten Steinboden, unsere Körper bilden einen Kreis. Der Stein presst sich in meinen Rücken, genau wie er es bei meiner Mutter getan haben muss, vor all den Jahren.

Ich schließe die Augen. Atme tief ein und aus.

Der Zeremonienmeister beginnt seinen Gesang. Der süßliche Duft von Weihrauch füllt die Luft.

Und dann spüre ich es.

Eine Präsenz in meinem Geist. Fremd und doch vertraut. Eine Stimme, die nicht meine eigene ist.

»Also«, sagt sie, amüsiert und ein wenig spöttisch zugleich, »du bist meine Seelenpartnerin. Interessant.«

Ich öffne die Augen nicht. »Interessant ist ein Wort dafür.«

»Du klingst nicht begeistert.«

»Bin ich auch nicht.«

Ein Lachen, dunkel und warm. »Gut. Ich auch nicht. Aber hier sind wir nun. Verbunden für den Rest unseres Lebens. Oder bis einer von uns stirbt.«

»Der Tod ist nicht das Ende«, sage ich leise. »Nur ein Übergang.«

Stille. Dann: »Es ist seltsam, so etwas zu sagen.«

Ich lächle, auch wenn niemand es sehen kann. »Du wirst noch viele seltsame Dinge von mir hören.«

»Darauf freue ich mich schon.«

Die Verbindung zwischen uns festigt sich, wird stärker mit jedem Atemzug. Ich spüre seine Neugier, seine Vorsicht. Und darunter etwas anderes. Etwas, das er zu verbergen versucht.

Gut. Ich habe auch Geheimnisse.

Der Gesang endet. Der Gong ertönt.

Ich öffne die Augen und starre in den violettgrauen Himmel über mir.

Irgendwo da oben kreisen die Drachen. Irgendwo da draußen warten die Noxumbra. Irgendwo in diesen Mauern verbergen sich die Antworten, die ich suche.

Und irgendwo in mir lebt vielleicht doch ein Teil meines toten Zwillings. Denn neben dem Durst nach Wahrheit brennt in mir etwas anderes – heißer, dunkler, gefährlicher.

Der Wunsch nach Rache.

Meine Mutter nannte mich Alethea, die Wahrheit.

Aber vielleicht bin ich auch Vendetta.

Vielleicht bin ich beides.

Und vielleicht ist es genau das, was diese Welt braucht.
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Vielen Dank, dass du Lyra und Kael auf ihrer Reise begleitet hast.

Du hast Lust auf noch mehr Drachen?

Im Januar 2027 erscheint mein neuer Roman

THE WINTER DRAGON DYNASTY.

Hier geht’s zur Leseprobe:

https://karolynciseau.de/winterdrachenprobe/
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ENDE


DANKSAGUNG


Du hältst Band 2 der Dragonblood Academy in den Händen – und wenn dein Herz zwischendurch ein bisschen schneller geschlagen hat, wenn du mit Lyra gelitten, gehofft oder gezweifelt hast, dann ging es dir wie mir beim Schreiben.

Dieses Buch hat mich anders mitgenommen als Band 1. Lyra erlebt in diesem Band so viele Höhen und Tiefen, und ich habe jede einzelne davon mit ihr gefühlt. Und gleichzeitig saß ich beim Schreiben öfter da und hatte Angst. Angst, dass ihr sie zu weinerlich findet. Zu zweifelnd. Zu zickig. Zu viel. Weil ich weiß, wie schnell Protagonistinnen dieses Etikett bekommen, wenn sie einfach nur ehrlich reagieren. Wenn sie zerbrechen, nachdem ihre Mutter ihnen erklärt hat, sie seien eine Figur auf einem Schachbrett. Wenn sie eine Hand auf ihren Bauch legen und sich fragen, ob sie diesem Kind in dieser Welt gerecht werden können. Wenn sie wütend werden, ohne sich danach dafür zu entschuldigen.

Aber genau dafür schreibe ich. Für Frauen, die fühlen dürfen, mit allem, was dazugehört. Und ich wünsche mir so sehr, dass wir uns gegenseitig diesen Raum geben – in Büchern und außerhalb. Dass eine Figur (oder eine Frau) nicht zickig ist, nur weil sie eine Grenze zieht. Nicht dramatisch, weil sie etwas durchlebt, das wirklich dramatisch ist.

So. Genug ernste Worte, jetzt zu den Menschen, ohne die Lyra ihre Geschichte nicht hätte erzählen können:

An meine Lektorin: Du hältst auch dann noch alle Fäden zusammen, wenn ich sie längst verloren habe. Danke für deine Klarheit, dein Feingefühl und deinen unermüdlichen Blick fürs Detail.

Christin Thomas von Giessel Design: Du hast es schon wieder getan. Dieses Cover. Dieser Farbschnitt. Ich bin absolut verliebt!

Liane Mars: Danke für die Ideen, die Gespräche und das gegenseitige Pushen. Und natürlich für Runde zwei unseres Dragonfights. Ich sag nur: Schafe sind das neue Endgame!

Magdalena (@bubug_): Deine Illustrationen sind reine Magie. Ich öffne das Buch und kriege jedes Mal Gänsehaut. Das ist dein Verdienst.

Astrid und Samira von Edition Grace O’Malley: Danke, dass ihr im Hintergrund dafür sorgt, dass diese Geschichte ihren Weg nach draußen findet.

Claudia: Die beste Social Media-Assistentin! Ohne dich wäre vieles nur halb so strukturiert, halb so schnell und wahrscheinlich doppelt so chaotisch. Danke, dass du immer den Überblick behältst.

Und dann meine Familie:

An meinen Mann, der diesen Weg jetzt nicht nur begleitet, sondern ihn mit mir geht. Ich liebe es, dass mein Traum groß genug für uns beide geworden ist. Und noch mehr, dass du den Mut hast, ihn gemeinsam mit mir zu träumen.

Und an meinen Sohn, dessen Welt voller magischer Wesen ist. Ich wünsche mir so sehr, dass er sich genau das bewahrt – dieses Staunen, diese Fantasie, dieses Selbstverständnis, dass alles möglich sein könnte.

Ein riesiges Dankeschön auch an meine großartige Bloggercrew für eure Unterstützung, eure Kreativität und dafür, dass ihr diese Bücher mit so viel Herz nach außen tragt.

Und zuletzt: an dich.

Danke, dass du wieder in diese Welt zurückgekehrt bist. Danke, dass du Lyra eine Chance gibst, genau so zu sein, wie sie ist. Mit all ihren Zweifeln, ihrer Stärke und ihrem Mut.

Ich hoffe, dieses Buch hat dich berührt, überrascht und vielleicht sogar ein kleines bisschen verändert!
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